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Vorwort. 



Mehr als ein halbes Jahrhundert lang hatte Döllinger 
auf dem kirchengeschichtlichen Lehrstuhl der Univer- 
sität München gewirkt. Was er als Gelehrter, als 
Forscher, als Theolog gearbeitet und geleistet hat, ist 
Gemeingut des deutschen Volkes und der Wissenschaft 
geworden. Zahllose Hörer hatte er im Laufe der Jahr- 
zehnte zu seinen Füßen gesehen, — und doch starb 
er, — ein einsamer Mann. Nur Bücher hinterliess er, 
keine Schüler; nur Schätze, keine Erben. Eine reiche 
literarische Fruchtbarkeit hatte er entfaltet; aber die 
akademische Vaterschaft und Zeugungskraft war ihm 
versagt geblieben. 

Sie brachte, ihn glücklich ergänzend, sein Nach- 
folger auf dem kirchengeschichtlichen Katheder mit, 
Alois Knöpfler. Von Anfang an richtete er sein 
Augenmerk auf die Grüdung eines kirchenhistorischen 
Seminars. Klein fing er an. Die Schwierigkeiten, mit 
denen er zu kämpfen, die Widerstände, die er zu über- 
winden hatte, sollen hier nicht geschildert werden; 
kein Missklang soll die schöne Feier trüben, die uns 
zu seinem Jubelfeste vereint. Aber mit froher Genug- 
tuung kann er selbst, mit Stolz seine Schüler auf das 
herrliche Institut blicken, das er im kirchenhistorischen 
Seminar mit zielbewusster Energie unter nicht ge- 
ringen persönlichen Opfern geschaffen hat: eine trau- 
liche Arbeitsstätte, ausgestattet mit all dem vielge- 
staltigen Rüstzeug, das zur wissenschaftlichen Arbeit 
nun einmal unentbehrlich ist. 

Und doch ist auch dies noch, so viel es ist, das 
Wenigste. Was noch höher anzuschlagen ist, das ist 
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die Fülle von Anregungen, die von ihm ausging: Der 
Sinn für historische Wirklichkeit, der Mut zur Wahr- 
heit, der Drang, allem gerecht zu werden und Freund 
wie Gegner zu verstehen. Dazu die liebevoll-väterliche 
Fürsorge, die sich eines jeden, dem es ernst mit wissen- 
schaftlichen Arbeiten war, annahm, ihn förderte und 
unterstützte mit Rat und Tat und auch seinen späteren 
Lebenspfad nicht aus den Augen verlor. 

Für das Alles danken wir ihm zu dem festlichen 
Tage, da er sein 60. Lebensjahr vollendet. Wir durften 
diesen Tag nicht verstreichen lassen, ohne ihm eine 
wenn auch noch so bescheidene Gabe zur Jubelfeier 
darzubringen. Wir massen uns nicht an, die Schüler 
sein zu wollen, und wissen sehr wohl, dass gern noch 
manch andere manch schönere Beiträge beizusteuern 
gehabt hätten, wenn nicht äussere Rücksichten zu 
möglichster Beschränkung gezwungen hätten. Und 
alle wissen wir uns im Gelöbnis einig, das Lebens- 
werk des verehrten Lehrers fortführen, in seinem 
Sinn, jeder an seinem Platz, arbeiten und forschen 
zu wollen. Nicht einsam wird er einst, Gott gebe 
nach vielen Jahren erst, vom Katheder steigen; er 
wird sprechen können: Ecce hereditas Domini tilii, 
merces fructus ventris (Ps. 126, 3). 

Die Verfasser. 
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Die Anfänge des Christentums in Bayern k 

Von 

Andreas Bigelmair. 

Das Land, das der Stamm der Bayern bei seiner 
Einwanderung Ende des 5. und Anfangs des (5. Jahr- 
hunderts in Besitz nahm, umfasste die Gebiete vom 
Lech bis jenseits der Enns, von der Donau bis zur 
Etsch. Zu der Zeit, da das Christentum in die Welt 
trat, hatten sich dort bedeutungsvolle Kämpfe ab- 
gespielt: die ursprünglichen Bewohner, die Stämme 
der Rhätier, Vindelicier und Noriker waren der römi- 
schen Herrschaft unterworfen worden. Von Italien 
kommend, hatte im Jahre 15 der Stiefsohn des Kaisers 
Augustus, Drusus, Rhätien und Norikum erobert, und 
von Gallien her zog sein Bruder Tiberius und nach 
heissem Kampfe erlag ihm Vindelicien. 

Rom war nicht gewohnt, etwas halb zu tun. Die 
besiegten Völker wurden entwaffnet, die wehrfähige 
Mannschaft grossenteils weggeführt und entweder in 
das römische Heer gesteckt oder in die Sklaverei ver- 
kauft, das Land kolonisiert und romanisiert. Römische 
Kolonisten erhielten Landanweisungen, Heerstrassen 
wurden gebaut, Festungen angelegt und die römische 
Verwaltung eingeführt. Das Land wurde in zwei Pro- 
vinzen eingeteilt, Rhaetia und Noricum. Rhaetia, dem 
auch Vindelicien zugewiesen wurde, reichte von Phyn 
im Thurgau bis zum Inn, von der Donau bis in aie 

1 F. W. Rettberg, Kirchengeschichte Deutschlands, 2 Bde, 
Göttingen 1846 — 48 an versch. Stellen; J. Friedrich, Kirchen- 
geschichte Deutschlands, 2 Bde, Bamberg 1867—69; A. Huber, 
Geschichte der Einführung und Verbreitung des Christentums in 
Suddeutschland, 4 Bde., Salzburg 1874—5; S. Riezler, Geschichte 
Bayerns I, Gotha 1878, S. 85—113; A. Hauck, Kirchengeschichte 
Deutschlands I*, Leipzig 1904, S. 357—83; F. Dahn, Die Könige 
der Germanen, IX 2: Die Bayern, Leipzig 1905, S. 462—574; 
M. Doeberl, Entwickelungsgeschichte Bayern*, J Mönchen 1906. 
S. 56—66. 

Festschrift Kuüpfl«r. 1 
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Gegend von Meran und Bozen, Noricum war begrenzt 
vom Inn und dem Ostabhange der Alpen, von der 
Donau und dem Laufe der Drau. In der diokletiani- 
schen Zeit wurde Rhaetia nochmals geteilt in einen 
westlichen Teil als Rhaetia prima mit der Hauptstadt 
Curia Rhaetiorum, und einen östlichen, Rhaetia secunda 
mit der Hauptstadt Augusta Vindelicorum. Norikum 
schied sich in Noricum ripense, Ufernorikum, an der 
Donau, und Binnennorikum, Noricum mediterraneum, 
südlich davon gelegen. Die neuen Provinzen waren 
bald durchzogen von einem ausgedehnten Strassen- 
netze, dessen Erforschung seit der Auffindung der 
Peutingertafel fortwährend Fortschritte macht, und 
wurden von römischen Legionen, der legio italica II 
und III in Ruhe gehalten. 

Nach dreihundert Jahren war die Romanisierung 
vollendet 1 ). 

Und mit der Romanisierung war dem Christentum 
der Weg gebahnt. Freilich, wer zuerst die Kunde von 
der neuen Lehre dorthin gebracht — wir wissen es 
nicht. War es der Soldat, der so manchmal als Träger 
fremden Samens die Religion seiner Heimat in die 
Fremde brachte? War es der Kaufmann, der mit dem 
Austausche der Kulturerzeugnisse auch den Austausch 
des Geisteslebens vermittelte? War es der Missionar, 
den heilige Begeisterung zu den noch unbekehrten 
Heiden führte?. . . Norikum wird zuerst dem Christentum 
sich erschlossen haben; seit langer Zeit stand es in 
regem Handelsverkehr mit Italien sowohl als auch 
mit dem Oriente, der mit seinem reichen Glaubens- 
leben fast unerschöpfliche Missionsquellen in sich barg. 
Von hier wird das Christentum nach Rhätien ge- 
kommen sein. Und hier wie dort werden die grösseren 
Römerorte zuerst Christengemeinden beherbergt haben. 
Als dann die diokletianische Verfolgung hereinbrach, 
ward ihr Boden bereits mit Martyrerblut befruchtet. 
All das wäre wahrscheinlich, auch wenn wir nicht 
sichere Zeugnisse hierfür besassen. 



1 F. Franzi«», Bayern zur Römerzeit, Regenaburg 1905 mit 
reichen Literaturangaben. 
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Ein solches Zeugnis liegt für Augsburg vor in 
dem Martyrium der heiligen Afra l . 

Dass in Augsburg eine Heilige dieses Namens 
starb, ist eine unbestreitbare Thatsache 2 . Sie hat ihre 
Bezeugung vor allem durch den Dichter Venantius 
Fortunatas, der in seiner, um die Mitte des 6. Jahr- 
hunderts verfassten Vita Martini sie besingt mit den 
Worten: 

Pergis ad Augustam, quam Virdo et Licca fluentant 
Illic ossa sacrae venerabere martvris Afrae 3 , 
ferner in dem Martyrologium Hieronymianum 4 , das 
ihren Namen am 5. und den folgenden Tagen des 
August erwähnt. Dazu kommt die Existenz einer ur- 
alten Afrakirche, unter deren Schutt im Jahre 1064 
ein Sarkophag entdeckt wurde, der auch nach neue- 
stens (1904) geführten Untersuchungen sich als Römer- 
sarg darstellt und die Gebeine einer etwa zwanzig- 
jährigen weiblichen Leiche barg, die wohl zum Zwecke 
der Mumifizierung mit einer Ton- und Kalkmasse um- 
gössen war; beigefügt war letzterer eine Bleiplatte, 
welche in noch heute lesbaren römischen Kapitalbuch- 
staben den Namen Afra trägt und wahrscheinlich an 
dem ui-sprünglichen Holzsarge der Martyrin befes- 
tigt war. 

Selbst über die Persönlichkeit Afras und die näheren 
Umstände ihres Martyriums scheinen die Zweifel einer 
Lösung entgegengehen zu wollen. Die Kenntnis hier- 
über pflegt man aus den Afraakten 5 zu schöpfen, 
welche schon durch Rettberg 6 in zwei Dokumente von 
verschiedenem Alter und ungleichem Wert zerlegt 



1 Vgl. namentlich die quellenkritische Studie zum Afrajubi- 
läum: Th. Hornung, Die heilige Afra, Beilage zur Augsb. Po«t- 
zeituug 1904, Nr. 28—31, auch separat. 

* A. Hauck, 1. c. S. 95, A. 1; A. Harnack, Geschichte der 
altchristlichen Litteratur II, 2, Leipzig 1904, S. 475, A. 1 ; — Die 
Mission und Ausbreitung des Christentums, II 1 Leipzig 1906, S. 232. 

* Venant. Fort. Vita S. Martini IV, 642 (Mon. Germ. auct. 
ant. IV, 1. p. 368. 

4 Mart. Hieron. in Acta Sanct. Nov. II, p. 101 s. 

5 Ausgabe von B. Krusch, Mon. Germ. ss. rer. Mcrvo. III 
p. 55-64. 

* F. W. Rettberg, 1. c I, 8. 145. 

1" 
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wurden, in die conversio s. Afrae und die passio s. 
Afrae. Die letztere berichtet uns, dass zur Zeit der 
diokletianischen Verfolgung im Jahre 304 in Augsburg 
eine Buhlerin, die später Christin geworden war, 
namens Afra, von dem römischen Richter verhört und 
nachdem sie in ihrem christlichen Bekenntnisse stand- 
haft geblieben, zum Feuertode verurteilt und auf der 
Lechinsel verbrannt worden sei. Die conversio s. Afrae 
gibt die Vorgeschichte hiezu: Afra hatte sich dem 
Venusdienste geweiht. Während der Verfolgungszeit 
kam der spanische Bischof Narcissus mit seinem Diakon 
Felix nach Augsburg und kehrte zufälligerweise in dem 
Hause Afras ein. Diese, einen unlautern Zweck ihres 
Kommens vermutend, nahm sie aufs freundlichste auf, 
war aber höchlichst erstaunt, als die Gäste das Tisch- 
gebet sprachen. Dies Gebet und ihre Predigt machten 
solchen Eindruck auf sie, dass sie mitsamt ihren 
Hausgenossen sich dem Christentume anschloss. 

In die conversio ist eine abenteuerliche Erzählung 
von einem überlisteten Teufel verwoben ; manche Züge 
sind aus der bei Jos. II, 6 erzählten Geschichte der 
Buhlerin Rahab entnommen; eine Reihe anderer Un- 
richtigkeiten und Unmöglichkeiten sprechen ihr die 
Glaubwürdigkeit ab und sie ist auch seit Tillemonts 1 
Zeiten meist abgelehnt worden. Die Passio dagegen 
wurde meistens als alt, auf echten Gerichtsakten 
fussend und damit als glaubwürdig, wenigstens in 
ihren Grundzügen betrachtet. Krusch 2 aber hat in den 
Prolegomena seiner Ausgabe auch ihre Entstehung 
ins 8. Jahrhundert verlegt und sie als historisch wertlos 
erklärt, während Duchesne 3 und andere Forscher sie 
verteidigten. Die Gründe, welche Krusch ins Feld 
führen konnte, waren vielfach beweiskräftig; aber sie 
gelten nur der Textesform, welche bisher vorlag und 



1 L. de Tillemont, Memoires pour servir ä rhistoire ecclesia- 
stique V, Venedig 1732, p. 609 s. 

2 Vgl. dazu Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche 
Geschichtskunde 19 (1894) S. 13—17; 24 il898) S. 289—397; Mit- 
teilungen d Instit. f. österr Geschichtsforschung 21 (1900) S. 1—27. 

8 L. Duchesne, Bulletin critique 1897 p. 301—5; 325—8; 
Anal. Boll. 17 (1898) 433-7. 



Digitized by Google 



5 — 



auch in seiner Ausgabe Platz gefunden hatte. Nun 
hat aber schon 1905 Narbey 1 eine Form der Passio 
veröffentlicht, welche sich als einfachere und ältere 
als die bisherigen darstellte und 1906 hat Vielhaber 8 
in einem Wiener Kodex 420 einen Text gefunden, 
welcher seinerseits die Grundlage des von Narbey 
publizierten und gemeinsam mit diesem die des Vulgata- 
textes der Passio gebildet hat, an den sich dann die 
Conversio anschliessen konnte, wie eine vom Heraus- 
geber angefügte Quellenanalyse dartut. Dieser Text 
kann als eine im 4. Jahrhundert verfasste Grund- 
form oder wenigstens als derselben sehr nahestehend 
betrachtet werden. 

Wie in Augsburg, so hat auch in Regensburg die 
diokletianische Verfolgung bereits Christen angetroffen. 
Hat doch später eine Frau Sarmaninna nach einer 
fragmentarischen Steinplatte eine Ruhestätte gesucht 
und gefunden neben den Gräbern „der Märtyrer", 
wenn auch deren Namen ungenannt geblieben sind 3 . 

Norikum verehrt den heiligen Florian. Die Gestalt 
des Heiligen, wie sie sich in der Passio 4 bietet, ist 
bekannt. Beim Ausbruche der Verfolgung eilt der 
Veteran Florian auf die Nachricht, dass in Laureacum 
(Lorch) vierzig Christen (Soldaten) wegen ihres 
Glaubens eingekerkert sind, von seinem Wohn- 
orte Cetium ebenfalls dorthin und bekennt sich vor 
dem Statthalter Aquilinus als Christ. Und da er 
bei seinem Bekenntnisse bleibt, wird er am 4. Mai 
(304) mit einem Steine beschwert von der Brücke in 



1 C. Narbey in Suppl. aux Acta sanct. II p. 365—7. 

2 G. Vielhaber in Anal. Boll. 26 (1907) p. 58-65. 

a A. Ebner, Die ältesten Denkmale des Christentums in 
Regensburg in: Verhandlungen d. hist. Vereins der Oberpfalz 45 

(1893) S. 153-79: 

INA $ (OPBM 

SARMANNE 

QUIESCENT IN PACE 

MARTRIBÜS SOCIATA 
4 B. Krusch in Mon. Germ. ss. rer. Merov. III p. 65—71 ; 
Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde 
28 (1903) S. 386-92; B. Sepp, Die passio S. Floriani Regens- 
burg 1903. 
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die Enn« gestürzt. Der Fluss trägt seinen Leib an 
einen Felsen, wo ihn ein Adler mit seinen Flügeln 
beschützt. Durch eine Offenbarung erhält eine fromme 
Frau, Valeria, Kunde von seinem Verbleib, und zu- 
gleich den Auftrag üin an einen bestimmten Orte zu 
bestatten. Und an diesem Orte erhob sich nach der 
Tradition später das Chorherrenstift St. Florian. 

Ausser der passio liegt eine Quelle für die Per- 
sönlichkeit des Märtyrers in Zusätzen zum Martyro- 
logium Hieronymianum vor. Während in der (ältesten) 
Handschrift E (Epternacensis) unterm 4. Mai zwar 
ein Märtyrer Florian, aber als solcher in Afrika er- 
scheint, wurde in Handschriften der jüngeren Textes- 
familie des Martyrologiums durch Zusätze der afrika- 
nische Märtyrer zum Lorcher Märtyrer und zwar 
fügte zunächst ein Zusatz die Ortsangabe an, ein 
späterer einen kurzen Bericht über das Martyrium. 
Der erstere Zusatz geht jedenfalls in das siebente, der 
der zweite in das achte Jahrhundert zurück *. 

Die zunächst sich aufdrängende Frage ist nun: 
Ist die Passio älter als jene Zusätze im Martyrologium, 
so dass diese einen Auszug aus ihr darstellen oder 
bildeten umgekehrt die Zusätze die Vorlage für die 
Passio? Im ersteren Falle wird die Passio nach Um- 
ständen über das 6. Jahrhundert hinausgehen und 
mit dem höheren Alter wenigstens in den Grund- 
zügen Glaubwürdigkeit beanspruchen dürfen. Im 
zweiten Falle erscheint die Passio lediglich als eine 
Legende, die in ihren Angaben, soweit sie über die 
Martyrologiumszusätze hinausgehen, wertlos ist. 

Krusch 2 hat sich für das Letztere entschieden 
und hält die Passio für ein Werk des achten Jahr- 
hunderts. Ihm ist Strnadt 3 gefolgt, während andere, 



1 B. Krusch, Der heilige Florian und sein Stift, im Neuen 
Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde 28 
(1903), S. 339—92; 567—610. 

1 Neben den Prolegomena zu 8. Ausgabe vgl. Neues Archiv 
der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskundc 24 (1899 ) 
8. 533—59, 28 (1903), S. 339—92; 567—610. 

* J. Strnadt in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung, Mün- 
chen 1897 n. 202; dazu: Die passio 8. Floriani und die mit ihr 
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namentlich Duchesne 1 und Sepp *, die Echtheit zu 
halten suchen. Kruschs Gründe sind jedenfalls sehr 
beachtenswert. Die deutlich erkennbare Abhängigkeit 
von der passio s. Irenaei episcopi Sirmiensis benimmt 
ihr jedenfalls den originalen Charakter und als ein 
an die Zeit Florians heranreichendes Dokument wird 
sie nicht gelten dürfen. Dass ihr dabei echte — aber 
bis jetzt jedenfalls nicht entdeckte — Akten vorge- 
legen haben, ist nicht ausgeschlossen. 

Aber vielleicht darf die Frage nach der Ent- 
stehungszeit der Passio und ihrem historischen Werte 
zunächst ausscheiden. Das Wichtigste schliessen ja 
bereits jene schon früher vorhandenen Zusätze zum 
Martyrologium Hieronymianum in sich: und dass 
diesen Zusätzen Quellen zu Grunde lagen, hat auch 
Krusch anerkannt : und sie zwingen zur Annahme der 
Tatsächlichkeit des Martyriums. „Die Tatsächlichkeit 
des Martyriums kann nicht mehr in Zweifel gezogen 
werden, nachdem der Nachweis erbracht ist, dass 
zwar der Heilige nur durch Interpolation in das Mar- 
tyrologium Hieronymianum gelangte, dass aber den 
Interpolatoren eine aus dem Altertum herstammende 
authentische Aufzeichnung vorgelegen haben muss" 3 . 
Wenn aber das Martyrium tatsächlich ist und Auf- 
zeichnungen hierfür angefertigt wurden, so ist auch 
anzunehmen, dass sich an den Heiligen ein Kult 
knüpfte. Von jeher war es den Christen als eine Pflicht 
erschienen, ihren Märtyrern ein würdiges Begräbnis 
zuteil werden zu lassen und die Bewunderung und 
Liebe, mit der man ihrer gedachte, hat in zahlreichen 



zußammenhängeuden Urkundenfälschungen in: Archivalische Zeit- 
schrift, N. F. 8 (1899), S. 1—118; 9 (1900), S. 176—314 ; vgl. 
K. ühlira in: Mitteilungen des Inst. f. österr. Gesch. 24 (1903), 
S. 122-5. 

1 L. Duchesne in dem Bulletin critique 1897, p. 381—5 ; 1899 
p. 642—50. 

s B. Sepp in der Beilage zur Augsb. Poetzeitung 1897 n. 59; 
1898 n. 20; 1899 n. 68; 69; 71—73; 1900 n. 47— 49; 1901 n. 37. 
38, separat: Über das Alter des Floriankultus: zur Florianfl- 
iegende; die passio a. Floriani Regeneburg 1903; die cellula 
s. Floriani und die civitas Lauriacensis Regensburg 1904. 

> Neues Archiv 18 (1903) S. 341. 
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Fällen bewirkt, dass die genauere Kenntnis der Stätten, 
in welchen ihre Leiber ruhten, in der Gemeinde von 
einem Geschlecht dem andern überliefert worden war l . 
Dass den Christen Lorchs die Wiedererlangung des 
in die Enns gestürzten Körpers wieder möglich wurde, 
indem derselbe auf einen Felsen trieb, wie die Passio 
durchblicken lässt, hat nichts Unwahrscheinliches. 
Dass sich solche Verehrung durch die Stürme der Völker- 
wanderung hindurchretten konnte, beweist am besten 
die Erwähnung der hl. Afra durch Venantius Fortu- 
natus. Ja, sie erklärt am leichtesten die Einfügung 
der Zusätze im Martyrologium Hieronymianum. Der 
oder die Interpolatoren haben sie vorgenommen, weil 
ihnen die Verehrung bekannt war. Dass manche Schrift- 
steller, wie z. B. die vita Severini des Kultes keine 
Erwähnung tun, kann auf Zufall beruhen. Eine be- 
stimmte Nachricht kommt jedoch erst aus dem An- 
fange des 8. Jahrhunderts. Damals hat der episcopus 
vocatus Otkar eine Versammlung gehalten an dem 
Orte Puoche, „wo der kostbare Märtyrer Florian dem 
Leibe nach ruht" 2 . Dass Otkar der vorbonifatianischen 
Zeit, und nicht erst dem 9. Jahrhundert angehört, 
wird man annehmen müssen, nachdem durch Boni- 
fatius die Organisation der Diözese Passau geregelt 
war. Diese Verehrung hat auch früh zur Gründung 
einer Zelle geführt. Zum erstenmal ist eine solche 
cellula S. Floriani cum Linzea erwähnt im Jahre 823 3 ; 
allein sie war schon von Karl dem Grossen nach der 
Angabe des Dokumentes einmal nach Passau zuge- 
wiesen worden und da Karl der Grosse sich mit Grün- 
dung von Klöstern in Bayern wenig befasste, wird 
die Gründung dieser Zelle ebenfalls noch hineinreichen 
in die Zeit der Agilolfinger *. Aber die Gründung der 
Zelle hat ihrerseits wieder den Kult St. Florians und 
zwar an diesem Orte zur Voraussetzung; denn wer 



1 E. Lucius, Die Anfänge des Heiligenkults in der christ- 
lichen Kirche, herausgeg. von G. Anrieh, Tübingen 1904, S. 137. 
a Mon. Boic. XXVI IIb D . 33 p. 35. 

8 Urkundenbuch des Landes ob der Enns IIa (Wien 1856) 
S. 9-10. 

* R. Sepp, Die cellula S. Floriani, Regensburg 1904. 
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die Lage des Ortes kennt, der vollständig ungeschützt 
sich den Feinden bot, der wird für die Wahl des- 
selben bestimmte Gründe annehmen müssen, die nur 
in dem Kultus der Begräbnisstätte des Heiligen liegen 
können. 

Vielleicht liegt die Veranlassung der Zellengrün- 
dung in der Erhebung des Leibes des Heiligen. Seit 
dem 7. Jahrhundert strebte man besonders den hei- 
ligen Leibern durch Erhebung und Translation eine 
würdige Begräbnisstätte zu bereiten. Und dabei tritt, 
wie besonders Fastlinger 1 treffend hervorgehoben hat, 
„das klösterliche Moment deshalb sehr in den Vorder- 
grund, weil nur die Mönche den heiligen Leibern das 
beständige officium decoris darbieten konnten. Zu- 
nächst der Mangel eines solchen bewog Bischof Arbeo 
von Freising zur Rückführung der Korbiniansreliquien 
von Mais nach Freising, wie andrerseits wiederum 
Bischofshofen im Pongau und Weihenstephan bei Frei- 
sing ihre klösterliche Entstehung der Reliquienver- 
ehrung verdanken. w Sollte die Entstehung der Florians- 
zelle nicht hiezu eine Parallele bilden? 

Und wahrscheinlich hängt mit der Erhebung des 
Leibes die Entstehung der Passio zusammen. Eine 
Reihe von Viten und Passiones sind aus dieser Ver- 
anlassung entstanden. Und wenn am Schlüsse der 
Passio darauf hingewiesen ist, dass an diesem Orte 
schon Anfangs Wunder geschehen sind und fort- 
während geschehen, so ist damit deutlich der litur- 
gische Zweck ausgedrückt. 

Ähnlich wird das Grab des heiligen Maximilian 
im achten Jahrhundert von den Romanen verehrt. In 
den breves notitiae wird erzählt, dass zwei Brüder, 
ein Dienstmann des heiligen Rupertus und ein solcher 
des Herzogs Theodo zum Jagen und Goldwaschen in 
den Pongau gingen. Da bemerkten sie während dreier 
Nächte Lichterscheinungen mit wunderbarem Wohl- 
geruch 2 . St. Rupertus erbaute an der Stätte eine 



1 M. Fastlinger, die wirtschaftliche Bedeutung der bayrischen 
Klöster in der Zeit der Agilulfinger, Freiburg i. B. 1903, S. 126. 
1 Brev. not III. 1 - 16 (ed. F. Keinz, München 1869, p. 29). 
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kleine Kirche mit einem Kloster zu Ehren des heiligen 
Maximilian : denn Reliquien von ihm barg diese Stätte, 
und was ihn hingeführt, brennende Lampen und Weih- 
rauch, war eine Art der Verehrung für die Märtyrer, 
die schon in römischer Zeit üblich gewesen 1 und 
hatte sich die Sitte in Bayern fortererbt durch die 
Jahrhunderte. 

So kommt schon aus den ersten Jahrhunderten aus 
verschiedenen Orten vereinzeinte Kunde, dass das 
Christentum Fuss gefasst auf dem Boden des späteren 
Bayernlandes. Mit dem Umschwung der Dinge, der 
sich unter Konstantin vollzog, hat sich in weiteren 
anderthalb Jahrhunderten die Christianisierung des- 
selben vollendet. Diesen Eindruck gewinnt man aus 
dem unschätzbaren Dokumente der Biographie des 
heiligen Severin 2 , verfasst von dessen Schüler Eugip- 
pius, der Jahrzehnte lang selbst an der Seite des 
väterlichen Freundes und Lehrers gestanden und nach 
dessen Tode mit den irdischen Überresten desselben 
nach Neapel gezogen war. 

Norikum ist ein christliches Land. Nicht nur 
Juvavum, das heutige Salzburg, hat eine Basilika, in 
der sich der Heilige mit den Seinen zum feierlichen 
Vespergebet zusammenfindet 3 , sondern auch die 
kleineren Orte, wie Joviacum, das heutige Schlögen ; 
in dem kleinen Asturis (Klosterneuburg) sind an der 
Kirche mehrere Priester tätig*; selbst auf der ein- 
samen Höhe des Bergkastells Cucullis — Kuchl — ragt 
eine Kirche empor, an der mehrere Priester wirken 5 ; 
um so mehr an grösseren Orten, wie Batava-Passau 8 
und Quintanis-Künzing 7 . Laureacum (Lorch) muss 
mehrere Kirchen besessen haben, wenn Severin die 



• E. Lucius, 1. c. S. 292 f. 

- Vita S. Severini ed. P. Knoell im corp. Script, eccl. lat. IX. 2. 
Wien 1886; ed Th. MommBcn, Berlin 1898. 
3 Cap. 13. 

* Cap. 1. 

» Cap. 11. 
" Cap. 23. 
7 Cap. 15. 
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Seinen in einer bestimmten Kirche zusammenruft 1 . 
Auch die Klöster haben bereits eine Statte gefunden; 
Severin selbst hat solche in Favianä und Batava er- 
richtet 2 . Freilich war das Heidentum damit noch 
nicht erloschen. Noch bringt in Cucullis ein Teil des 
Volkes Götzenopfer dar: aber andererseits muss der 
christliche Sinn doch schon sehr erstarkt sein, wenn 
der Heilige zur Sühne für solches Vergehen ein drei- 
tägiges Fasten anordnen kann 8 . 

Es bedarf keiner Erwähnung, dass um diese Zeit 
das Christentum bereits organisiert war. Athanasius 
spricht im allgemeinen von norischen Bischöfen 4 . 
Man wird dabei wohl hauptsächlich an Lorch zu denken 
haben, sowie an Tiburnia in Kärnten. Wenn Fried- 
rich Recht hat, so dürfen als solche Bischofssitze, 
wenigstens im Jahre 591, auch Aguntum und Virunum 
gelten 5 . Das letztere wäre dann identisch mit der 
im Schreiben der istrischen Bischöfe vom Jahre 591 
genannten ecclesia Breonensis 6 . 

Einige Namen der Bischöfe Norikums sind ge- 
nannt. In Lorch war zur Zeit Severins Bischof Con- 
stantius 7 und für Tiburnia wählten die Bewohner den 
Presbyter Paulinus 8 . In dem schwächer bevölkerten 
Rhätien kommt als Bischofssitz zunächst Augsburg in 
Betracht, weiter Seben, das am Ausgange des 

4. Jahrhunderts ein solcher geworden sein muss. Der 
Name eines Rhätierbischofes aus dem Anfange des 

5. Jahrhunderts ist bezeugt: Lucillus, der Schüler 
Severins hat ihn gekannt und in ihm seinen Abt ver- 
ehrt 9 : es ist Valentin, dessen Tempel bereite Venantius 
Fortunatus erwähnt: 

• Cap. 28. 

• Cap. 4; 19; 22. 
' Cap. 11. 

• Äthan, apol. conti*. Arian. 1; histor. Arian. ad mon. 28. 
(Migne, P. G. 25, col. 249; 725). 

8 J. Friedrich, Die ecclesia Augustana in dem {Schreiben der 
istrischen Bischöfe. Sitzungsber. der philos. -pHilol. u. der hiöt. Kl. 
der kgl. bayer. Akad. 1906. S. 327—56. 

• Mon. Germ. hist. cp. Greg. Reg. I, 16. 

7 Vita Sever. cap. 30. 

8 Vita Sever. cap. 2i. 

• Vita Sever. cap. 41. 
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Perge per Alpem 
Ingrediens rabido qua gurgite volvitur Aenus 
Inde Valentini benedicti templa require 
Norica rura petens 1 , 
dessen Kapelle in Mais bei Meran Korbinian geliebt 2 . 
Sein Sitz lässt sich freilich nicht bestimmen. Nur als 
Wanderbischof wird er den Boden von Passau be- 
treten haben, das ihn später zu seinen Oberhirten 
zählte und im Jahre 768 seinen Leib aufnehmen 
durfte. 

Die Bischofssitze Norikums gehörten zur Metropole 
Aquileja. Auch Augsburg glaubte man ihr zuweisen zu 
dürfen. Den Hauptanhaltspunkt hiefür bot das Schreiben 
der istrischen Bischöfe vom Jahre 591, das folgende 
Veranlassung hat : Um sich einer Vorladung des Papstes 
Gregors I. nach Rom in Sachen des Dreikapitelstreites 
zu entziehen, wandten sich die istrischen Bischöfe an 
den Kaiser Mauritius mit der Bitte, die Zurücknahme 
dieser Vorladung zu befehlen. Sie fürchteten, die neu- 
gewählten Bischöfe würden sich von den fränkischen 
Erzbischöfen ordinieren lassen und dadurch würde die 
Kirchenprovinz Aquileja sich auflösen. Schon einmal 
hätten die fränkischen Erzbischöfe drei Kirchen des 
Metropolitansprengeis von Aquileja besetzt, nämlich 
die ecclesia Breonensis (vgl. oben), Tiburniensis und 
Augustana. Die letztgenannte Kirche nun wird (ab- 
gesehen von einer früheren Deutung Friedrichs 3 als 
Lorch) gewöhnlich mit Augsburg identifiziert. Allein 
neuerdings hat Friedrich mit guten Gründen Augustana 
als Aguntum in Norikum erklärt*. Damit stimmt es 
nun trefflich, dass im Jahre 451 auf einer Provinzial- 
synode zu Mailand der Bischof Abundantius von Como 
zugleich auch für den abwesenden Bischof Asimo von 
Chur unterzeichnet 5 . Chur in Rhätia I gehörte dem- 
nach zu Mailand ; da aber Rhätia I und Rhätia II ur- 



1 Vita S. Martini IV, 645 (Mon. Germ. auct. aut. IV. 1. p. 308). 
5 Vita Corbin cap. 19 (ed. S. Riezler, Abh. der Bayr. 
Akad. 18 (1889) p. 264). 

3 J. Friedrich, Kirchengcschichte Deutschlands I, S. 352. 

4 J. Friedrich, Die ecclesia Augustana vgl. oben. 
a Mansi, Conc. coli. VI, p. 144. 
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sprflnglich eine Provinz bildeten bis zur Diokletianischen 
Zeit und der kirchlichen Metropolitan Verfassung die 
staatliche Provinzeinteilung zugrunde lag, wird man 
annehmen dürfen, dass auch Rhätia II zur Metropole 
Mailand zustandig war. So ist es erklärlich, warum 
die alte Augsburger Liturgie zahlreiche Berührungs- 
punkte mit der Mailändischen hat 1 . 

Hat sich von den kirchlichen Anlagen der römischen 
Periode etwas durch die Stürme der Völkerwanderung 
hindurchgerettet? Wenn man sich erinnert, wieviele 
Bestandteile der bayerischen Ortsnamen römischer 
Natur sind, so wird man geneigt sein, schon nach 
dieser Analogie die Frage zu bejahen. Das von Ve- 
nantius Fortunatus inmitten der Völkerwanderung be- 
zeugte Fortbestehen des Kultus der hl. Afra und des 
hl. Valentin bilden einen Beleg hiefür. Sage und 
Legende bergen manches Geschichtliche in sich. Be- 
sondere Beachtung verdient die Liturgie, besonders 
die Kirchenpatrozinien, wie Fastiinger 2 hervorgehoben 
hat. Es hat Zeiten gegeben, in denen ein Heiliger 
besonders gefeiert wurde: Die römische Zeit stellte 
z. B. St. Georg, St. Johann Baptist gerne dem Kulte 
desMithras entgegen. Ähnlich verehrten dann später 
die Bajuwaren den hl. Martinus als Bekämpfer des 
heidnischen Wuotan. Wenn nun ein Ort auf römi- 
schem Boden steht, ausserdem eine frühe urkundliche 
Bezeugung aufweisen kann — wie sie gerade für 
Altbayern die uns erhaltenen Verhandlungen der 
Synode von Neuching vom Jahre 771, sowie das 
ca. 790 gefertigte Güterverzeichnis der Salzburger 
Kirche, der sog. indiculus Arnonis mit zahlreichen 
Ortsnamen bieten — , dazu als Kirchenpatron einen 
in römischer Zeit verehrten Heiligen hat, darf man 
auf eine in römische Zeit zurückgehende Kirchenan- 



1 F. A. Hoeynck, Geschichte der kirchlichen Liturgie des 
Bistums Augsburg. Augsburg 1889. 8. 9—22. 

' M. Fastünger, die Kirchenpatrozinien in ihrer Bedeutung 
für Altbayerns ältestes Kirchenwesen, in Oberbayr. Archiv 50 1 1897], 
8. 339—440 (auch separat); dazu: die wirtschaftliche Bedeutung 
der bayer. Klöster. 
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läge schliessen. Es wird sich zwar nicht leugnen 
lassen, dass eine völlig sichere Entscheidung sich nur 
in wenigen Fällen treffen lässt. Wieviele Heilige 
wurden sowohl in römischer als auch in bajuwariscber 
Zeit verehrt! Wie gar manchmal wird das römische 
Kirchenpatrozinium ohne weiteres auch von einer in 
bajuwanscher Zeit gegründeten Kirche übernommen 
worden sein! Immerhin verdient der Punkt aufmerk- 
same Beachtung. Das Gleiche gilt von dem von 
Fastlinger aufgestellten Zweikirchensystem. Nach dem- 
selben gehörte zu einer Taufkirche, die wegen der 
Untertauchung der Täuflinge gewöhnlich an einem 
Flusse lag und nach dem Vorbilde in Rom dem hl. 
Johannes dem Täufer geweiht war, eine oder mehrere 
Seelsorgskirchen zum Zwecke der Befriedigung der 
übrigen religiösen Bedürfnisse. Wenn nun solch ein 
Ort mit einer Taufkirche auf römischem Boden liegt 
oder römischen Namen trägt, dazu vielleicht die Seel- 
sorgskirche ein Kirchenpatrozinium römischen Ur- 
sprungs feiert, liegt eine berechtigte Vermutung für 
römischen Ursprung der Kirchenanlage vor. Freilich 
nicht viel menr als eine Vermutung. Hauck wies 
darauf hin, dass dieses Zweikirchensystem an der Tat- 
sache scheitere, dass die römische Zeit das Parochial- 
wesen nicht kannte 1 . Aber in ähnlicher Form hat 
dasselbe doch schon früher existiert. Die Organisation, 
die wir aus den römischen Großstädten kennen, war 
doch für das teilweise erst zu missionierende Land 
nicht denkbar. Das Parochialwesen ist doch nur 
herausgewachsen aus Bedürfnissen, die schon damals 
vorhanden waren. 

Die erwähnte Biographie Severins bietet auch 
ein treffliches Bild von dem Rückzug der romanischen 
Bevölkerung vor der germanischen Flut. Das römische 
Reich war alt und schwach geworden, unfähig Auf- 
gaben zu lösen, wie sie hier vorlagen. Männer wie 
Aetius vermochten wohl das Verderben aufzuhalten, 
aber nicht zu verhindern. Eine Stadt um die andere, 
ein Land ums andere fiel den kühnen Eroberern anheim. 



1 Hauck, 1. c. S. 360, A. 3. 
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Severin selbst hat in seinem Lande oftmals zum 
Widerstande angefeuert: aber vor seinem Tode er- 
klärte er den Seinen, dass sie wie die Kinder Israels 
wegziehen mössten aus diesem Lande nach Italien; und 
die letzte Bitte, die er ihnen auf die Seele band, war: 
tollite ossa mea hinc vobiscum 1 . Und so geschah es. 
Im Jahre 488 liess Odoaker durch seinen Bruder 
Arnulph die zusammengeschmolzene römische Bevölke- 
rung abführen und ihr Wohnsitze in Italien anweisen. 
Severins Schüler nahmen den Leichnam des Meisters 
mit und betteten ihn in dem Kastell Monte Feletre 
in der Nähe von Neapel zur ewigen Ruhe. 

Ähnlich wie in Norikum, wurde auch in Rhätien 
die romanische Bevölkerung von den Germanen ver- 
drängt; aber nirgends war die Auswanderung eine 
völlige. Römisches Wesen lebte noch fort, sei es ab- 
geschlossen von dem der Einwanderer, sei es in Ver- 
schmelzung mit demselben. 

Schon etwa hundert Jahre vor dem Abzug der 
Römer aus den rhätischen Provinzen hatten die Ale- 
mannen die beiden Rhein uf er besetzt und sich bis 
über die Iiier zum Lech ausgebreitet und damit einen 
Teil des alten Rhätiens zu ihrem Eigentum gemacht. 
Jetzt drangen sie auch stellenweise über den Lech. 
Der grössere Teil Rhätiens jedoch östlich vom Lech, 
und Norikums ging in die Hände der Bayern über. 

Die Bayern sind der letzte deutsche Stamm, der 
auf der Bildfläche auftritt, nachdem die andern Stämme 
bereits eine Geschichte hinter sich haben. Die Ein- 
wanderung vollzog sich jedenfalls zwischen den Jahren 
480 und 520. 

Mit der Frage nach der Christianisierung der 
Bayern steht im Zusammenhange die Frage nach ihrer 
Abstammung. Hat man sie früher vielfach als Nach- 
kommen des keltischen Stammes der Bojer bezeichnet, 
so ist seit den Forschungen des Philologen Zeuss mit 
dieser Hypothese völlig gebrochen worden. Mit jenen 
Bojern haben die Bayern nur das gemeinsam, das sie 
längere Zeit in dem Lande Böhmen wohnten, das 



Vita Sever. cap. 40. 
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früher von den Bojern bewohnt gewesen war, und deshalb 
darnach benannt wurden. In Wirklichkeit gehören 
die Bayern dem grossen Stamme der Sueben an 
und sind Nachkommen der alten Markomannen. 
Möglich ist, dass sich gotische Elemente damit ver- 
mischten: von ihnen stammen die vereinzeinten goti- 
schen Bestandteile in der Sprache und die Einflüsse 
der leges Visigothorum auf bayrisches Recht. 

Als Markomannen standen die Bayern schon vor 
ihrer Einwanderung dem Christentume nicht ganz 
fremd gegenüber. Eine Markomannenkönigin Fritigil 
war mit Ambrosius in Korrespondenz gestanden. Ein 
Italiener hatte sie für das Christentum gewonnen und 
in ihr die Verehrung für den grossen Mailänder Bischof 
geweckt. Sie sandte Geschenke an die Mailänder 
Kirche und bat um Aufklarung in religiösen Fragen. 
Ambrosius richtete einen Brief an sie, der neben reli- 
giöser Unterweisung auch den Rat enthielt, sie möge 
ihren Gatten bestimmen, Frieden mit den Römern zu 
halten. Sie tat es und wollte den Heiligen später 
besuchen, traf ihn aber nicht mehr am Leben 1 . 

Es ist unwahrscheinlich, dass diese Bekehrung 
einer Königin weiteren Einfluss geübt hat. Immerhin 
wird sie nicht die einzige Christin am Hofe und im 
Volke geblieben sein. 

Die Mehrzahl des Volkes aber war dem germa- 
nischen Heidentume zugetan. Noch lebt in Orts- und 
Personennamen der Glaube an die alten Gottheiten 
Donar und andere fort; noch erinnern manche Wall- 
fahrtsorte durch ihre Namenszusammensetzung aus 
„Lohe" an die heiligen Haine, die einst die Frömmig- 
keit der Vorfahren aufgesucht; noch klingt in den 
Sagen von den drei heiligen Schwestern die geheim- 
nisvolle Furcht und das Vertrauen durch auf die drei 
alten germanischen Schicksalsgöttinen; noch gemahnt 
gar mancher Brauch, den längst das Christentum für 
sich genommen und verwandelt hat, wie der Leon- 
hardiritt, an heidnisches Wesen und heidnische Zeit 2 . 

1 Vita Ambroe. cap. 30 (Migne, P. L. 14, col. 42). 

5 Vgl. J. Sepp, Rel iigionsgcschichtc von Oberbayern, Mönchen 

1895. 
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Aber in den ersten schrif liehen Quellen, die wir 
über das Bayernvolk besitzen, erscheint dasselbe be- 
reits großenteils christlich. Namentlich ist es das 
Herzoghaus der Agilolfinger selbst, das als christlich 
auftritt. Wie ist das Herrscherhaus christlich geworden? 

Die Frage wäre leichter zu lösen, wenn die heute 
vielfach vertretene Annahme 1 Berechtigung hätte, dass 
die Agilolfinger eine fränkische Familie waren. Als- 
bald nach seinem Eintritt in die Geschichte steht 
Bayern in Verbindung mit dem Frankenreiche. Unus 
ex suis 2 ist das Verhältnis des ersten bekannten Bayern- 
herzogs Garibald I (um die Mitte des sechsten Jahr- 
hunderts) zum Frankenkönige. Der Anschluss hat 
sich vermutlich auf friedliche Weise vollzogen: keine 
frankische Quelle erzählt von einem Siege, keine 
bayerische Sage lässt etwas von Kampf und Hass 
durchblicken; nirgends eine Erwähnung, dass die 
Bayern Zins zahlen an das fremde Land*. Trotzdem 
glaubte man schliessen zu dürfen, dass die Agilolfinger 
eine fränkische Familie waren. Und waren sie Franken, 
dann waren sie Christen. Aber die Annahme der 
fränkischen Abstammung der Agilolfinger stösst doch 
auf grosse Schwierigkeiten und die hiefür vorgebrachten 
Gründe sind nicht durchweg beweisend *. Wohl klingen 
die Namen vielfach fränkisch; aber die meisten ger- 
manischen Namen sind dem Stammworte nach gemein- 
germanisch und in verschiedener Häufigkeit bei den 
einzelnen Stämmen; nur die Ableitungen sind oft 
mundartlich verschieden. Und wenn einzelne Quellen 
hie und da in ungenauer Weise die herzogliche Familie 
Franken nennen, so tun sie das auch für das ganze 
Bayernvolk. Dagegen ist sehr zu betonen, dass die 
Agilolfinger von Anfang an mit einem grossen Grund- 
besitz in Bayern auftreten, der dem der andern vor- 
nehmen Adelsgeschlechter durchaus nicht nachsteht. 
Und wenn man, wie vorher gesagt, mit einem ge- 

1 S. Riezler, 1. c. S. 72; A. Hauck, 1. c. S. 368, A. 1. 

* Paul. Diac. higtor. Langob. I, 21 (Mon. Germ, script. rer. 
Lang. p. 60). 

* S. Riezler, 1. c. S. 71 f. ; dagegen A. Hauck, 1. c. S. ^57, A. 4. 

* F. Dahn, 1. c. 8. 34 f. M. Docberl, 1. c. S. 26 f. 

Festachrift Knüpf ler. O 
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wissen Recht annimmt, dass der Anschluss der Bayern 
an das Frankenreich auf dem Wege friedlicher Über- 
einkunft sich vollzog, warum sollte ihnen ein fremdes 
Herrscherhaus aufoktroiert werden, während man den 
im Kampfe besiegten Alemannen das eigene beliess? 
Und ob die Bayern bei ihrer Jugend kraft und ihrem 
Stammescharakter fremdes Joch leichthin ertragen 
hätten? Aber nie hört man von Empörung, und 
wenn, dann geht sie von den Herzögen aus. Und so 
stark war dieses Bewusstsein, dass es in der bajuwa- 
rischen Gesetzessammlung heisst: „Der Herzog aber, 
der dem Volke vorsteht, soll allezeit aus dem Ge- 
schlechte der Agilolfinger sein und muss aus dem- 
selben sein, weil es also der König, unsere Vorfahren, 
ihnen zugestanden haben, indem sie denjenigen, der 
aus ihrem Geschlechte tapfer und treu war, auf- 
stellten, jenes Volk zu regieren 1 ." 

Die Erklärung des Christentums des herzoglichen 
Hauses in Bayern liegt wohl in den ehelichen Ver- 
bindungen, welche die Herzöge mit fränkischen Frauen 
eingingen. So vermählte sich schon der erste bekannte 
Bayernherzog, Garibald, mit Waltrada, der bisherigen 
Gemahlin Chlotochars. Ob Garibald vorher Christ 
war, wissen wir nicht, und ebensowenig, ob es die 
erste eheliche Verbindung war, welche die Bayern 
mit den Franken knüpften. Aber Waltrada, wegen 
Blutsverwandtschaft von dem fränkischen Könige ge- 
schieden, war Christin und wenn sie eine so eifrige 
war, wie ihre aus der Ehe mit Garibald entstammte 
Tochter Theodolinde, dann hat sie für die Christi- 
anisierung mächtig gewirkt. Diese ehelichen Verbin- 
dungen lösen vielleicht auch die Frage des Anschlusses 
Bayerns ans Reich und hier werden die Wurzeln des 
Christentums zu suchen sein. Und wie bei allen 
deutschen Stämmen, so war auch bei den Bayern das 
Beispiel des Herzogs bestimmend für das Volk. 

Zunächst für den Adel; denn das Volk, das zer- 
streut war auf den weiten Gebieten des Landes, wird 
naturgemäss viel schwerer für christlichem Glauben 
und christlicher Sitte zu gewinnen gewesen sein. 

1 Mon. Genu. leg. III. p. 289. 



Digitized by Google 



- 19 



Aber das Christentum wollte zu keiner rechten 
Blüte kommen. 

Die Lande gehörten den Metropolitansprengeln 
von Mailand und Aquileja an. Dieser Verband ist 
aufrecht erhalten worden. Das beweist das Schreiben 
der istrischen Bischöfe, die jede fremde Einmischung 
ablehnten, beweist das Verhalten des von Luxeuil ge- 
kommenen Missionärs Agrestius, der nach einiger 
Missionstätigkeit in Bayern sich nach Aquileja wandte. 
Von hier und von Mailand aus zogen die Priester, um die 
zurückgebliebenen Romanen dem Glauben zu erhalten, 
die neugewonnenen Bayern zu starken, die noch aussen 
stehenden zu gewinnen. Aber jede Mission, die nicht 
bald eine einheimische Organisation findet, ist frucht- 
los. Das hat der italienischen Mission in Bayern gefehlt. 
Aber sie hat auch sonst gekrankt. Beide in Frage 
kommende Bistümer haben 553 die Anerkennung der 
drei Kapitel abgelehnt und waren dadurch dem Schisma 
verfallen; und als später neben dem schismatischen 
Bischof ein orthodoxer aufgestellt wurde, musste doch 
dieser Gegensatz lähmend wirken. So mochte diese 
Mission auch am bayerischen Hofe einem gewissen 
Misstrauen begegnen und noch weniger hat sie in 
Rom dankbare Anerkennung gefunden. 

Auch anderes Christentum ist auf bayrischen 
Boden verpflanzt worden. Die Berührung mit den 
Goten hat dem Arianismus und auch der Lehre des 
Bonosus von Sardika einen Weg gebahnt. Wenigstens 
berichtet die vita Salabergae im siebenten Jahrhundert, 
dass der Volksstamm angesteckt sei von bonosianischem 
Irrtum 1 . So konnte schon der Reichstag von Bono- 
gellum (Bonnelles bei Paris) 615 sich veranlasst sehen, 
zwei Mönche aus dem Kloster des heiligen Kolumban 
zu den Bojern, die man jetzt Boioarii nennt, zu senden, 
um die Heiden zu bekehren und um die Irrlehren zu 
bekämpfen 2 . Es waren Eustasius und Agilus. Wie 

1 Vita Salabergae 2: cum illo in tempore gens Boioariorum . . . 
Bonosiaco infecta errore, quam Bonosiacam haeresim defensores 8. 
ecclesiae notarunt. (Acta SS. Boll. Sept. VI. p. 521). 

* Vita S. Agiii 3 (Acta SS Boll. Aug. VI. p. 580). Vita S. 
Euatasii 2 (Acta SS Boll. Mart. III. p. 788. 

2* 
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weit ihre Wirksamkeit sich erstreckt hat, wissen wir 
nicht; sie kehrten nach einiger Zeit wieder in ihr 
Kloster heim. Aber sie Hessen andere zurück 1 ; in 
ihre Reihen trat später der schon genannte Agrestius 2 ; 
freilich um bald wieder auszuscheiden. Ein glühender 
Missionseifer, der vor keiner Schwierigkeit zurückbebte, 
beseelte diese irischen Mönche. Wo sie gewirkt, ist 
nicht mehr zu sagen. Doch ist es eine sehr ansprechende 
Hypothese Fastlingers, die drei Kulturanlagen: Zell 
am Sindelsdorfer Moor, Zell am Kolbermoor, und Zell 
am Langenburger Moor als Gründungen von ihnen zu 
bezeichnen 3 ; vielleicht weniger wegen der Lage am 
Moor als wegen des Patronates der heiligen Marga- 
retha, das allen dreien gemeinsam ist. 

Aber Anerkennung hat ihre Arbeit nicht gefunden : 
sie vertraten in dem Ritus Abweichungen mannig- 
facher Art, und der Gegensatz ihrer Columbansregel 
zu der Benediktusregel, die auch Bonifatius befolgte, 
mag mitgewirkt haben zu dem etwas hart scheinenden 
Worte, mit dem Papst Gregor III. die Bayern warnt 
vor der doctrina venientium Brettonum*. 

Im Auftrage des Frankenreichs waren sie nach 
Bayern gezogen; nochmals muss jenes istrische Syno- 
dalschreiben angeführt werden: es beweist uns, dass 
das Streben, sich mit bayrischen kirchlichen Angelegen- 
heiten zu beschäftigen, hinaufreicht bis ins sechste 
Jahrhundert. Und im achten Jahrhundert sind wir 
über das Leben wenigstens dreier fränkischer Missi- 
onäre unterrichtet, des hl. Rupertus , Haimhramm 
und Korbinian. Wir besitzen über sie Biographien, 
die für die Geschichte durchaus wertvoll sind. 
Manches Rätselhafte darin lässt sich vielleicht noch 
lösen. Es sei nur an den Tod Haimhramms er- 
innert. Nach der von dem Bischof Arbeo verfassten 
Vita 5 war derselbe durch merkwürdige Vorgänge ver- 



1 Vita Columb. II, 8 (Mon. Genn. ss. rer. Mer. IV, p. 122). 
1 Vita Columb. II, 9 (Mon. Germ. ss. rer. Mer. IV, p. 123). 
3 M. Faetlinger, die wirtschaftliche Bedeutung etc. 3. 64 6. 

* Bonif. ep. 44. (Mon. Germ. III, p. 292). 

* Vita S. Haimhrammi< Mon. Germ, ss re9.Mer IV, p. 4 52—524) 
B. Sepp, vita Eniroerammi in Anal. Boll. 8 (1889) p. 211. 
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anlasst. Des Herzogs Theodo Tochter Ota war von 
dem Sohne eines Richters, Sigibald, verführt worden. 
Als sich das Vergehen nicht mehr verheimlichen Hess, 
warfen die Schuldigen sich zu Füssen des Bischofes Haim- 
hramm nieder und baten, ihnen zu helfen; denn sie 
fürchteten den Zorn des Vaters. Der Bischof brachte 
ihnen die Grösse des Vergehens zum Bewusstsein ; zu- 
gleich aber erlaubte er ihnen, die Schuld des Vergehens 
auf ihn zu schieben, damit sie der Strafe entgingen, 
Dann reiste er nach Rom ab. Als dann die beiden 
Haimhramm anklagten, da raste der Herzog vor 
Zorn; und Otas Bruder Lambert reiste dem Bischöfe, 
der nach der Aussage der Schwester als Verführer 
galt, nach. Bei Kleinhelfendorf erreichte er ihn und 
dort hat er ihn erschlagen und verstümmelt. Diesem 
mehr als sonderbar klingenden Heiligenleben wird 
aber doch ein wahrer Kern zugrunde liegen. Wahr- 
scheinlich ist Haimhramm zufällig abgereist, ohne je 
eine solche Erlaubnis gegeben zu haben; aber die 
beiden Schuldigen sahen in seiner Abreise einen glück- 
lichen Ausweg, sich zu entlasten und die Schuld auf 
ihn zu schieben. Aber das konnte dem Biographen 
eines Heiligen nicht genügen. Wie sollte derselbe 
Märtyrer sein, wenn er nicht freiwillig in den Tod 
gegangen war? Ja, die Schuld eines Andern auf sich 
zu nehmen, und unschuldig dafür den Tod zu erleiden, 
das entsprach dem Ideale, das Christus vorgezeichnet. 
„Und so bot er sich für das Vergehen an, damit sie 
der Strafe entgingen. u Dass er dabei in die durch- 
aus historische Tatsache einen Zug hineingetragen, der 
das Bild seines Helden trüben könne, dessen ist sich 
Arbeo nicht bewusst geworden. 

Der Raum gestattet nicht, die Tätigkeit der drei 
genannten Missionäre ausführlicher zu zeichnen. Sie 
ist segensreich gewesen; aber sie waren weder Apostel 
noch Apostel Bayerns. Bayern war bei ihrer Ankunft 
äusserlich bereits christlich und ihr Wirken hat sich 
auf einen verhältnismässig kleinen Kreis beschränkt 
und ist das eines Wanderbischofes geblieben. 

Man würde den religiösen Sinn der Merowinger 
überschätzen, wenn man in ihrer Entsendung von 
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Missionären nur religiöse Interessen suchte; sie ver- 
mischten sich sehr stark mit politischen Gedanken. 
Es ist auch deshalb durchaus glaublich, dass Hrod- 
bertus aus königlichem Geschlechte war 1 , wie die 
Vita berichtet. Und dass die fränkischen Missionäre 
am Herzoghofe freundliche Aufnahme und Unter- 
stützung fanden, ist begreiflich. Andererseits wird ein 
gewisses berechtigtes Misstrauen nicht gefehlt haben, 
und es ist zu bezweifeln, ob die andere Notiz wahr 
ist, dass Theodo den Heiligen ins Land rief 2 . 

Jedenfalls vermochten sie das nicht zu leisten, 
was Bayern not tat: eine einheitliche Organisation, 
bei welcher auch das einheimische Element zu seinem 
Rechte kam. Und keiner hat das besser erkannt, als 
der Herzog Theodo selbst; so entschloss er sich 
nach Rom zu gehen: eo itaque tempore dux gentis 
Boiariorum ad apostoli beati Petri limina primus de 
gente eadem occurrit orationis voto, rühmt der liber 
pontificalis 8 und aus den Verhandlungen, die sich an 
den Besuch knüpften, stammt der uns erhaltene Ent- 
wurf einer Organisation, der einerseits die Missstande 
deutlich erkennen lässt, andererseits aber auch 
die Mittel zur Abhilfe bietet. Er liegt vor in der 
Instruktion, welche Gregor II. den mit der Durch- 
führung betrauten päpstlichen Gesandten mitgab und 



älteste offizielle Aktenstück der Kirchengeschichte 
Bayerns*. 

Zunächst schien die Errichtung von Bistümern 
notwendig; die Organisation derselben sollte sich an 
die politische ansch Hessen. Theodo hatte ums Jahr 700 
sein Land geteilt; er selbst residierte in Regensburg, 
sein Sohn Theudebert in Salzburg, Grimoald in Frei- 
sing und der dritte Sohn Tassilo wahrscheinlich in 
Passau. In der Provinz eines jeden Herzogs sollte 
ein Bistum errichtet werden; und nachdem mehrere Bis- 



1 Vita S.Hrodberti cap. 1 (cd. B. Sepp, Regensburg 1891, p. 20). 
1 ibid. cap. 3 

' Lib. pont. Vita Greg. II. ed. Duchesne I, p. 398). 
* Mon. Germ. leg. III, p. 451—4. 
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tümer notwendig schienen, ein hervorragender Sitz 
für einen Erzbischof in Aussicht genommen werden. 
Rechtgläubige Männer mit guten Zeugnissen sollten 
von den Gesandten als Bischöfe bestimmt werden; 
die Bestätigung sollte jedoch dem apostolischen 
Stuhle vorbehalten bleiben. Glaubten sie in Bavern 
einen Mann zu finden, der sich zum Erzbischofe eigne, 
so sollten die Gesandten ihn mit Briefen nach Rom 
senden; falls sie keinen solchen finden, werde der 
Papst für die Besetzung Sorge tragen. 

Das Nächste, was sich als dringend erwies, war 
eine Prüfung des Klerus. Erinnert man sich der Mission 
von Aquileja, sowie der mehrfach beklagten bonosiani- 
schen und anderer Irrlehren, so erscheint es begreiflich, 
dassman eine Prüfung der rechtmässigen Weihe und der 
richtigen Lehre für nötig erachtete. Nur den so als würdig 
befundenen Priestern solle die Verrichtung der Kirchen- 
dienste gestattet sein, die übrigen sollten durch geeignete 
Nachfolger ersetzt werden. Manchen vielleicht völlig 
rechtmässig geweihten und orthodoxen fehlte die nötige 
priesterliche Bildung für Predigt und Liturgie. Auch 
hier war eine Prüfung am Platz. Speziell sollten die 
Bischöfe in Zukunft der Auswahl des Klerus ihr Augen- 
merk zuwenden, keinen weihen, der zweimal ver- 
heiratet war, keinen, der nicht eine Jungfrau zur 
Gattin genommen, keinen Ungebildeten, oder körper- 
lich Verstümmelten, oder nicht Sittenreinen. 

Ein Punkt bezog sich auf die Regelung des 
Kirchenvermögens. Die Einkünfte sollten nach der 
alten kirchlichen Sitte in vier Teile zerlegt werden, 
für den Bischof, den Klerus, die Armen und das 
Kirchenvermögen. Ob dabei schon an den Gegensatz 
gedacht wurde, der zwischen der alten römischen 
Auffassung, welche den Kirchenbesitz dem Bischöfe zu- 
wies, und zwischen der germanischen, welche das Eigen- 
kirchenrecht proklamierte, sich herausbilden musste, 
lässt sich nicht erkennen. 

Weitere Bestimmungen sind liturgischer Natur: 
die Weihen der Priester und Diakonen sollen nur an 
Quatembertagen stattfinden, die Spendung der Taufe, 
abgesehen von Notfällen, nur an Ostern und Pfingsten. 
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Verboten sollen sein die Ehen zwischen Ver- 
wandten und die kirchliche Einsegnung der Ehen soll 
verlangt werden. Namentlich soll das Volk aufgeklärt 
werden über den heidnischen Aberglauben an unreine 
Speisen, an Träume, Zeichendeuterei, Beschwörungs- 
formeln u. s. w. 

Wenn zum Schlüsse noch das Verbot des Fastens am 
Sonntag, an Weihnachten, Epiphaniefest und Christi 
Himmelfahrt, Nichtannahme von Ketzeropfern, Em- 
pfehlung der Busspflicht, sowie der Glaube an die Auf- 
erstehung eingeschärft wird, so wird bei der Betonung 
dieser Dinge, die doch mehr allgemein kirchlicher Natur 
sind, eine Bezugnahme auf bayrische Verhältnisse 
angenommen werden müssen, wenn sich dieselbe auch 
nicht nachweisen lässt. 

Aber die ganze geplante Organisation ist nicht 
zur Ausführung gekommen. Vielleicht trägt die Schuld 
der kurz darauf erfolgte Tod des Herzogs Theodo 
und die Streitigkeiten unter seinen Söhnen. Vielleicht 
ist man auch davon abgekommen aus Rücksichten, 
die sich ahnen lassen, wenn im Jahre 739 bei der 
Prüfung der Kirchenverhältnisse durch Bonifatius von 
vier Bischöfen nur einer sich als legal konsekriert 
erwies. Vielleicht aber haben sich auch politische 
Einwirkungen vom Frankenreiche aus in den Weg 
gestellt, wo solche kirchliche Selbständigkeit Bayerns 
nicht angenehm sein konnte. Aber aus den Augen 
hat Rom das Land nicht mehr gelassen und in Boni- 
fatius hat es den Mann gefunden, den Bayern brauchte. 
Und als vor ein paar Jahren die Kirche Deutschlands 
dessen 1150. Todestag beging, ist Bayern nicht fern- 
geblieben: denn der Apostel Deutschlands ist in ge- 
wissem Sinne auch sein Apostel. 
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Das naturwissenschaftliche Hexaemcron- 
problcm und die kath. Exegese. 

Von 

Sebastian Euringer. 

Solange die naturwissenschaftlichen Kenntnisse 
nicht über den Gesichtskreis des Altertums hinaus- 
gingen, konnten sie keinerlei Instanz gegen den 
Schöpfungsbericht in Gen. I bilden. Daher hatten die 
Ausleger keinen Anlass, das Hexaemeron gegen die 
Naturwissenschaft zu verteidigen und zu diesem Zwecke 
die buchstäbliche Deutung zu verlassen. Daher herrschte 
nahezu Einigkeit unter den Exegeten von der patri- 
stischen Zeit an bis zum Anfang des 1 9. Jahrhunderts. 
Man verstand den Text nicht anders, als dass Gott in 
6 mal 24 Stunden genau in der angegeben Reihenfolge, 
Schlag auf Schlag, die Einzelschöpfungen ins Dasein 
gerufen und so das Chaos der creatio prima zum Kosmos 
gestaltet habe. Nur die Allegoriker und die Mystiker, 
ebenso Augustinus, gingen vom Buchstaben ab, jedoch 
aus theologischen Gründen. 

Diese Harmonie zwischen Naturwissenschaft und 
Exegese blieb noch längere Zeit ungestört, auch 
nachdem man bereits neue Wege zur Erforschung der 
Geogonie eingeschlagen hatte. Anfangs hielt man nl. 
nach dem Beispiel Tertullians und Eusebius die Petre- 
fakten für ebenso viele Zeugnisse der Sündflut. Aus 
ihrer Verbreitung über die ganze Erde und aus ihrem 
Vorkommen auf den Gipfeln der Berge glaubte man 
schliessen zu dürfen, dass die Sündflut, genau wie es 
in der Bibel steht, die höchsten Berge und alle Länder 
bedeckt habe. 

Als aber die fortschreitende Forschung dargetan 
hatte, dass zur Entstehung der zahlreichen und dichten 
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Sedimente weder das Jahr der Sündflut, noch überhaupt 
die aus der Bibel berechneten, seit dem ersten 
Schöpfungstage verflossenen Jahrtausende hinreichten, 
griff man zu dem Auswege, welchen der Genfer Ge- 
lehrte Deluc vorschlug, nl. die Schöpfungstage als 
Perioden von unbestimmter Dauer zu erklären. Obwohl 
von Emery, Superior von St. Sulpice, 1798 freudigst 
begrüsst, und von dem berühmten Apologeten Frays- 
sinous 1823 als kirchlich zulässig erklärt, gelang es doch 
erst Marcel de Serres (seit 1838) diese neue Auslegung 
in der theologischen Wissenschaft und in der populären 
Apologetik einzubürgern. 

Gestützt auf die Tatsache, dass die Urheberin des 
Tages, die Sonne, nach der Bibel erst am 4. Tage ins 
Dasein gerufen wurde und dass nach II. Petr. 3, 8 vor 
Gott tausend Jahre wie ein Tag sind, teilte man die 
Schöpfung in 6 Perioden, deren Dauer zu bestimmen 
der Geologie überlassen bleiben sollte. Auf diese 
6 Perioden suchte man die geologischen Epochen zu 
verteilen und so die alte Sündfluttheorie zu verbessern. 
Solange über die meisten Punkte der Forschung noch 
debattiert wurde, war es den Theologen leicht gemacht, 
eine gewisse Übereinstimmung der Bibel mit der Wissen- 
schaft herzustellen. Man konnte die widerspenstigen 
Daten als zur Zeit noch nicht gehörig bewiesen von 
der Diskussion ausschliessen. 

Da dieses System die Eintracht zwischen Offen- 
barung und Naturwissenschaft dartun wollte, nannte 
man es Konkordismus; Hummelauer hat den Namen 
Periodismos vorgeschlagen. 

Aber nur zu bald und zu oft zeigte sich die Un- 
möglichkeit, die geologischen und paläontologischen 
Epochen glatt auf die 6 bezw. 8 Perioden des Hexaömeron 
zu verteilen. Die Bibel kennt nur eine Flora und 
Fauna, sowie nur eine Weltkatastrophe; aber Geo- 
logie und Paläontologie schienen unter dem Zeichen 
des Katastrophismus ebensoviele Neuschöpfungen und 
Katastrophen zu fordern, als man Epochen ansetzte, 
da ja jede geologische Periode ihre spezifische, immer 
höher entwickelte Flora und Fauna besass. 

Daher benützte der Anglikaner Buckland 1836 eine 
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Anregung Th. Chalmers (1814) und stellte die sog. 
Restitutionshypothese auf. Man unterschied Gen. I, 2 
vom Sechstagewerk und verlegte in den darin ge- 
schilderten Zeitraum oder auch vor ihn alle geogonischen 
Ereignisse bis zum geologischen Diluvium incl. Das 
Hexaemeron selbst handelt dann nur von der Alluvial- 
zeit. Kardinal Wiseman vermittelte diese Theorie den 
Katholiken, Hengstenberg, A. Wagner, Kurtz gewannen 
dafür weite protestantische Kreise. Letzterer brachte 
im Sinne der Theosophie Baaders und Sendlings den 
Engelsturz mit dem« Untergang der früheren Welt in 
Verbindung und fand in dem Katholiken Westermayer 
einen eifrigen Sekundanten, der fast zu einem parsischen 
Dualismus gelangte. 

Jedoch eine ruhige Betrachtung des Textes kann 
nur zu Ungunsten dieser Theorie ausfallen; denn Gen. I 
will die ganze Schöpfung, nicht bloss die letzte Phase 
derselben, erzählen. 

Andere versuchten darzulegen, dass Moses ja keine 
gelehrte Abhandlung geschrieben habe, sondern dass 
es ihm znnächst und vor allem um religiöse Belehrung 
zu tun gewesen sei. Daher habe er sich nicht wissen- 
schaftlich präzis, sondern approximativ und volkstüm- 
lich ausgedrückt. Darum sei es durchaus verfehlt, die 
Worte pressen zu wollen; man solle vielmehr die Re- 
sultate der Naturwissenschaften zum Verständnis des 
Textes herbeiziehen. So habe z. B. Moses durchaus 
nicht behaupten wollen, dass die Erschaffung der ein- 
zelnen Kategorien nur an den von ihm bezeichneten 
Tagen erfolgt sei, dass also z. B. im 3. Zeitraum alle 
Pflanzen, im 5. alle Wasser- und Lufttiere erschaffen 
worden seien. Moses habe vielmehr für jede Epoche 
nur das charakteristische Werk hervorgehoben. Es 
sei durchaus nicht ausgeschlossen, dass z. B. am 
3. Tage auch Tiere, am 5. und 6. auch Pflanzen ge- 
schaffen worden seien. Das zu bestimmen, sei Sache 
der Wissenschaft. 

Mit Hilfe dieses freieren Periodismus oder, wie man 
ihn gewöhnlich nennt, idealen Konkordismus, konnte 
man jeder Phase der Entwickelung der Naturforschung 
mit einer Variante der Auslegung antworten und so 
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die Harmonie zwischen den beiden Gegnern wieder 
herstellen. 

Je nachdem der Plutonismus, Neptunismus etc. 
Oberwasser hatte, entdeckte man in Gen 1 2 das feuer- 
flüssige Magma, den wässerigen Urbrei, den Urozean, 
den glühenden Gasball. Je nachdem Katastrophismus 
oder Quietismus an der Tagesordnung waren, betonte 
man die Universalität der Sündflut, die Abgeschlossen- 
heit der Einzelnschöpf ungen von einander, die gewaltigen 
Katastrophen vor der creatio secunda oder man hob 
die Grenzen zwischen den Einaelnschöpfungen des 
Hexaemeron auf, liess sie in einander übergreifen und 
goß auf die wogende und wallende Tehom das öl der 
Harmonistik. Daher hat Hummelauer den Nagel auf 
den Kopf getroffen, wenn er den Periodismus in seinem 
GenesisKommentar also kritisiert: 

Periodistae textum sacrum audacius quam verius 
interpretati, testimonium stratorum ad sua detorquent 
placita confirmanda; quod testimonium cum tandem 
sit incompletum atque in dies compleatur et corrigatur, 
Periodistae circumferuntur omni vento, quo pelagus 
hypotheseon geologicarum et palaeontologicarum agi- 
tatur. 

Aber die scheinbare Leichtigkeit, wie die Lapla- 
cesche Hypothese sich nach dieser Theorie dem Bibel- 
texte anpassen lässt, erhält ihr noch heute zahlreiche 
Freunde. Denn nach Laplace konnte der glühende Gas- 
ball erat nach langen Zeiträumen so weit abgekühlt 
sein und der ihn umhüllende Dunstkreis so weit ge- 
lichtet sein, dass von der Oberfläche der Erde, dem 
Standpunkt des Hagiographen , aus die längst ent- 
standenen Gestirne gesehen werden konnten. Daher sei 
am 1 . Tag ganz richtig nur vom Licht und erst am 4. Tage 
von den Gestirnen die Rede. 

Sogar der kritische d'Hulst ist von dem Erfolge 
dieser Harmonisierungen so begeistert, dass er ausruft: 
„Ist es nicht merkwürdig, dass es nicht gelingen will, 
die Genesis des Irrtums zu überführen, wenn man die 
neuesten und kompetentesten Theorien der Wissen- 
schaft damit vergleicht? Wahrscheinlich hatte Moses 
keine Ahnung von der Hypothese eines Laplace und 
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Fresnel, als er die Erschaffung des Lichtes vor die- 
jenige der Sonne stellte ; Gott aber, der ihn inspirierte, 
hat in diesen unsterblichen, allen Epochen entsprechen- 
den Blättern Wahrheitssamen aufgespeichert, die erst 
viele Jahrhunderte später aufgehen sollten". 

Man hatte eben den Sinn für den einfachen Buch- 
staben verloren, weil man sich verpflichtet fühlte, die 
naturwissenschaftlichen Daten der Bibel und der 
Forschung mit einander in Einklang zu bringen. Daher 
hatte auch dieses System eine lange Blütezeit. In Deutsch- 
land und Frankreich hat ihm Friedrich Reusch durch 
sein Werk: Bibel und Natur 1862 und 1866, zur 
freieren Auffassung durch Franz Delitzsch: Genesis- 
kommentar angeregt, eine grosse Gefolgschaft gewonnen. 
In den konservativen Kreisen ist der freiere Konkor- 
dismus noch heute das beliebteste System. Neuestens 
hat P. Braun S. J. (Über Kosmogonie 1905 S. 324 ff.) 
ihm wieder das Wort geredet. 

Aber so viele Versuche auch gemacht wurden, 
die Erdperioden auf 6 oder 8 Gruppen entsprechend 
den 6 Tagewerken bezw. den 8 Schöpfungsakten zu 
verteilen: ohne Künstelei, ohne Vergewaltigung, sei es 
des Schriftwortes, sei es der Forschungsergebnisse, 



die Bestimmung der Charakteristika der einzelnen 
Epochen ist sichtlich mehr von der Bibel als von den 
geologischen Tatsachen abhängig. Um nur eines zu 
erwähnen: die durch Wassertiere wirklich charakteri- 
sierten Perioden sind Cambrium und Silur, am Anfang 
des paläozoischen Zeitalters, nur durch Devon vom 
Carbon getrennt. Die Konkordisten aber nehmen dafür 
Trias und Jura in Anspruch, die erst nach dem Carbon 
folgen: damit ist allerdings die Ordnung der Bibel ge- 
wahrt; denn Carbon gilt ihnen, aber mit Unrecht, als 
durch Pflanzenreichtum charakterisiert, also als Parallele 
des 3. Schöpfungstages. Im ersten Falle würden dagegen 
die Wassertiere vor den Pflanzen kommen, also die 
Reihenfolge der Bibel umgekehrt werden. — Die klaren 
und bestimmten Formeln lassen kein Übergreifen weder 
in den vorausgehenden, noch in den nachfolgenden Tag 
zu. Dem Verfasser beginnt die Schöpfung einer Kate- 
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gorie erst mit dem Befehle Gottes und ist mit dessen 
Approbation vollendet. Daher können die Sonne und die 
Sternenwelt nicht schon früher geschaffen und am 
4. Tag nur sichtbar geworden sein ; denn erst am 4. Tag 
erfolgt der Befehl Gottes und an diesen schliesst sich 
dann unmittelbar der Bericht an: „Gott machte die 
2 grossen Leuchten . . . und die Sterne und setzte sie 
ans Firmament." Ein Plusquamperfekt ist hier aus- 
geschlossen wegen der genauen Übereinstimmung mit 
den Formeln der übrigen Tage, wo nur Perfektbedeutung 
denkbar ist. Daher ist von der Laplaceschen Theorie 
keine Spur zu entdecken. Die Entstehung der Gestirne 
zwischen 2 Erdperioden, zwischen der Schöpfung der 
Pflanzen und jener der Wasser- und Lufttiere, ist wissen- 
schaftlich gänzlich ausgeschlossen. Ja selbst gegen die 
Gleichung: Tag = Periode erhebt sich ein Bedenken nl., 
ob es dem Gottesbegriff des Urhebers von Gen. I ent- 
sprechen würde, dass zwischen Befehl und vollendeter 
Ausführung Jahrtausende verflossen seien. Gewiss kann 
an sich Tag = Periode verstanden werden ; hier aber zer- 
stört diese Annahme gerade den Kern der Darstellung, 
nl. die Schilderung der absoluten Souveränität und 
Allmacht Elohims ; es bliebe dann etwas zurück, worüber 
auch Elohim nicht unumschränkt gebieten würde: die 
Zeit zur Entwickelung. 

Übrigens ist der freiere Konkordismus nicht ganz 
konsequent. Wenn alle übrigen Begriffe des Hexaemeron 
umgedeutet werden dürfen, warum soll davon die 
Reihenfolge der Schöpfungen verschont bleiben, zumal 
gerade sie den Harmonisierungsversuchen den meisten 
Widerstand entgegensetzt? Daher musste folgerichtig 
ein System kommen, das die freie Auslegung auch 
hierauf ausdehnte, der sog. Idealismus, den Michelis 
schon seit 1855 in vielen Artikeln in der Zeitschrift: 
Natur und Offenbarung verfocht, den aber erst Reusch 
in der 3. Auflage seines Buches 1870, vom Konkor- 
dismus geheilt, der wissenschaftlichen Welt mit gutem 
Erfolg mundgerecht machte. 

Die Idealisten berufen sich auf den hl. Augustin, 
speziell auf die in de Genesi ad literam lib. 5. aus- 
gesprochene Ansicht desselben: Gott habe die ganze 
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Welt durch einen einzigen Schöpfungsakt ins Dasein 
gerufen, daher seien die 6 Tage nur als 6 logische, 
nicht zeitliche, Momente der Erkenntnis der Engel von 
der Schöpfung zu verstehen. Daraus folgern sie für 
sich das Recht, die Reihenfolge in Gen. I nicht als ge- 
schichtlich, sondern als rein logisch auffassen zu dürfen. 
In welcher Zeit und in welcher Reihenfolge die gött- 
lichen Ideen verwirklicht wurden, ist religiös nicht 
bedeutsam und daher hierüber von der Bibel keinAuf- 
schluss zu erwarten. Die Verteilung auf 6 Tage geschah 
nach Analogie der menschlichen Arbeitswoche. Die 
Reihenfolge ergibt sich einerseits aus der Abhängigkeit 
der folgenden Werke von den vorausgehenden, ander- 
seits aus der logischen Ordnung der opera distinctionis 1 : 
Licht, Firmament, Festland und der opera ornatus : Ge- 
stirne, Wasser- und Lufttiere, Landtiere und Mensch. 
Diese beiden Ternare entsprechen sich und innerhalb 
derselben ist die Ordnung von oben nach unten ein- 
gehalten. Demnach kann die Wissenschaft die Epochen 
ordnen wie sie will, die Bibel wird davon nicht berührt. 

Aber dagegen bäumt sich der ganze Tenor des 
Hexaemeron auf; denn deutlicher kann eine chrono- 
logische Ordnung gar nicht betätigt werden, als wenn 
man, wie es hier geschieht, tagebuchartig, jeder Tätig- 
keit das Datum: 1. Tag, 2. Tag u. s. w. beifügt. Ein 
weiterer Einwand besteht darin, dass die Grundlage 
des Sabbatgebotes (Ex. 20, 8 — 11) zerstört werde, wenn 
die Geschichtlichkeit der sechstägigen Schöpfungstätig- 
keit Gottes in rein logische Momente aufgelöst werde. 

Der Idealismus war im Grunde nichts anderes als 
das Geständnis, dass eine Harmonie zwischen dem 
Schöpfungsbericht der Bibel und jenem der Wissen- 
schaft unmöglich sei. Dadurch ward aber die Frage 
brennend : Wie kam der Hagiograph dazu, die chrono- 
logische Form zu wählen, während er doch durchaus 
nicht die Geschichte der Schöpfung schreiben wollte? 
Daraus ergaben sich mehrere Modifikationen des Ide- 
alismus. 

Die bestechendste derselben stellt unstreitig die 



1 Diese Einteilung stammt von Petrus Lombardus. 
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Visionstheorie P. von Hummelauers S. J. (seit 1877) 
dar. Durch seinen Genesiskommentar 1895 und durch 
die Monographie: Nochmals der biblische Schöpfungs- 
bericht 1898 drang sie in weiteste Kreise und ver- 
drängte vielfach die älteren Systeme. Sie gestattete 
beim Buchstaben zu bleiben und entzog doch jedem 
Widerspruch von Seiten der Wissenschaft jeden 
Boden. 

Die Anregung zu seinem System erhielt H. durch 
die Bemerkungen des Dorpater Theologen J. H. Kurtz : 
Bibel und Astronomie 1. Auflage 1842, welcher Gen. I 
als retrospektive Prophetie bezeichnete und auf den 
Unterschied zwischen historischer und prophetischer 
Darstellung, zwischen dem Schauen des leiblichen und 
des geistigen Auges aufmerksam machte; denn beim 
prophetischen Schauen und Berichten wird das Akzi- 
dentelle mehr oder weniger übersehen, tritt gegenüber 
dem Wesen der Sache mehr in den Hintergrund. Es 
sei daher Sache der Wissenschaft, beim Hexaemeron 
diese Akzidenzien nachzutragen. H. geht weiter und 
lässt Adam in einer Vision alles schauen, was Gen. I 
erzählt; aber Gott habe ihm nicht den historischen 
Schöpfungshergang geoffenbart, sondern ihn unter dem 
Bilde eines Sechstagewerkes über die dort nieder- 
gelegten religiösen Wahrheiten belehrt. Sechszahl, 
Dauer der Tage, Reihenfolge und Auswahl der Schöpf- 
ungen: air das gehört nicht der objektiven Wirklich- 
keit, sondern dem Bilde, unter dem Gott seine Offen- 
barung an Adam übermittelte, also dem Rahmen der 
Vision an. Daher ist jede Reibungsfläche mit der 
Wissenschaft von vornherein ausgeschaltet; anderer- 
seits kann der Buchstabe beibehalten werden und in 
der Tat kehrt H. wieder zu der Auslegung : Tag = natür- 
licher Tag zu 24 Stunden zurück und lehnt die 
Gleichung: Tag = Periode rundweg ab. Für die theo- 
logische Zulässigkeit seiner Theorie beruft sich H. auf 
den hl. Augustin, dessen obengenannte Ansicht der 
hl. Thomas zwar nicht teilt, aber respektiert. 

Aber die Schwierigkeit bleibt, dass Gott einen 
Schöpfungshergang geoffenbart haben sollte, der in 
den meisten Punkten objektiv falsch ist; ferner dass 
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der Text von einer Vision durchaus nichts weiss, diese 
vielmehr ad hoc in den Text hineingelesen wird. 

Einen andern Weg schlug der kath. Bischof von 
Clifton in England, William Clifford, in der Dublin 
Review 1881 ein. Ihm gilt das Hexaemeron als poetische 
Einleitung zur Genesis. Es feiert die Weihe der ein- 
zelnen Wochentage zu Gedächtnistagen an die einzelnen 
Schöpfungsakte, welche aber nicht in chronologischer, 
sondern in logischer Reihenfolge aufgeführt werden. 
Diese Weihe sei als Demonstration gegen die Gewohn- 
heit der Babylonier und Ägypter, die Tage den Planeten 
bezw. Göttern zu weihen, anzusehen. Die Schöpfungs- 
woche ist nicht die Grundlage der Arbeitswoche, sondern 
der Schöpfungspsalm ist nach Analogie der mensch- 
lichen Woche gebildet. Die Divergenzen mit der Wissen- 
schaft kommen demnach auf Rechnung der dichterischen 
Freiheit. Diesem poetischen Litnrgismus ist der sog. 
ideale Liturgismus des Belgiers de Grijse (seit 1888) 
verwandt. 

Die Bibel kennt jedoch nur einen solchen Ge- 
dächtnistag, den Sabbat und gerade Gen. I stellt die 
übrigen Tage als profane, als Arbeitstage, dem hl. 
Tage, dem Sabbat, gegenüber. Auch würde eine solche 
Weihe der religiösen Pädagogik des A. Testaments 
kaum entsprechen, da die Gefahr dem Geschöpf neben 
dem Schöpfer in der Feier einen Platz einzuräumen, 
sehr naheliegt. Jedoch verdient die Beobachtung, dass 
Gen. I ein Pendant zu Psalm 103 V (104 MT) sei, im 
Auge behalten zu werden. . 

Mit den beiden letzten Systemen (Hummelauers und 
Cliffords) schliesst gewissermassen die Periode der Har- 
monisierungsbestrebungen ab, allerdings zu Ungunsten 
der bisherigen Apologeten der Schrift. Denn diese beiden 
Systeme bedeuten nichts mehr und nichts weniger als das 
Eingeständnis, dass es durchaus verfehlt war, vom Buch- 
staben abzugehen und dass es unmöglich ist, die wissen- 
schaftlichen und biblischen Angaben über Kosmogonie 
und Geogonie miteinander in Einklang zu bringen. Also 
hat der Buchstabe über seine Ausleger, die Naturwissen- 
schaft über die skeptischen Theologen gesiegt. Dieses 
Desaveu der bisherigen Exegese war um so bedeutsamer, 

Fefltncbrift Knöpfler. Q 
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als H. ein hervorragender Gelehrter der Jesuitenschule 
ist und Clifford kath. Bischof war. 

Beide suchen die Wahrhaftigkeit der Bibel zu retten, 
indem sie der literarischen Art die Divergenzen zuschieben 
und wir sehen schon hier die Keime zu der Inspirations- 
theorie Hummelauers, welche 30 Jahre später so viel Staub 
aufwirbeln sollte. Und damit die Bestätigung von 
seiten gläubiger Geologen nicht fehle, hat der berühmte 
Geologe und kath. Priester Stoppani 1887 die Unver- 
einbarkeit der naturwissenschaftlichen Resultate mit 
dem Buchstaben dargelegt und daher vorgeschlagen, 
den 1. Vers als buchstäblich, das Sechstagewerk aber 
als Metapher des 1. Verses zunehmen. Allerdings fehlt 
jeder Anhaltspunkt zu einer solchen Allegorese, da der 
Text von Anfang bis Schluss gleichmässig und klar ein 
Bericht der Schöpfung sein will l . Aber dieses 3. Desaveu 
des Konkordismus von gläubiger geologischer Seite 
zeigt-, dass es vergeblich wäre, in der Skepsis gegenüber 
der Naturwissenschaft das Heil zu suchen. 

Wenn auch nach meiner Ansicht weder das genus 
literarium der beiden ersteren, noch die Allegorese des 
letzteren das Rätsel gelöst haben, so glaube ich doch, 
dass dieses dreifache Zeugnis die bisherigen Lösever- 
suche so sehr diskreditiert hat, dass man nach neuen 
Wegen ausschauen muss. Aber soviel dürfte aus dem 
bisherigen historischen Rückblick sich ergeben haben, 
dass es sich durchaus nicht beweisen lässt, dass der Autor 
von Gen. I (P) über die rein naturwissenschaftliche 
Seite des Schöpfungsherganges 8 mehr gewusst hat, als 
die Gebildeten unter seinen Zeitgenossen. 

Es handelt sich demnach nicht mehr um die Frage: 
Wie lassen sich die biblischen und naturwissenschaft- 
lichen Angaben über Kosmogonie und Geogonie ver- 
einigen? sondern das Problem lautet von nun an: Wie 
lassen sich diese Divergenzen mit der Lehre von der 
Irrtumslosigkeit der hl. Schrift versöhnen? 

Die Hoffnung, dass die Naturwissenschaft in allen 

1 Dies gilt auch gegenüber der prophetisch-allegorischen Aus- 
legung von A. Scholz in der Tübinger Quartalschrift 1907 S. 169 ff. 

1 exklusive der Erschaffung des Menschen, denn diese steht 
hier nicht zur Diskussion und bedarf eigener Untersuchung. 
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fraglichen Punkten im Laufe der Zeiten sich selbst des- 
avouieren werde, ist vergeblich. Mag auch manches 
Resultat, das jetzt als definitiv angesehen wird, doch 
noch modifiziert oder umgestossen werden: dass die 
Gestirne, Sonne und Mond inbegriffen, zwischen zwei 
tellurischen Perioden, zwischen Pflanzen- und Tier- 
schöpfung, entstanden seien, dass das Firmament, diese 



himmlischen und irdischen Ozean im Sinne des 2. Tage- 
werkes habe bilden können, dass die Erde vor der 
Sonne da war, um von anderem zu schweigen: dazu 
wird sich die Wissenschaft kaum mehr verstehen. 

Die Hexaömeronerklärung trat in ihre letzte Phase, 
als George Smith 1875 den babylonischen Schöpf ungs- 
mythus entdeckte und ihn alsbald in seiner „chaldäischen 
Genesis" veröffentlichte. Aus der behaupteten engen 
Verwandtschaft mit Gen. I zog man je nach der ver- 
tretenen Richtung die verschiedensten Schlussfolge- 
rungen. Die Konservativen erblickten darin einen Beleg 
der Uroffenbarung, die Kritiker dagegen die Quelle oder 
doch ein Pendant der Quelle der biblischen „Mythe". 
Die wissenschaftliche Begründung des „neueren Mythis- 
mu8" hat Gunkel in seinem Buche : Schöpfung und Chaos 
1895 versucht und dadurch in der kritischen Schule die 
bisherige Wellhausensche Ansicht, Gen. I sei Produkt 
israelitischer Spekulation, fast ganz verdrängt. Fried- 
rich Delitzsch sorgte durch seinen Vortrag vom 13. Ja- 
nuar 1902 über Babel und Bibel für die weitgehendste 
Popularisierung dieser Theorie. 

Auf kath. Seite hatte bereits 1880 der Assyriologe 
Francois Lenormant, ein Laie, in den Origmes de 
rhistoire die Urgeschichten der Genesis als monothei- 
sierte Sagen babylonischer bezw. ursemitischer Her- 
kunft darzutun unternommen. Die Inspiration offenbare 
sich gerade in dem reinen Monotheismus dieser ur- 
sprünglich polytheistischen Mythen, Das Buch wurde 
1887 von Rom verboten. Seine Grundgedanken fielen 
aber auf dankbaren Boden und von vielen Seiten war 
man bestrebt, sie auszubauen bezw. zu verbessern. Man 
glaubte die Quelle, aus welcher der Hagiograph sein 
Profanwissen schöpfte, gefunden zuhaben. Man nahm 




eine Scheidewand zwischen dem 
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an, er habe die Volksüberlieferungen und Volks- 
anschauungen als Kleid, Vehikel seiner religiösen Be- 
lehrung benutzt, man sprach vom Resonanzboden der 
göttlichen Lyra. Daher ist es richtiger, den „verbesserten 
Mythismus" Folklorismns zu nennen. Die Frage nach 
dem Verhältnis von Gen. I zum babylonischen Mythus 
wird jetzt verschieden beantwortet. Lagrange, Holzhey, 
Zapletal, Peters, Höpfl, repräsentieren verschiedene 
Stufen der Reserve; Loisy und Engert wandeln fast 
ganz in Gunkels Fusstapfen ; Humnfelauer patronisierte 
1904 (Exegetisches zur Inspirationsfrage) Lenormants 
Auffassung. Nikel: Genesis und Keilschriftforschung 
S. 113 scheint mir das Richtige getroffen zu haben, 
wenn er die Beweise für eine Abhängigkeit vom babyl. 
Mythus für nicht durchschlagend erklärt. 

Mit dem Aufkommen des Folklorismus, der auch 
zur Lösung der übrigen Genesisprobleme geeignet er- 
schien, beginnt die Auseinandersetzung mit der Dog- 
matik, da die Annahme von Irrtümern irgendwelcher 
Art bislang als unvereinbar mit der Wirkung der In- 
spiration galt. 

Schon Lenormant hatte diese Schwierigkeit gefühlt 
und glaubte die Lösung in der Beschränkung der 
inerrantia auf die res fidei et morum, auf die religiösen 
Dinge, erblicken zu dürfen. Ihn leitete dabei die Ana- 
logie mit der Kompetenz des kirchlichen Lehramts. Er 
war nicht der erste, der auf diesen Gedanken verfiel, 
Le Noir und Guizot in Frankreich, Langen und Rohling 
in Deutschland, waren seine Vorgänger, bbrigens lag 
diese Theorie damals, sozusagen, in der Luft. Seit 
Kopernikus und Galilei war man nicht müde geworden 
zu betonen, dass die Bibel kein Lehrbuch der profanen 
Wissenschaften sei, dass man von ihr nur religiöse 
Belehrung erwarten dürfe, dass die Schrift Christen, 
nicht Naturforscher heranziehen wolle. Dazu hatte das 
Vaticanum die Lehrautorität des Papstes auf die res 
fidei et morum beschränkt. Was Wunder, wenn man 
endlich einmal im Hinblick auf das Vaticanum die 
Schlagworte der Exegeten und Apologeten von 3 Jahr- 
hunderten auf den kürzesten Ausdruck, in ein System, 
bringen wollte. Das lag in der Logik der Entwicklung 
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und darum machte Lenormant, der das nötige Ansehen 
besaß, sofort Schule, als er seine Theorie veröffent- 
lichte. Mgr. d'Hulst konnte ein Jahrzehnt später diese 
minimistische Theorie als das Schibolet der sog. ecolc 
large bezeichnen (Correspondant 25. Januar 1893). Rom 
sah sich genötigt dagegen einzuschreiten und in der 
Enzyklika Providentissimus Deus (PD) vom 18. No- 
vember 1893 die durchgängige Inspiration und Irrtums- 
losigkeit der Bibel als die Lehre der Väter und Kon- 
zilien neu einzuschärfen. 

Bald darauf wurden die Debatten wieder auf- 
genommen und zwar auf Grund der PD selbst und 
sind bis heute noch nicht zu Ende geführt. Der Um- 
fang der Insp. wird nicht mehr bestritten ; das Haupt- 
gewicht wird auf die historischen Probleme gelegt. 

Ich kann hier nur die Hauptrichtungen skizzieren, 
so weit es für mein Thema von Wichtigkeit ist. 

Merkwürdigerweise scheidet gerade der heros 
eponymus der question biblique, Loisy, aus. Denn von 
seiner unhaltbaren Theorie von der veritä 6conomique 
aus hat er kein Interesse hier einzugreifen. Er gesteht 
vielmehr, dass die Annahme irgend eines Irrtums in der 
Bibel der Anschauung aller Väter und Theologen und 
der Lehre aller Konzilien und Enzykliken wiederspricht; 
behauptet aber trotzdem, dass die Bibel sogar formelle 
Irrtümer verschiedener Art enthalte. 

Die Schule, deren Haupt Lagrange ist, lehnt jeden 
formellen Irrtum ab, der demHagiographen zur Last fiele ; 
dagegen gesteht sie materielle Irrtümer dann zu, wenn 
von Seiten des hl. Autors kein Urteil vorliegt. Denn von 
Irrtum oder Wahrheit kann man nur reden, wenn ein 
Urteil vorliegt, d. h. eine kategorische (in logischem, nicht 
in rhetorischem, Sinne) Behauptung oder Verneinung. 
Ein Urteil liegt aber nur vor, wenn der Hagiograph ein 
solches aussprechen will. Daher sind die naturwissen- 
schaftlichen und sonstigen profanwissenschaftlichen Irr- 
tümer den Hagiographen nicht zuzuschreiben, da ja 
nach der PD ihr Profan wissen (in der Regel) nur auf 
der Höhe der damaligen Zeit steht und der Hagiograph 
(in der Regel) auch nicht mehr behaupten will, da es 
ja zum Heile unnütz wäre. Andere Irrtümer fallen den 
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benutzten Quellen zur Last (citationes explicitae et 
implicitae). Am sichersten wird uns die Absicht des 
Hagiographen kund getan durch das von ihm gewählte 
genre literaire; denn die intendierte Wahrheit ist bei 
einer Parabel, bei einem Midrasch, eine andere als bei 
wirklicher Geschichte und wieder anders bei der Ur- 
geschichte oder Volkstradition. Bei letzterer verbürgt 
der Autor nur den Kern, nicht das volkstümliche 
Kleid. 

Während man früher mehr die Relativität der 
profan wissenschaftlichen Kenntnisse der Hagiographen 
ins Feld führte, wenn vom Hexaömeron die Rede war, 
teilt man jetzt Gen. I dem genre literaire der Volks- 
tradition (Folklore) zu. 

Die konservative Schule (Brucker, Delattre, Billot, 
Fonck) gesteht zu, dass die Irrtumslosigkeit sich nur 
auf dasjenige erstreckt, was der hl. Autor als eigene 
Behauptung ausspricht oder doch auf göttliche Autorität 
zurückführt (Fonck: Der Kampf um die Wahrheit der 
hl. Schrift S. 136). Wenn daher der Hagiograph explicite 
oder implicite zu verstehen gibt, dass er in einem be- 
stimmten Falle nichts garantieren will, so kann, nicht 
muss, die betreffende Angabe irrig sein (Brucker, etudes 
1894, p. 640). 

Ferner wird zugestanden: Wenn bei einem in- 
spirierten Text die literarische Art feststeht, so darf 
man auf denselben die dieser Art zukommenden Regeln 
anwenden und die Relativität der Wahrheit des Textes 
nach diesen Regeln bestimmen. Ja, Fonck I.e. S. 155 
erklärt: „Wenn es inspirierte Legenden oder Volks- 
überlieferungen gäbe, würden wir auch diesen nur die 
ihnen je nach ihrer Art zukommende Wahrheit zu- 
schreiben können." Demnach erkennt auch die kon- 
servative Schule an, dass die inerrantia materielle 
Irrtümer nicht ausschliesst, falls an der betreffenden 
Stelle daneben das nötige Korrektiv nicht fehlt. „Die 
Inspiration garantiert, dass die in der Bibel berichteten 
Meinungen und falschen Legenden wirklich Geltung 
hatten, aber die Bibel gibt auch das Korrektiv dazu, 
das nie fehlt und deren wahre Natur erkennen lässt." 
(Delattre: Autour de la question biblique pg. 168.) 
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Dazu möchte ich bemerken, dass dieses Korrektiv 
doch nicht immer offen zutage zu liegen braucht. Be- 
weis: Der Galileifall. 

Beide Schulen erkennen also die Möglichkeit 
materieller Irrtümer an; aber in der Praxis gehen sie 
weit auseinander. Die Konservativen nehmen nur selten 
das Vorhandensein eines Korrektivs an, sie lehnen die 
Literaturgattung der Volkstradition als mit dem Begriff 
der Inspiration unvereinbar ganz ab, ebenso die appa- 
rences historiques etc. Die Lagrangisten dagegen ent- 
decken etwas zu leicht Korrektive und sind daher leicht 
geneigt, das faktische Vorhandensein eines Irrtums zu 
konstatieren. 

In Betreff des Hexaömeron müssen die Konser- 
vativen natürlich den Folklorismus ablehnen. 

Eine Kritik dieser Aufstellungen erübrigt hier; 
dagegen ist es nötig, das für eine Förderung des H.- 
Problems geeignete herauszustellen 1 . 

Zunächst interessiert uns an der PD jener Passus, 
welcher von den res physicae in deutlicher Rücksicht- 
nahme auf den Galileifall handelt: 

Scriptores sacros seu verius „Spiritum Dei, qui 
per ipsos loquebatur, noluisse ista (videlicet intim am 
adspectabilium rerum constitutionem) docere homines, 
nulü saluti profutura" (Aug. de Genesi ad lit. II, 9, 
20); quare eos, potius cjuam explorationem naturae 
recta persequantur, res ipsas aliquando describere et 
tractare aut quodam translationis modo aut sicut com- 
munis sermo per ea ferebat tempora hodieque de multis 
fert rebus in quotidiana vita ipsos inter homines 
scientissimos. Vulgari autem sermone quum ea primo 
proprieque efferantur, quae cadant sub sensus, non 
dissimiliter scriptor sacer(monuitque et Doctor Angelicus) 
„ea secutus est, quae sensibiliter apparent" seu quae 
Deus ipse, homines alloquens, ad eorum captum signi- 
fieavit humano more. 

Damit glaubte man und glaubt noch vielfach, die 
Anerkennung der Relativität des Naturwissens der 

1 Näheree bei Pesch: de inspiratione 1906. Fonck: Der Kampf 
um die Wahrheit der hl. Schrift 1905. Houtin: la question bibli- 
que chez les catholiques de Fraooe au XIXe siecle 1902. 
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Hagiographen in Händen zu haben. Damit wäre dann 
der Hexaemeronstreit sowohl nach der naturwissen- 
schaftlichen, als auch nach der dogmatischen Seite hin 
geschlichtet. Aber der Papst spricht durchaus nicht 
so allgemein; schon das Wörtchen aliquando sollte zur 
Vorsicht mahnen. Dann redet PD nur von jenen res 
physicae, bei welchen die apparentia von der intima 
rerum adspectabilium constitutio unterschieden 
werden kann und setzt noch die Bedingung nulli saluti 
profutura bei. Damit ist doch der Kreis der in Frage 
kommenden naturwissenschaftlichen Angaben ziemlich 
eingeschränkt. So kann z. B. die Reihenfolge der 
Schöpfungen nicht nach der appareritia-Theorie be- 
handelt werden. Auch haben mehr naturwissenschaft- 
liche Daten religiöse Bedeutung bezw. können sie haben, 
als man a priori annehmen möchte. 

Daher ist es verfehlt, durch die PD das Hexaemeron- 
problem gelöst zu sehen. 

Aber das geht aus dem Passus über die res 
physicae hervor, dass unter bestimmten Bedingungen, 
die Bibel Irrtümer profanwissenschaftlicher Art ent- 
halten kann; denn der Papst erkennt an, dass der 
Hagiograph secundum apparentiam schreiben konnte. 
Hier schwebte ihm offenbar der Gab'leifall vor. Nun 
ist aber die Bewegung der Sonne von Osten nach 
Westen eine optische Täuschung (apparentia), also ein 
Irrtum in optima forma. Der Verfasser vonJosualO, 3 
bediente sich dieses astronomischen Irrtums als Mittel, 
um den von ihm intendierten Gedanken : „Die Tages- 
helle wurde verlängert" auszudrücken und schrieb: 
„Die Sonne stand still." Er erreichte dadurch, dass 
sein Gedanke richtig erfasst wurde ; hätte er aber den 
astronomischen Irrtum verbessert und geschrieben : „Die 
Erde stand still", dann wäre sein Gedanke ganz falsch 
wiedergegeben worden, man hätte genau das Gegenteil 
von dem verstanden, was er sagen wollte. Das Stille- 
stehen der Erde wäre den Israeliten kein Wunder, 
sondern das Alltägliche gewesen. — Damit ist bewiesen, 
dass die PD materielle Irrtümer in diesen Punkten 
zulässt, falls dadurch der intendierte Gedanke apte 
infallibili veritate ausgedrückt wird. 
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Das güt ceteris paribus naturgemäss auch dann, 
wenn die Hülle des intendierten Gedankens anderen 
Wissenschaften entstammt. 

Dass dieser Gedanke nicht neu, zeigen die folgenden 
Väterstellen. Sie richten sich gegen Theodor von 
Mopsuestia, der einen Teil des Buches Job verwarf, 
weü dessen Verfasser unter anderem heidnischer Mytho- 
logie zugetan gewesen sei, wie der Name der 3. Tochter 
Jobs: „Horn der Amaltheia" offen zeige. 

Demgegenüber schreibt Gregor von Nyssa: in 
cantic. cantic. hom. IX. (MG 44, 973): 

„Es pflegt die hl. Schrift oft von den Draussen- 
stehenden gewisse Mythen herüberzunehmen, zur Er- 
reichung ihres eigenen Zweckes und ohne Scheu aus 
der Mythologie gewisse Namen anzuführen zur stärkeren 
Hervorhebung des vorliegenden Gedankens. So drückt 
die Schrift ihre grosse Verwunderung über die Schön- 
heit der Töchter Jobs durch deren Namen aus und 
berichtet daher, dass die 1. „Tag", die 2. „Kassia", 
die 3. „Horn der Amaltheia" geheissen habe. Aber 
das ist doch jedermann klar, dass der hellenische Mythus 
die Erzählung von der Amaltheia erfunden hat; sie 
fabeln, sie sei eine Ziege gewesen, und habe jenen 
Kreter (den Zeus) gesäugt. Als sie nun ein Horn verlor, 
seien aus dem Hohlraum desselben alle Arten von 
Früchten hervorgekommen. Hat nun die hl. Schrift 
diesen Mythus geglaubt? Mit nichten; sondern sie wollte 
der Tochter Jobs bezeugen, dass sie an allen Tugend- 
gütern fruchtbar sei und hat das durch den fraglichen 
Namen kund getan. Wer daher die Schrift verständnis- 
voll anhört, denkt bei diesen Namen nur an den Zweck 
des Lobes und lässt die mythischen Albernheiten ab- 
seits liegen". 

Ähnlich Olympiodor: in Job ad h. 1. MG 93, 461: 

„Mag auch die hl. Schrift dieses Horn und noch 
dazu die Sirenen und das Tal der Titanen und auch 
die Giganten erwähnen, wir verwerfen deshalb, weil 
die Griechen hierüber so manches fabeln, die Worte 
der Schrift nicht, sondern überlassen jenen ihre Ammen- 
märchen ; wir selbst aber nehmen die Wahrheit überall, 
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indem wir aus der inspirierten Schrift von überall her 
das der Seele nützliche uns holen." 

Demnach wäre es an sich möglich, dass ein in- 
spirierter Gedanke apte infallibili veritate durch eine 
ganze Sage, durch eine ganze Mythenerzählung aus- 
gedrückt würde ; aber die Schwierigkeit besteht, einen 
solchen Fall in der Bibel nachzuweisen, ohne in einen 
circulus vitiosus zu verfallen. 

Dagegen scheint mir die Theorie von den 
citationes implicitae, richtig angewendet, sehr fruchtbar 
zu sein und das Hexaemeronproblem zu fördern. 

Die Genesis ist bekanntlich aus Quellen kompiliert. 
Sie enthält manche Doppelberichte, die in Einzelnheiten 
von einander abweichen, sich widersprechen. Wenn ein 
Kompilator 2 Quellen nebeneinanderstellt, ohne ihre 
Differenzen auszugleichen, so darf man wohl schliessen, 
dass ihm diese Differenzen gleichgültig, unerheblich 
sind und er daher über ihren Wahrheitsgehalt kein 
Urteil abgeben will. 

Ist nun der Redaktor inspiriert, so ergibt sich, 
dass die Differenzen Irrtümer enthalten können, dass 
sie jedoch dem R nicht zur Last fallen, da er über sie 
kein Urteil abgibt. 

Nun besitzen wir in Gen. I, 1 — II, 3 einen 
Schöpfungsbericht der Quelle P ; und in Gen. II, 4 — 25 
ebenfalls einen Schöpfungsbericht der Quelle J K Beide 
weichen in vielen, namentlich naturwissenschaftlichen 
Punkten voneinander ab, ohne dass sie der Redaktor 
der Genesis (R) ausgeglichen hätte. 

Die für uns in Betracht kommenden Divergenzen 

sind: 

1 . In P steht am Anfang der creatio secunda als 
Urstoff ein Urozean (Tehom), ein wässeriges Chaos, 
aus dem am 3. Tage die Erde aufsteigt und alsbald 
mit Vegetation bekleidet wird. 

In J ist die Erde am Anfang eine wasser- und 
vegetationslose Wüste. 



1 Ich bezeichne daher die 1. Pcrikopc mit P, die 2. mit J. 
Unter J ist hier nur Kapitel 2, 4—25, nicht auch Kapitel 3 zu ver- 
stehen. 
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Man sucht die Differenz dadurch auszugleichen, 
dass man J vom Zustand der Erde am 3. Tage, un- 
mittelbar vor der Pflanzenschöpfung erklärt. Dann 
hätte Gott die aus den Fluten aufgetauchte Erde 
zuerst zur Wüste austrocknen lassen, um sie dann 
aufs neue durch eine Flut, oder wie man 6d über- 



Austrocknen ist nur beim Periodismus vorhanden. Aber 
auch auf diesem Standpunkt ist das Verfahren doch 
zu umständlich, um richtig zu sein. Übrigens will J 
nicht von einem späteren Tagewerk, sondern vom 
Anfang der Schöpfung reden. Man muss J ohne die 
Brille des Harmonisten lesen. 

2. Die Reihenfolge der Einzelnschöpfungen differiert : 
P: 1. Erde, 2. Pflanzen, 3. Fische und Vögel, 
4. Landtiere und 5. der Mensch, Mann und 



J: 1. Erde, 2. der Mann, 3. der Garten, 4. die 
Landtiere und Vögel, 5. das Weib. 

Man hat auch diesen Widerspruch beseitigen wollen, 
indem man 2, 9 als Plusquamperfekt übersetzte: „Es 
hatte (schon früher) Jahwe-Elohim die Tiere geschaffen" 
etc. Dann wäre allerdings über den Zeitpunkt der 
Tierschöpfung nichts ausgesagt, was nicht mit r stimmen 
würde. Diese Übersetzung ist möglich an sich, nicht aber 
in diesem Zusammenhang. Wenn J in diesem Kapitel 
das Plusquamperfektum ausdrücken will, gebraucht er 
einen Relativsatz z. B. 2 8 : „auf dass er dorthin den 
Menschen setze, welchen er geformt hatte". 2 22 : „Es 
baute JE die Rippe, welche er genommen hatte, zu 
einem Weibe." 

Ferner folgen die Worte 2 19 : „Und es formte JE 
aus Erde alle Tiere etc." so unmittelbar auf 2 18 : „Ich 
will ihm eine Hilfe machen", dass wir logischerweise 
in v. 19 die Ausführung bezw. den Beginn der Aus- 
führung des Entschlusses von V. 18 erblicken müssen. 

Hätte J anders verstanden sein wollen, so hätte 
er es anders ausdrücken müssen. In seinem Stile würde 
er gesagt haben: „JE führte zu dem Menschen alle 
Tiere des Feldes, die er geformt hatte aus Erde u. s. w." 

Da ferner J eine selbständige Urkunde war und 



setzen will, zum Ackerland 




estalten. Die Zeit zum 



Weib. 
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erst von R mit P vereinigt wurde, so hätte vorher 
niemand ahnen können, dass V. 19 ein Plusquamperfekt 
enthalte; also kann auch keines beabsichtigt sein. 

3. J kennt die Einteilung in 6 Tagewerke gar nicht ; 
ja er zerreisst P gegenüber das 5. und 6. Tagewerk, 
indem er die Schöpfung der Vögel, welche am 5. Tage 
erfolgte, mit der Schöpfung der Landtiere des 6. Tages 
zusammenstellt und beides zwischen die Erschaffung 
des Mannes und des Weibes (6. Tag) hineinschiebt. 
Damit ist der Rahmen von P, die 6 voneinander ab- 
gegrenzten Tagewerke, gesprengt. 

4. In P ist der Mensch der Schlussstein der 
Schöpfung und wird erst erschaffen, nachdem alles für 
ihn hergerichtet worden ist. 

In J ist der Mensch das Erste, was aus der zum 
Ackerland gewordenen Wüste gebildet wird und erst 
dann wird für ihn der Garten gepflanzt, die Tiere ge- 
schaffen, das Weib gebildet. Die Erde wird also erst 
dann für ihn hergerichtet, nachdem er bereits er- 
schaffen ist 1 . 

Da nun R beide so verschiedenartige Schöpfungs- 
berichte, ohne einen Ausgleich zu versuchen, neben- 
einanderstellt, so ergeben sich folgende Schluss- 
folgerungen: 

1. R gibt über den Urzustand der Erde (nach der 
creatio prima) kein Urteil ab 

2. auch nicht über die 6 Zahl der Schöpfungsintervallen 

3. auch erscheint ihm die Abgrenzung der Tage- 
werke Ps gegeneinander nicht als unantastbar 

4. ferner gibt er über die Reihenfolge der Einzeln- 
schöpfungen kein Urteil ab. 

Damit ist alles, was der Idealismus will, vom R 
selbst freigegeben und der Streit mit der Kosmogonie, 
Geogonie und Paläontologie 2 gegenstandslos geworden. 

Daraus ist wohl auch weiter zu schliessen, dass P 
damals als Psalm galt und R das Sechstagewerk als 
poetische oder symbolische Einkleidung der darin 
niedergelegten religiösen Gedanken ansah und in ähn- 

1 Vgl. Lagrange R b 1897 S. 371 ff. Gigot, special introduction 
I 160 ff. 

5 Bezüglich der Anthropologie siehe S. 34 Anm. 2. 
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licher Weise darf man vermuten, dass ihm J nicht in 
allen Details strenge Geschichte zu bieten schien. 

Ferner gibt R zu erkennen, dass auch profan- 
wissenschaftliche Irrtümer Trager inspirierter Gedanken 
und Lehren sein können, sonst hätte er einen Ausgleich 
versuchen müssen. 

Der Fehler der bisherigen Behandlung des Problems 
lag darin, dass man sich nur um P, nicht aber um R 
kümmerte, d. h. P, J und R einem einzigen Autor 
zuschrieb. Methodisch richtig ist nur, wenn zuerst 
die Quellen P und J jede für sich und dann erst R 
verhört werden ; für die Inerrantia kommt nur Letzterer 
in Betracht. 

Noch ein Einwand muss berücksichtigt werden. 
In Ex. 20 u Bb und Ex. 31 17 P wird die Sabbat- 
gesetzgebung auf die sechs tägige Schöpfungstätigkeit 
Gottes basiert. Damit wäre ein sechsmaliges Eingreifen 
Gottes in den Werdegang der Welt von der Bibel 
garantiert und nur die buchstäbliche, höchstens noch 
die streng konkordistische Auslegung wäre berechtigt. 

Aber aus Dt. 5 15 geht hervor, dass die ursprüng- 
liche Begründung des Sabbatgesetzes sozialer Natur war: 
„Denke daran, dass du selbst Sklave gewesen in 
Ägypten und dass dich Jahwe, dein Gott . . . von dort 
hinweggeführt hat. Darum hat dir Jahwe, dein Gott, 
befohlen, den Sabbat zu halten." 

Diese Begründung passt viel besser für die Zeit 
der Sinaigesetzgebung, während die obige, mehr speku- 
lativer Natur, besser in die spätere Zeit passt. Daher 
muss man Wellhausen, Budde, Holzinger recht geben, 



also als eine Glosse ansehen. 

Ex. 31 17 stört den Fluss des Textes und offenbart 
seine fremde Natur durch den Wechsel der Person. 
Es ist ein wahrer Schulfall von einer Glosse. 

Aber Glossen, welche nicht zum ursprünglichen Text 
gehören, haben nicht mehr Autorität, als die damaligen 
Schriftgelehrten besassen, die sie auf Grund von Gen. I 
machten. Somit ist dieser Einwand gegenstandslos. 



wenn sie Ex. 2Ü U als ei 




ätere sekundäre Erweiterung, 
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Zum vorreformatorischen Beichtunterriclit. 



Von 

Joseph Greving. 



Durchblättert man die bibliographischen Werke 
von Panzer und Hain, so wird man sich schon bald 
davon überzeugen, dass die junge Buchdruckerkunst 
bereits früh und nachdrücklich der Beichtliteratur ihre 
Dienste zugewendet hat. Es ist das ja auch leicht zu 
begreifen, weil das Busssakrament an und für sich und 
als Vorbereitung auf den Empfang des hl. Abend- 
mahles eine grosse Bedeutung im religiösen Leben 
des Katholiken hat. Ein Teil der Beichtbüchlein war 
in erster Linie für den Klerus bestimmt, der sich 
ihrer beim Unterricht des Volkes bedienen sollte. 
Waren diese Werke in lateinischer Sprache verfasst, 
so stand ihrem Nachdruck in den verschiedensten 
Ländern kein Hindernis im Wege; so kam es, dass 
z. B. das Confessionale des hl. Antonius von Florenz 
72 und der Manipulus Curatorum von Guido de Monte 
Rocherii 58 Ausgaben bis zum Jahre 1500 erlebten 1 . 



Dialekte einer Landessprache, so konnten sie natürlich 
auf eine solche Zahl von Auflagen und auf eine weitere 
Verbreitung nicht rechnen; mochten sie nun vom 
Seelsorger bei der Belehrung seiner Gläubigen oder 
vom Laien selber bei der Vorbereitung auf den Sakra- 
mentenempfang verwendet werden, m den meisten 
Fällen wurden sie durch den Gebrauch zerstört, dann 
achtlos beseitigt und sind daher auf den Bibliotheken 
nur noch in seltenen Exemplaren zu finden. 



1 Vgl. J. Geffcken, Der Bildercatechismus des fünfzehnten 
Jahrhunderts und die catechetischen Hauptstücke in dieser Zeit 
bis auf Luther, Leipzig 1855, Bd. I S. VI. 



Erschienen 




Büchlein in irgend einem 
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Der als Bibliograph rühmlichst bekannte Dr. Falk hat 
schon im Jahre 1879 eine Zusammenstellung der bis 1520 
in Deutschland gedruckten Beichtbüchlein veröffent- 
licht 1 und vor kurzem ein von dem 1468 verstorbenen 
Frankfurter Kaplan Johannes Wolff (latinisiert: Lupi) 
verfasstes, aber erst 1478 im Druck erschienenes 
Beichtbüchlein, ferner einen vielleicht 1475 in Nürn- 
berg herausgegebenen xylographischen Beichtspiegel 
und endlich ein Augsburger Beichtbüchlein vom Jahre 
1504 neudrucken lassen 8 . Die beiden letztgenannten 
rühren von unbekannten Verfassern her und gelten 
als Unika 3 . Das Werkchen von Wolff dagegen ist in 
drei Exemplaren erhalten 4 . Es hatte schon wieder- 
holt die Aufmerksamkeit der Gelehrten auf sich ge- 
gezogen; auch waren bereits einzelne Partien nachge- 
druckt worden 5 . Da erlebte es auf einmal in diesem 
Frühjahr fast gleichzeitig zwei neue Auflagen: die eine 
von Falk, die andere von Battenberg, dem jetzigen 
protestantischen Pfarrer an der St. Peterskirche zu 
Frankfurt a. M., der auf diese Weise dem ersten katho- 
lischen Amtsvorgänger pietätvoll ein reich ausgestattetes 
literarisches Denkmal errichtet hat 8 . 

1 F. Falk, Die Druckkunst im Dienste der Kirche, zunächst 
in Deutschland, bis zum Jahre 1520 [Zweite Vereinsschrift der 
Görres-Gesellschaft für 1879], Köln 1879, S. 99-104, vgl. auch 
38-44. 

* Im 2. Heft der von mir herausgegebenen „Reformations- 
geschi entliehen Studien und Texte" und zwar unter dem Titel: 
„Drei Beichtbüchlein nach den zehn Geboten aus der Frühzeit der 
Buchdruckerkunst''. Mit einer Abbildung des Grabsteins von 
Wolff und der Zehngebotetafel, Münster i. W. 1907. Ich zitiere 
dieses Heft einfach nach dem Namen des Verfassers: Falk. 

a Näheres darüber bei Falk 76f., 81f. 

4 Vgl. Falk lOf. 

5 Vgl. z. B. Geffcken I 26—28. Münzenberger, Das 
Frankfurter und Magdeburger Beichtbüchlein und das Buch vom 
sterbenden Menschen, in: Der Katholik, Jahrg. 60 (1880) Bd. I 
S. 168—185. F. Cohrs, Zur Katechese am Ende des Mittelalters, 
in : Zeitschrift für praktische Theologie XX (1898) 289 -309. 

• F. W. Battenberg, Beichtbüchlein des Magisters Johanne*» 
Wolff (Lupi), Giessen 1907. (Beigegeben ist eine Abbildung des 
Grabsteins Lupis und der Gebotetafel, sowie ein Faksimile einer 
Seite des Originaldruckes). — Über Lupis Persönlichkeit s. Batten- 
berg 72 ff., Falk 6 f., ebendort erhalt man auch Aufschlug über 
die Bezeichnung Wolfis als „Kaplan" und Pfarrer. 
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Für das Verständnis des religiösen Volkslebens 
am Ausgange des Mittelalters sind die Beichtbüchlein 
von grosser Bedeutung. Was später der Katechismus 
zu leisten bestimmt war, das ward im 15. Jahrhundert 
durch die Beichtunterweisung angebahnt 1 . Jene Werke 
lassen uns einen Blick tun in die Frömmigkeit der 
vorreformatorischen Zeit und sind geeignet, mancherlei 
kulturgeschichtlich interessante Kenntnisse zu ver- 
mitteln und falsche Vorstellungen zu berichtigen. 

Die drei von Falk edierten Beichtschriften unter- 
scheiden sich schon durch ihre ganze Anlage wesent- 
lich von einander. Wolff hat sein Büchlein als Leit- 
faden für Priester geschrieben, damit sie sich daraus 
selber belehren und dadurch für den Unterricht des 
Volkes tüchtig machen sollen. Weil das Buch für 
Kleriker bestimmt ist, setzt es die Kenntnis der zu 
einer guten Beichte notwendigen Eigenschaften voraus 2 . 
Ferner macht es dem Verfasser gar keine Bedenken, 
den deutschen Text mit lateinischen Zitaten und 
Memorialversen zu spicken und sogar umfangreiche 
Abschnitte in der Kirchensprache zu verfassen 3 . Auch 
der Umstand, dass Zitate aus der hl. Schrift und 
scholastische Sentenzen gar oft nicht ausgeschrieben, 



1 So Geffcken I 28. 

* Nur gelegentlich kommt Wolff darauf zu sprechen; vgl. 
unten S. 53 Anm. 2. 

8 Wolff schreibt ein barbarisches Latein, „ganz nach der 
Weise der epistolae virorum obscurorum". Hierfiber s. Batten- 
berg 220. „Zu seltenen lateinischen Worten fügt Wolff manchmal 
gleich die Übersetzung bei, vgl. z. ß. Falk 40:. „susurrones, 
orendreger, murmuratores, murmeler contra deum." Ahnlich macht 
er es auch, wenn er befürchtet, dass sein schlechtes Latein unver- 
ständlich ist; vgl. z. B. Falk 41: „Sicut patriarcha Abraham cum . . . 
Sara traxit zöget in Egypten, dixit uxori: Tu es . . ." So geht Wolff 
oft plötzlich mitten im Satze von der lateinischen zur deutschen Sprache 
über und umgekehrt. — Ich zitiere Wolf fs Büchlein nur nach der Aus- 
gabe von Falk. Der von Battenberg besorgte Abdruck des Original- 
textes (S. 1 — 49) ist wegen mangelnder oder ungewöhnlicher Inter- 
punktion oft schwer zu verstehen, und seine Übertraguug ins 
Neuhochdeutsche (S. 122 bis 178) kann den ursprünglichen Wortlaut 
natürlich nicht ersetzen. An verschiedenen Stellen weichen übrigens 
die Lesarten Falks und Battenbergs von einander ab; die Differenzen 
sind jedoch an den für mich in Betracht kommenden Stellen be- 
langlos. 
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vielmehr nur durch ein paar Worte angedeutet werden, 
setzt Leser voraus, denen derartige Anspielungen ge- 
nügen, die also mit der Bibel 1 und Scholastik wohl 
vertraut sind. Desgleichen weist der Anhang über 
den Nutzen, den es mit sich bringen würde, wenn 
die Geistlichen häufig beim sonn- und festtäglichen Ge- 
meindegottesdienste den Dekalog nach dem „Vaterunser" 
und „Apostolischen Glaubensbekenntnisse" vorsprechen 
wollten, sowie die testamentarische Bestimmung Wolffs, 
dass jedem Pfarramt der Diözese Mainz ein Exemplar 
des Büchleins überwiesen werden sollte, deutlich 
darauf hin, dass es für die Seelsorger geschrieben ist 2 . 
Damit hängt es auch zusammen, dass sich in dem 
Büchlein Selbstanklagen finden, die nur im Munde 
von geistlichen Personen passen, z. B. dass man das 
Brevier (die Hören) nicht beten könne oder unter- 
lassen habe, dass man in der Fastenzeit die preces 
nicht knieend verrichtet habe, dass man die Messe 
nachlässig (versumelichen) gelesen und nicht die Wahr- 
heit gepredigt, dass man eine Pfründe oder ein Bene- 



1 NachWG (Falk 25) ist die vom hl. Geiste geleitete Kirche 
die Verwalterin der hl. Schrift; ihr steht es zu, die Bibel auszu- 
legen und darnach zu predigen, „die beslossen ist in der heyligen 
kyrehen sicut contentum in conti nente, als der wyn in dem fass". 
B a tte n b e r g203 findetes „recht bemerkenswert", dass sich, , hier dieser 
Priester »50 Jahre vor Luther« auf die heilige Schrift beruft. Also 
war dieselbe nicht nur ihm. sondern auch dem Kreise seiner Leser 
doch nicht so unbekannt, wie man dies auf protestantischer Seite 
früher anzunehmen pflegte". Vgl. ebenda S. 199, 240. Aber be- 
ruft sich denn Wolff nicht an sehr vielen Stellen auf die hl. Schrift? 
Und sind nicht überhaupt die Werke der Scholastiker — mit denen 
sich* doch Battenberg (217) beschäftigt hat — voll von Berufungen 
auf die Bibel? Setzen ferner die abgekürzten Bibelzitate Wolffs 
nicht voraus, dass die Seelsorger diese kennen? In dem für Laien 
verfassten Beichtspiegel A heisst es sogar, dass durch Trägheit im 
Dienste Gottes sündigen „all, die verdruss habent und unwillig 
seind in gaistlichen wercken, in betten, vasten, in hörung des gots 
worts, in hörung oder lesung der hayligen geschrifft und 
guter ermanungen. in göttlichen ämptern und forderlich in mess- 
hörung". (Falk 92f.) 

s Vgl. Falk 65—75, bes. 72 und 75. Auch Falk U und 
Battenberg 66 f., 180 betonen, dass Wolff für Priester geschrieben 
hat. Vgl auch Münzenb erger 184f. Über das Ziel, das Wolff 
dabei besonders im Auge hatte, s. unten S. 55 f. 

Festschrift Knöpflcr. 4 
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fizium begehrt habe, dessen man nicht würdig gewesen 
sei „von gebrechlicheyt der schrift" l . 

Da der Beichtspiegel für Kinder 2 anders gestaltet 
sein muss wie für Erwachsene, legt Wolff einen kleinen 
für Kinder und Erstbeichtende und einen grossen für 
Fortgeschrittene und Erwachsene vor. Den Kinder- 
beichtspiegel bezeichne ich der Kürze halber mit WK, 
den andern mit WG, das ganze Büchlein einfach mit W 3 . 

Die beiden andern Büchlein sind für den unmittel- 
baren Gebrauch des Volkes bestimmt und daher ganz 
in deutscher Sprache geschrieben. Der xylographische 
Beichtspiegel 4 (= X) enthält ein kurzes, in Form 
einer Selbstanklage verfasstes Sündenbekenntnis auf 
Grund der zehn Gebote. Das Augsburger Büchlein 5 
(= A) hingegen belehrt zunächst in gedrängter, aber 
trefflicher Form über die Notwendigkeit, die Eigen- 

1 Vgl. Falk 24f., 42 f., 47. Unter „gebrechlicheyt der 
schrift" ist nach Münzenberger 177 zu verstehen „unzureichende 
Kenntnis der hl. Schrift", nach Battenberg 222 Anra. 203: „über- 
haupt der Mangel elementarer Bildung", nach Falk 43 Anm. 2 
„Mangel an Kenntnissen (ex defectu literae)", wobei offenbar an 
die Irregularitas ex defectu scientiae gedacht ist. Uber den Sinn 
der Worte: „nit die warheyt han geprediget" s. unten S. 06 
Anm. 2. In A (Falk 80) findet sich eine Anklage über 
simonistische Beförderung von „unnützen Personen". 

2 Im Kinderbeichtspiegel warnt Wolff wiederholt durch krasse 
Beispiele davor, dass die Kleinen dazu verleitet werden, sich ge- 
dankenlos der Sünden zu bezichtigen, die sie nicht getan haben. 
Darum schiebt er, um diesem Unfug entgegenzutreten, und die 
Kinder zum Nachdenken und zur Aufmerksamkeit zu zwingen, zu- 
weilen Sünden ein, die sie gar nicht verbrochen haben können, 
z. B. den Feiertag durch den Bau einer ganzen Mauer schänden, 
den Kaiser mit einer Streitaxt erschlagen, dem Frankfurter ljate 
10000 Gulden stehlen. Falk 18 f. 

• WK bei Falk 17—23, WG ebenda 23—43 bzw. bis 50, 
wenn man die Belehrung darüber, dass der Dekalog alle Arten von 
Sünden, z. B. auch die gegen die 12 Glaubensartikel, die himmel- 
schreienden, die 7 Haupt-, die 9 fremden Sünden u. s. w., verbietet, 
noch als zum grossen Beichtspiegel gehörig betrachten will. Die 
Beichtspiegel WK und WG sind grösstenteils so angelegt, dass der 
Pönitent seine Sünden bekennt; zuweilen wird der Beichtvater 
belehrend oder ermahnend eingeführt* und häufig., ergeht sich der 
Verfasser auch in längern Auseinandersetzungen. Über die Methode 
Lupis s. auch Battenberg 07. 

4 Falk 77—80. 

8 Falk 82-95. 
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Schäften, den Gegenstand und die Wirkungen einer 
guten Beichte, ferner über die Methode der Gewissens- 
erforschung, und bringt dann einen umfangreicheren 
Beichtspiegel, der die Sünden zwar vorwiegend, 
jedoch nicht bloss nach dem Dekalog, sondern auch 
nach dem natürlichen Sittengesetz 1 und nach ver- 
schiedenen Lehrstücken aufzählt. 

Das Wolffsche Büchlein ist entschieden das inter- 
essanteste von diesen drei, ja wohl eines der wichtisten 
in der gesamten deutschen Beichtliteratur am Ende des 
Mittelalters. Sein Verfasser gibt sich zu erkennen als 
einen „ernsten und fleissigen Seelsorger" von „Herzens- 
wärme und Reinheit des sittlichen Empfindens", von „per- 
sönlicher Frömmigkeit und weitgehender innerer Frei- 
heit" 2 . Nach Battenberg findet man bei den meisten 
Autoren mittelalterlicher Beichtbücher „und besonders 
auch bei unsermLupi" „eine schlichte, herzliche Frömmig- 
keit, einen hohen sittlichen Ernst und einen lebendigen 
Eifer um des Volkes Besserung". „In seinem Wissen 
stand er auf der Höhe seiner Zeit. Er war gründlich 
bewandert in der Scholastik, wenigstens der einen 
Seite derselben 3 . Er hatte genug persönliches Urteil, 
einen weiten Blick auch auf die benachbarten Wissen- 
schaften, wie Literatur und Jurisprudenz, er hatte 
noch mehr Geschick und Takt, um dies Wissen für 
den Unterricht des Volkes zu verwenden und zusammen- 
zufassen; er war jedenfalls ein sehr lauterer und 
frommer Charakter und unter dem Klerus jener Zeit 
eine hocherfreuliche Erscheinung". „Kein anderes 
Beichtbuch arbeitet auch nur im entferntesten mit 
diesem gelehrten Apparat, mit dieser Fülle von Zitaten, 
mit dieser breiten Grundlage der scholastischen Wissen- 
schaft. So ist denn zweifellos das Lupische Büchlein 



1 E8 gibt Dach A vier „gebot der natur": Gott lieben, den 
Nächsten wie sich selber lieben, dem Nächsten Gutes tun, dem 
Nächsten nichts Übles zufügen. Falk 86. 

* Battenberg 52, 194, 218. 

3 Gemeint ist die Lehre vom Busssakramente; vgl. Batten- 
berg 85. Wolffs Lehre von der Todsunde und Reue lässt indessen 
doch zu wünschen übrig ; vgl. unten S. 76 f., 79 f. 

4* 
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das gelehrteste unter allen existierenden Beicht- 
büchern!" 1 

Während andere Beichtbücher jener Zeit nicht 



1 Battenberg 65, 91f., 90. Vgl. auch Falk 13 und 
Münzenberger 169, 184, der die Belesenheit Wolffs doch wohl 
überschätzt hat; vgl. dazu Battenberg 84 ff. Zur Kennzeichnung 
des Standpunktes, von dem aus Battenberg urteilt, sei auf folgende 
Stellen aufmerksam gemacht. S. 69 verwirft er den Ausdruck „Re- 
formatoren vor der Reformation". „Man hat ihn auch gar manchesmal 
in ungerechter Weise gebraucht, wenn man alles Grosse und Schöne, 
was die mittelalterliche Kirche hervorgebracht hat, unter diesem 
Titel für den Protestantismus reklamierte und für den Katholizismus 
nur die Fehler und Entstellungen übrig liess. Ich erwähne das 
ausdrücklich, weil ich nicht den Vorwurf auf mich laden möchte, 
als ob auch ich jene mir im grossen und ganzen so sympathische 
Beichtbuchliteratur vorwegnehmend für den Protestantismus rekla- 
mieren möchte." Ferner gibt er S. 71 zu, „dass für die Praxis 
der Lehre und des Lebens bei Männern wie Lupi von einer eigent- 
lichen Werkgerechtigkeit nicht die Rede sein kann. Natürlich 
konnte er nicht das Lehrsystem seiner Kirche in einem Augenblick 
abstreifen . . . Aber mit welcher Demut und mit welchem Ver- 
langen und Vertrauen auf Gottes Gnade sucht ein Mann wie 
Lupi seinen Gott, und wie sehr tritt dagegen die Berücksichtigung 
menschlichen Verdienstes, oder gar des Ablasses, oder der Fürbitte 
der Heiligen zurück! Wir haben in der Spezialerklärung unsere 
Büchleins an mehreren Punkten auf diese Herzensfrömmigkeit 
Lupis hingewiesen. Wir könnten vielleicht sagen, er war in dieser 
Hinsicht ein »Vorläufer der Reformation«, aber wir sagen lieber: 
Er, und mit ihm gar mancher andere Verfasser solcher Beicht- 
bücher gehört in jenen Strom echt christlichen Lebens der vor- 
reformatorischen Kirche, aus dem auch ein Luther hervorgegangen 
ist". Wolff war „eine treue Seele, und in dem kleinen Kreis, in 
welchen ihn Gott gestellt hatte, eifrigst bemüht, dem echten Christen- 
tum zu dienen und sein Volk bessern zu helfen; er war eine 
typische Vertretung so mancher seiner Zeitgenossen, die eine innere 
Reformation der Kirche ersehnten". Es ist eine angenehme Pflicht, 
konstatieren zu müssen, dass Battenberg sich ernstlich bemüht hat, 
über das Werk seines katholischen Vorgängers gerecht zu urteilen. 
Um so mehr ist es zu bedauern, dass es ihm doch noch nicht ge- 
lungen ist, den Wall althergebrachter Vorurteile vollständig zu 
durchbrechen und den vorreformatorischen Katholizismus freien, un- 
getrübten Auges zu würdigen. Es würde zu weit führen, alle 
Missverständnisse und Irrtümer zu vermerken und berichtigen. 
Der mir zugewiesene Raum zwingt zur Selbstbeschränkung. — Es 
ist interessant, dass Battenberg es für möglich hält, Luther habe 
das Beichtbüchlein Wolffs benutzt. S. 205: „Ee ist schwer, bei so 
grosser Übereinstimmung der Gedanken und stellenweise selbst des 
Ausdrucks eine direkte Bezugnahme des Jüngeren auf seinen Vor- 
gänger nicht anzunehmen". Vgl. auch S. 189. 
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selten reich an Anekdoten sind, verzichten WK, X 
und A gänzlich darauf, und WG teilt nur eine einzige 
mit. Die Eigenschaften einer guten Beichte werden 
in der Einleitung zu A kurz und gut aufgezählt 1 ; 
in X wird deren Kenntnis vorausgesetzt, und in W 
ist auch nur gelegentlich davon die Rede 2 . 

In dem Beichtbüchlein der vorreformatorischen 
Zeit nahm der Dekalog keineswegs immer eine solch 
zentrale Stellung ein, wie dies heute der Fall zu sein 
pflegt. Erst um die Mitte des 15. Jahrhunderts ward 
es mehr und mehr üblich, dem Sündenbekenntnis die 
Ordnung der zehn Gebote zu Grunde zu legen. Da- 
neben wurden aber immer auch andere Ordnungen in 
Betracht gezogen. Als solche dienten alle möglichen 
Grnppen von Sünden, Tugenden, Wahrheiten und 
Gnadenmitteln 3 . Man ward z. B. angeleitet, darüber 
nachzudenken, ob man die Glaubenspflicht betreffs der 
zwölf Artikel des Apostolischen Symbolums* verletzt 
habe, ob man sich einer der himmelschreienden Sünden 5 
schuldig gemacht, ob man seine fünf Sinne 6 zur Ehre 

1 Falk 83f. 

1 Vgl. oben S. 48- Häufig wird z. B. darauf gedrängt an- 
zugeben, wie oft („wie dick") eine Sünde geschehen ist; vgl.z. B. Falk 
18 f., 32, 35, 39. Die Zahl, Art und Weise der Sünde soll klar und 
züchtig gebeichtet werden; Falk 20, 36. Die „confessio debet esse 
nuda et discreta"; Falk 32, vgl. auch 20: „biss nit eyn verreter 
in der bicht". Die Beichte muss wahr sein; Falk 18, 19. Be- 
sonders wichtig sind die zusammenhängenden Erörterungen Wolffs 
über das Wesen der Todsünde und die Erfordernisse einer guten 
Reue: Falk 56—61; hierüber s. unten S. 75 ff. 

* Vgl. darüber Falk 3f., Battenberg 63. 

* Falk 43; vgl. darüber unten S. 60. 

5 In WK und WG sind fünf genannt: „wuchern, toden, 
rauben, stumme und sweysslone abschniden". Vgl. Falk 22, 43. 
Ebd. 57 f. heisst es: „stummende sunde". S. 58 dagegen wird diese 
von den „ruff enden sunde" getrennt aufgeführt. A nennt als „die 
vier rachrüffenden sünd": „wucher, rauberey oder truckung der 
armen; manschlechtigkait [= Mord, Totschlag]; innhaltung des 
lidlone [•= Tagelohns] wider den willen des arbay ters ; Sünden wider 
Ordnung der natur, die genannt ist die stummend sünd, vor der got 
alle menschen behüt". Falk 94. Die Sodomie ward wohl mit 
bezug auf Ephes. 5, 3 als „stummefnde] Sünde" bezeichnet. Vgl. 
dazu auch Battenberg 225 — 227. 

8 Vgl. WK, WG und A bei Falk 22 f., 44 f., 94. Ausser- 
dem werden in A noch fünf „äussere Zeichen" (umfassen, küssen, 
winken, bitten, schreiben) erwähnt; Falk 94. 
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Gottes und zum Heile seiner unsterblichen Seele ge- 
braucht, ob man eine der sieben Hauptsünden 1 , der 
neun fremden Sünden 2 , der sechs Sünden wider den 
hl. Geist 3 begangen, ob man die leiblichen* oder geist- 
lichen 5 Werke der Barmherzigkeit versäumt, ob man 
durch Missbrauch der hl. Sakramente 0 gesündigt habe; 
desgleichen wurden die acht Seligkeiten 7 , die sieben 

1 In WK und WG werden sie „die syeben heubteunde" 
genannt und als „dotsunde" charakterisiert; A bezeichnet sie als 
die „siben todtsünden". Falk 21, 45, 58, 82, 91. Vgl. dazu auch 
Battenberg 228 f. Es ist unrichtig, wenn er S. 232 schreibt: 
„Hei unserm Lupi bedeutet die accidia nur die Trägheit und Nach- 
lässigkeit gegenüber den vorgeschriebenen kirchlichen Gebräuchen". 
In Wirklichkeit fasst Wolff den Ausdruck „aen gotes dinst. dragheyt" 
in einem viel weitern Sinne auf; ausdrücklich begreift er darunter 
z. B. auch die Pflichten gegen die Eltern und Armen und bemerkt 
zum Schlüsse, um anzudeuten, dass der Begriff „Gottesdienst" 
durch das von ihm Gesagte noch nicht erschöpft ist: „Et sie de 
aliis modis accidie etc.". Falk 47 f. — Desgleichen wird in A der 
Begriff der „tragkait" nicht auf den Gottesdienst im eigentlichen 



sogar auf „all, die hinlesig [nachlässig] seind und die ding, die 
sy heut thun polten, verziehent bis» morn [morgenl". Falk 92 f.; 
vgl. auch oben S. 49 Anro. 1. — Kulturgeschichtlich interessant 
ist es, dass WK und WG sehr eingehend von der Unmässigkeit 
im Essen, aber fast gar nicht von der im Trinken handeln. Falk 21, 
49 f. Sollte vielleicht die Trunksucht damals noch nicht in dem 
Masse wie im 16. Jahrhundert eine Volksleidenschaft gewesen sein? 

5 WK, WG und A; Falk 22, 50ff., 90f. Wolff (Falk 51) 
beklagt es, dass „dusent und aberdusent sunde werden volnbracht 
durch die nun fremde sunde, die nummermee gebicht werden etc.". 
Es ist eine sehr merkwürdige Angewohnheit Wolffs oder seines 
Druckers, unzählige Male ohne jeden Sinn ein etc. einzuschieben 
oder anzuhängen. Über diese Unart s. Battenberg 107—109. 

3 WK, WG und A; Falk 22, 52f., 93. Wolff nennt sie 
„grosse totsunde". Bemerkenswert ist seine Erklärung zu der 
sechsten Sünde (in der Unbussfertigkeit vorsätzlich verharren): 
„Item nit vorseezen zu bussen ist Widdern glauben und widder syn 
prelaten und pherner [seine Prälaten und Pfarrer], das er yne nit 
gehorsame ist etc.". 

* In WK und WG werden sieben, in A nur sechs aufgeführt, 
da hier das Werk der Totenbestattung übergangen wird. Falk 22, 
53, 93. 

a Fehlen in WK und WG. In A werden wieder nur sechs 
aufgezählt und zwar fehlt in der Zusammenstellung: Unrecht ge- 
duldig leiden. Falk 93. 



a WK, WG und A; Falk 23, 54 f., 93. 
T WK, WG und A; Falk 23, 55f, 91. Battenberg 241 



Sinne beschränkt, sondern 
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Gaben des hl. Geistes 1 , die drei göttlichen und die 
vier Kardinaltugenden 8 als Kategorien für das Auf- 
suchen der Sünden benutzt. 

Mit dieser althergebrachten Methode hat X voll- 
ständig gebrochen; es bietet einfach einen auf Grund der 
zehn Gebote ausgearbeiteten Sündenspiegel, ohne der 
übrigen Lehrstücke auch nur mit einem einzigen Worte 
Erwähnung zu tun. A und W kommen zwar noch auf die 
andern Kategorien zu sprechen ; indes legt A, wenn es 
auch der alten Methode noch nicht entsagt hat, doch den 
grössten Nachdruck auf den Beichtspiegel nach dem 
Dekalog 3 , und W behandelt all die andern Gruppen 
in der ausgesprochenen Absicht, den Nachweis zu 
bringen, dass sie neben dem Dekalog nur eine unter- 
geordnete Bedeutung haben und für die Gewissens- 
erforschung eigentlich überflüssig sind. Wolff gibt 
sich alle Mühe, nach Möglichkeit diese verwirrende 
und das Gedächtnis belastende Häufung von Kategorien 
aus der Beichtpraxis zu verbannen 4 . Eben um für 

Anm. 285: „Sachlich interessant igt, dass hier die Armut im Geiste 
nicht irgendwie geistig aufgefasst ist als Demut, sondern es ist 
darunter ganz wörtlich die materielle Armut gemeint nach jenem 
Ideal der katholischen Mönchsorden. Dieselbe heisst nur darum 
»im Geiste«, weil sie eine freiwillig angenommene ist". In A heisst 
es: „armut des gaists". 

1 WK, WG und A; Falk 23, 56, 93. 

* In WG werden die Kardinaltugenden als die „vier eugel- 
togenden" bezeichnet. Diesen Ausdruck vermochte Battenberg 
242 Anm. 295 nicht zu deuten. In A werden sie „die vier angel- 
oder sittlichen folgenden" genannt. Falk 56, 94f. 

8 Falk 82. 

* Näheres bei Cohrs 290f., 293;Falk 14; Battenberg 189 f., 
222 f. In WK, worin der Dekalog mit Rücksicht auf die Kinder 
nur kurz behandelt wird, schreibt Wolff im Anhange: „Darnach 
mag der mentsche vor sich nemen die gemeyn syeben heubtsunde 
und daruss Dichten, abe [ob] er etwas» darynne wiste, das er nit 
beschlossen und gebichte[t] hette in den zehenn gebodden etc. . . . 
Darnach mag er sehen in die funff usswendige synne . . (Fal k21 f.) 
Abgesehen davon, dass er dieUnmässigkeit im Essen eingehender be- 
spricht, begnügt er sich im übrigen damit, die einzelnen Kategorien 
von Sünden, Tugenden u. s. w. bloss aufzuzählen bzw. Memorial- 
verse dazu mitzuteilen. Mit Recht urteilt Battenberg 189 mit 
bezug auf WK: ,,Der Verfasser legt offenbar keinen sonderlichen 
Wert auf diese Gedankenreihen, wie er es denn im »Zweiten« Teil 
[gemeint ist WG] grundsatzlich ausführt, dass diese Kategorien in 
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seine Idee, der Gewissenserforschung und dem Sünden- 
bekenntnis nur den Dekalog zugrunde zu legen, Pro- 
paganda zu machen, verfügte er testamentarisch, dass 
alle Pfarrkirchen der Mainzer Diözese, der er ange- 
hörte, ein Exemplar seines Beichtbüchleins erhalten 
sollten, und dass es ihnen niemals entfremdet werden 
dürfte 1 . Mit eindringlichen Worten legt erden Seel- 
sorgern ans Herz, sie möchten doch in ihren Pfarr- 
und Filialkirchen beim sonntaglichen Gottesdienste 
nach dem üblichen Vorbeten des Pater, Ave und Credo 
auch den Dekalog hersagen und vom Volke Wort für 
Wort nachsprechen lassen. Zweifellos haperte es 
damals sehr bei den Gläubigen mit der Kenntnis der 
zehn Gebote. In der Fastenzeit pflegte man allerdings 
darüber zu predigen, weil es dann notwendig wurde, die 
Leute auf die österliche Beichte und Kommunion vor- 
zubereiten. Wolff schlug aber den Wert einer so 
seltenen Belehrung nur gering an; er meinte, es sei 
viel besser, regelmassig jeden Sonntag mit dem 
Volke den Dekalog aufzusagen. Nicht weniger als 14 
„boni fructus, utiles et proficui" werden von ihm auf- 
gezählt, die seine Methode zur Folge haben würde. 
Er erkennt an, dass viel Geduld nötig sei, bis das er- 
strebte Ziel erreicht würde und die Gläubigen die 
zehn Gebote in der rechten Ordnung aufsagen könnten; 
aber er ist auch fest davon überzeugt, dass fast alle 
Leute ohne Ausnahme, auch die dümmsten Esel, es 
so weit bringen würden, und er verspricht sich davon 
grossen Nutzen für die Förderung der Ordnung, Voll- 
ständigkeit und Klarheit im Sündenbekenntnisse 2 . 



den zehn Geboten enthalten seien". Zudem wollte Lupi die Jugend 
nicht überlastet wissen; daher schiebt er in den Anhang von WK 
die eindringliche Mahnung ein : „Sepe nocet, qui multa docet, quia 
vix retinentur . . . •« Hierüber, sowie über die Titel und Verse 
s. Battenberg 189—194. 
1 Falk 75. 

5 Vgl. Falk 65—75. Wolff rat dort den Pfarrern, sie sollten 
dafür sorgen, dass die Leiter der Schulen den Kindern die zehn 
Gebote beibrachten, und dass die Ordensgeistlichen ihre Beicht- 
kinder anleiteten, ihre Sünden in der dem Dekalog entsprechenden 
Reihenfolge zu beichten. Interessant sind auch die Einwände, 
die er selber von Laien und Geistlichen gegen seine Methode 
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Bei dem Bestreben, zu zeigen, dass das ganze 
Sittengesetz im Dekalog enthalten sei, und dem ent- 
sprechend alle Sünden als Verstösse gegen eines der 
zehn Gebote nachzuweisen, hält sich Wolff nicht immer 
frei von Künstelei und Konsequenzmacherei. Einen 
ans Komische streifenden Fall liefert z. B. seine Er- 
örterung über den Zorn 1 : „Kerestu dyn anczlicz von 
yme [vom Nächsten], so stelestu ess von vme widder 
gotlich recht, so dustu [tust du] widder aas [Gebot]: 
Nyemant nit stein". Darin aber, dass er die allzu 
grosse Zahl von Sündenklassen für die Gewissens- 
erforschung zu beseitigen und das Bekenntnis ein- 
facher, einheitlicher und übersichtlicher zu gestalten 
suchte, lag entschieden ein Fortschritt in der kate- 
chetischen Behandlung dieses Stoffes. Eben um die 
Amtsbrüder davon zu überzeugen, dass der Dekalog 
als Grundlage und Rahmen für den Beichtspiegel voll- 
kommen ausreiche, geht er in WG die sonst üblichen 
Kategorien von Sünden, Tugenden und andere Lehr- 
stücke im einzelnen bald mehr, bald minder ausführ- 
lich durch. Es lag dabei gar nicht in der Aufgabe 
und Absicht Wolffs, diese erschöpfend zu behandeln, 
z. B. den Inhalt des Apostolischen Symbolums, die 
Lehre von den Sakramenten allseitig darzulegen 2 . 

geltend macht. Es ist nicht zu verwundern, dass man dem 
Manne, der so feurig und nachdrücklich für die Kenntnis des 
Dekalogs eintrat und den Satz niederschrieb: „Igitur quique secularis 
tenetur accedere predicacionem aut predicatorem, qui est doctor 
preoeptorum dei" (Falk 70), auf dem Grabdenkmal den schönen 
Ehrentitel „doctor decem preeeptorum" verliehen hat. Vgl. die 
Abbildungen bei F a 1 k und Battenberg. — Darüber, dass es „die 
offenbare Tendenz des [Wolffscheu] Buches ist, den Dekalog in der 
kirchlichen Verkündigung zu Ansehen zu bringen" und es zu „er- 
reichen, dass der Dekalog den alten Pateuhauptstücken, dem Glauben 
und dem Vaterunser, gleich geachtet werde" s. Cohrs 289 ff., 
293 ff. — Uber„Lupis Verhältnis zur Schule" s. Battenberg 92 ff., 
auch Cohrs 296. 
1 Falk 48. 

* Der hier in Frage kommende Abschnitt von WG wird von 
Battenberg 146 betitelt: „Die andern Hauptstücke der mittel- 
alterlichen Beichtunterweisung". Was Wolff in diesem Teile 
zeigen will, gibt Falk 43 durch die Überschrift kund : „Belehrung 
darüber, dass der Dekalog alle Arten von Sünden verbietet". In 
der Kritik, die Battenberg 222 — 242 in seineu Anmerkungen zu 
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Wozu auch? Das Büchlein wollte ja doch kein Kom- 
pendium der Theologie sein, vielmehr nur als Leit- 
faden für einen nach Ansicht seines Verfassers recht 
praktischen Beichtunterricht und zwar vornehmlich 
als ein nach dem Dekalog ausgearbeiteter Beichtspiegel 
dienen! 

Der Text der zehn Gebote wird in WG und A mit- 
geteilt 1 . In beiden weicht er von der heute gebräuch- 
lichen Form ab, und zwar in WG stärker als in A. 
Er lautet 

nach WG 2 : 

1. Eyn got saltu anbeden, gleuben, liephan über alle 
creature, hoffen, dyenen und eren. 

2. Und bij synem namen nit sweren. 

3. Fyertag fier. 

4. Und in eren habe dyn eidern. 

5. Nyemant in tod slagen syn leben nym. 

6. Und unkusch werck nit volnbrenge. 

7. Nyemant saltu stelen. 

8. Und falsch gezugnise nit geben. 

9. Eyns andern hussgenosse nit begern salt. 
10. Und fremde gut in diner begirde nit halt. 

diesem Abschnitt ausübt, verliert er meines Erachtens wiederholt 
den Zweck, den Wolff hier verfolgt, aus dem Auge; dort z. B., wo 
Lupi zeigen will, dass die Sünden in bezug auf den Inhalt des 
Apostolikums unter das erste Gebot subsummiert werden können, 
findet Battenberg 223 „von dem, was für uns die Hauptsache 
ist, von der Christologie, vom Werke der Erlösung, von Busse, 
Glaube und Heiligung (letzteres wenigstens in unsenn Sinn) keine 
Spur, wenigstens nicht im Zusammenhang mit dem vorliegenden 
Hauptstück". Desgleichen vermisst er S. 238 „die volle Würdigung 
dieser Sakramente selbst . . . Gerade der sakramentale Charakter 
der einzelnen Handlungen wird hier kaum berücksichtigt". 

1 In X werden nur die Ordnungszahlen der Gebote genannt; 
ebenso in WK. Es ist auffallend, oass sowohl im Beichtspiegel 
des WK, wie auf dem Grabdenkmal Wolffs das Verbot des Dieb- 
stahls dem des Ehebruchs voraufgeht, während WG und ein 
Memorialvcrs für die 10 Gebote in WK die heutige Ordnung haben. 
Vgl. hierüber Falk 8, 19f., 22, 36 f.; Battenberg HOf. Eine 
Umstellung des 5., G. und 7. Gebotes findet sich öfters in mittel- 
alterlichen Beichtbüchlein; vgl. darüber Geffcken I 7? f. 

5 In dieser Form ist der Dekalog an die Spitze von WG ge- 
stellt: s. Falk 23 f. Im Texte der Erklärung des Dekalogs selber 
werden die einzelnen Gebote und Verbote genau so wiederholt, ab- 
gesehen von einigen minimalen Abweichungen. 
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nach A: 

1. Du solt deinen herren got anbeten und dem allain 
dienen. 

2. Du solt den namen dins herren gots nit frevenlich 
und unnützlich nemmen 1 . 

3. Gedenck, das du den feyrtag hayligest. 

4. Du solt eren dein vater und dein muter, das du 
lanng wirig seyest auff der erd, die dein herrgot 
dir geben wirt. 

5. Du solt nit tödten. 

6. Du solt nit unkeuschen. 

7. Du solt nit stein oder diebstal thun. 

8. Du solt nit falsch zeugknuss geben. 

9. Du solt nit begeren deines nächsten weibs oder 
haussfrawen. 

10. Du solt nit begeren deines nächsten gut. 

Die Verfasser unserer Beichtbüchlein waren manch- 
mal im Zweifel, ob sie ein Vergehen als Sünde gegen 
dieses oder jenes Gebot klassifizieren sollten. Es zeigen 
sich da allerlei Variationen nicht bloss bei den ver- 
schiedenen Autoren, sondern sogar in Wolffs beiden 
Beichtspiegeln. Der Raum gestattet nicht, auf diese 
Unterschiede im Einzelnen hinzuweisen; es genüge, 
die Tatsache konstatiert zu haben, und zu wissen, dass 
wir uns im allgemeinen an die Anordnungen von WG 
halten und nur gelegentlich von den Abweichungen 
anderer Beichtspiegel Notiz nehmen werden. Natür- 
lich ist es auch unmöglich, hier das ganze moral- 
theologische Material von W, X und A zu verarbeiten; 
nur das wichtigere oder interessantere sei hervorge- 
hoben. 

Die Erörterung über das erste Gebot nimmt in 
WG bedeutend mehr Raum ein, als die über irgend 
ein anderes. In keinem unserer Beichtspiegel wird 
fordert, gerade morgens, abends und bei Tisch zu 
ten. Dass man seine Gebete mit Andacht verrichten 
solle, findet WG schon in der Vorsilbe des Wortes 
anbeten ausgedrückt; dies bedeute nämlich soviel wie 



— nennen. 
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andächtig beten l . Es wird in WG als sündhaft gerügt, 
das Pater, Ave und Credo nicht zu kennen; X rechnet 
überdies auch die zehn Gebote zu den Stücken, deren 
Kenntnis zur Seligkeit notwendig ist, und verlangt, 
dass man sie nicht bloss selber hersagen kann, sondern 
dass man sie auch denen beibringt, deren Sorge einem 
obliegt 2 . Nach WG kann man zufrieden sein, wenn das 
Volk über die 12 Artikel des Apostolischen Glaubens- 
bekenntnisses unterrichtet ist. Dagegen sollen die 
Priester auch das nicänische und athanasianische 
Symbolum kennen; ferner sollen sie wissen, was der 
Glaube seinem Begriff und Inhalt nach ist, und wie 
er sich von den habitus intellectuales und den andern 
theologischen Tugenden unterscheidet. Sache der ge- 
lehrten Schulen ist es auch, die Termini „fides acquisita, 
infusa, creata" zu erklären 3 . Wolff bezweckt damit 
wohl nichts anders, als seinen Amtsbrüdern ans Herz 
zu legen, sich dessen bewusst zu bleiben, dass die 
Kirche kein akademischer Hörsaal ist, und dass man 
sich daher in den Predigten für das Volk nicht mit 
gelehrten theologischen Erörterungen, wie sie im Nicae- 
num und Athanasianum niedergelegt sind oder mit 
feinen scholastischen Deduktionen beschäftigen darf, 
vielmehr sich einfach an das Apostolikum zu halten 
hat. Selbstverständlich gebraucht Wolff das Wort 
„Glauben" ausschliesslich im Sinne von „Fürwahr- 
halten" 4 . Unter „Unglauben" scheint er den Aber- 
glauben zu verstehen, und es ist kulturgeschichtlich 
interessant, gegen welche Formen desselben er sich 
wendet: „segen an minen äugen vor die krangheyt, . . . 
gluckes werter, wolff, briefftragen, warsagen" 5 . In 
A werden beim ersten Gebot an erster Stelle die- 
jenigen angeklagt, „die nit ain rechten lebendigen 



1 Falk 24f. 

5 Falk 24, 78. Was also Wolff als frommen Wunsch hegt, 
das wird von X als Gebot eingeschärft; vgl. oben S. 56. 
» Falk 43. 

* Vgl. dazu Battenberg 197 f. 

8 Näheres bei Battenberg 198 und Falk 25 nebst den 
Anmerkungen. In WK ist unter dem Stich worte „Glauben" nur 
von Zauberei die Rede. Falk 17. 
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gelauben hond [haben], geziert mit cristenlichen, tugent- 
reichen wercken" 1 . 

Wiederholt kommt WG auch auf die Verehrung 
Mariens und der andern Heiligen zu sprechen 2 . Der 
Verfasser bemerkt dabei, man könne zu Ehren Unserer 
Lieben Frau nicht zuviel beten. So hoch er aber 
auch die Würde und Macht der Gottesmutter ein- 
schätzt, er überschätzt sie doch keineswegs. Er unter- 
scheidet zunächst sehr scharf zwischen der adoracio, 
die Gott dem Herrn zukommt, und derjenigen, die 
Maria [und den andern Heiligen] gebührt: wir schulden 
Gott eine adoracio latrie, Maria dagegen nur eine 
adoracio dulie 3 . Im Anschluss an zwei Kirchengebete, 
in denen der Terminus „adorare u ohne irgend einen 
Zusatz mit bezug auf Gott angewendet wird, berührt 
Wolff auch die in den Theologenschulen erörterte 
Frage, ob man aus dem unanfechtbaren Satze: „Maria 
est adoranda adoracione dulia" auch den Schluss 
ziehen dürfe: „Ergo [est] adoranda", mit andern 
Worten, ob es statthaft sei, den Ausdruck „adorare" 
schlechthin auch für die der Mutter des Heilandes ge- 
bührende Verehrung zu gebrauchen. Diese Frage der 
Terminologie interessierte den Mann der Praxis nicht 
weiter; daher überliess er es den Gelehrten, in ihren 
Schulen eine Antwort darauf zu geben (pertinet ad 
scolas ete.)*. 

1 Falk 86. 

s In WK, X und A (vgl. Falk 18, 77, 87) ist von der Ver- 
ehrung (bzw. Verunehrung) der Heiligen und der Bilder kaum mit 
einem Worte die Rede. Vom Reliquienkulte und von Wallfahrten 
schweigen sie vollständig; WG (Falk 30) spricht davon nur im 
Vorübergehen und zwar in einer Weise, die keine Spur von Lust 
verrat, ihren Wert zu übertreiben. 

" Vgl. Falk 24, wo zweimal „adoracio dulia 4 ' steht. Batten- 
berg 128 f. übersetzt in unverständlicher Weise „adoracio latrie' 4 
mit „Anbetung des Gottesdienstes" und „adoracio dulia" mit „An- 
betung der Verehrung". 

* Battenberg 197 hat den Sinn der Worte Lupis missverstan- 
den ; es handelt sich gar nicht darum, „ob nämlich der Maria die un- 
bedingte Anbetung gebühre 44 , sondern einzig und allein darum, ob 
es erlaubt sei, den Terminus „adorare' 4 ohne den einschränkenden 
und erklärenden Zusatz „adoracione dulia" auf Maria anzuwenden, 



Adorare bedeutet jegliche Art von Verehrung, nicht bloss die gött- 



obwohl 



sondern nur verehrt werden darf. — 
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Nach katholischer Lehre ist zwischen Christus 
und Maria ein unendlicher Abstand; denn wenn auch 
Maria durch ihre wunderbare Mutterschaft das am 
höchsten begnadigte Geschöpf ist, so ist und bleibt 
sie doch nur eine Kreatur Gottes; unsere Hoffnung 
auf die ewige Seligkeit gründet sich daher nicht auf 
die Fürbitte oder Verdienste Mariens oder der andern 
Heiligen, sondern auf Gottes Gnade und Christi 
Erlösungstod. 

Von dieser Anschauung ausgehend, lässt Wolff 1 
den Pönitenten sich der Sünde anklagen: „Ich habe 
die Hoffnung, das ewige Heil zu erlangen, in letzter 
Linie (entlichen) auf einen Heiligen oder auf eine 
Kreatur gesetzt". Zur Begründung und Erklärung 
fügt er bei: Quia spes venie, gracie et salutis ponenda 
est in solo deo . . ., quam vis spes suffragii 2 ponenda 
sit in sanctis, in quantum sunt amici dei; unde spes 
est certa expectacio eterne beatitudinis ex gracia dei 
et propriis meritis proveniens". Man soll also die 
Fürbitte der Heiligen anrufen, da und insofern sie 
Gottes Freunde sind; aus sich vermögen sie nichts. 
Unsere Hoffnung auf das ewige Leben muss vielmehr 
gegründet sein auf die Gnade Gottes und unsere 
eigenen Verdienste 3 . Ohne ernste Busse kann der 
Sünder nicht in den Himmel kommen; seine Busse 
hat aber ihren Wert vor Gott nur dank dem bittern 
Leiden unseres Heilandes. Wenn der Mensch nicht 
wirklich Busse tut, dann kann ihm die Fürsprache 

liehe. In der Karfreitaga-Liturgie ist z. B. eine „adoratio crucis" 
vorgeschrieben. Dabei fällt es natürlich keinem ein, das Kreuz, an 
dem der Gottessohn den Tod erlitten hat, in derselben Weise zu 
adorieren, wie den göttlichen Heiland; beiden kommt eine ganz 
wesentlich verschiedene adoratio zu. Handelt es sich um Gott, so 
ist adorare mit „anbeten", handelt es sich um Maria oder andere 
Heilige, hl. Bilder, Reliquien u. s. w., so ist es nur mit „verehren" 
zu übersetzen. Respektierte man auf akatholischer Seite stets 
diesen von jedem Katholiken strengstens beobachteten Sprach- 
gebrauch, so würde dadurch manche ärgerliche und nutzlose Polemik 
verhütet werden. 
1 Falk 29. 

5 Von Battenberg 132 übersetzt durch „Hoffnung des 
Gerichts" statt durch „Hoffnung auf Fürbitte" der Heiligen. 
3 Vgl. unten S. 71. 
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Mariens und aller Heiligen zusammen nichts nutzen. 
Das betont Wolff in eindringlichster Weise: „Die 
Pönitenz und Busse wegen deiner Sünde hat ihre 
Kraft und Macht aus der harten Pönitenz unseres 
Herrn Jesu Christi, aus seinem hl. Fasten, aus seiner 
Bekümmernis, Betrübnis, Anfechtung, Schmach usw. 
und aus seinem Leiden, und erwirbt dir mehr 1 Gnade 
und Barmherzigkeit, denn U. L. Frau und das ganze 
himmlische Heer, wenn du ohne Reue und Leid bist, 
und ist kräftiger und mächtiger.. . Folglich: Bautest 
du alle Klöster, . . . bäte das ganze himmlische Heer 
für dich, du hättest aber keine Reue und keinen 
Vorsatz, von der Sünde abzulassen, so würdest du 
mit nichten in den Himmel kommen" 2 . 

Auch über die Bilderverehrung spricht sich Wolff 
ganz korrekt aus. Hierbei schliesst er sich in wörtlicher 
Uebersetzung an Gerson an und lehrt: Wir sollen 
die Bilder der Heiligen nicht um ihrer selbst willen, 
sondern darum ehren, weil wir bei ihrem Anblick 
denen Ehre erweisen, die dadurch vorgestellt werden 
sollen. Es wäre Abgötterei, wenn wir das Bild um 
seiner selbst willen anbeteten und glaubten, dass 



1 Wolff scheint bei dem Worte „mehr" daran zu denken, dass 
Maria und die Heiligen dem Todsünder die Gnade der Bekehrung 
erflehen können. 

8 Falk 63. Es ist unbegreiflich, wie Battenberg 224 trotz- 
dem schreiben kann: „Aber hier in der Christenlehre Lupis ist 
Christus nicht mehr als eine Art Dekorationsstück, für die Praxis 
des religiösen Lebens weniger als Maria und die Heiligen. Wo es 
sich um den Unterricht des Volkes handelte, da hiess es eben be- 
züglich dieser Stücke: pertinent ad Scholas I" In welchem Sinne 
und Zusammenhang Wolff den Ausdruck: „pertinet ad scolas" ge- 
braucht, 8. oben S. 61. Eine durchaus falsche Auffassung liegt 
auch Battenbergs Rückblick auf WK zugrunde. Nachdem 
er darauf hingewiesen, dass Luthers Katechismus „Christum im 
Mittelpunkt hat", fährt er (S. 195) fort: „Und darin liegt eben 
die Schwäche dieses vorreformatorischen Jugendunterrichts, soweit 
wir von einem solchen reden dürfen, dass von dem Herrn Jesu 
kaum ein Wörtchen enthalten ist, höchstens einmal in einem 
stereotypen Gebet: — Jesus Maria!" Die Worte »Jesus Maria!" 
finden sich bei Falk 22. Vgl. auch die Äusserung bei Batten- 
berg 68 f., wonach im Mittelalter „im grossen und ganzen der 
Herr höchstens neben seiner Mutter, wenn nicht nach derselben 
zur Geltung" kommen soll! 
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ein solches Bild, das da hübsch oder hässlich, alt 
oder neu wäre, mehr Gnade hätte als ein anderes 
und in sich eine gewisse innere Kraft oder Gottheit 
(gotheyt) enthielte 1 . Ebenso, wie die meisten andern 
vorreformatorischen Beichtbüchlein 2 , übergeht Wolff 
die Frage, ob und warum nicht die Bilderverehrung 
in Widerspruch steht mit dem Verbote: „Du sollst 
dir kein geschnitztes Bild machen, dasselbe anzubeten"; 
diese Frage war damals gar nicht kontrovers, und 
keines unserer Beichtbüchlein hat jenes Verbot in 
den Text des ersten Gebotes aufgenommen 8 . 

Gegen das zweite Gebot 4 verfehlen sich alle 
Christen, die nicht ein wahrhaft christliches Leben 
führen, oder die Gottes Namen nicht heiligen, obwohl 
sie täglich beten: „Geheiliget werde Dein Name." 
Unerlaubt war es, ausser in dringenden Fällen Aus- 
drücke wie: „(ich) weiss es wohl, sei mein Zeuge, es 
ist also, du magst es wohl glauben", in Verbindung 
mit dem Namen Gottes oder Mariens zu gebrauchen: 
auch die leichtfertige Bekräftigung durch „wahrlich" 
galt als verpönt. Eigentümlich ist es ferner, dass 
man nicht bloss bei dem Leiden und Sterben Christi, 
sondern auch bei seinem Blut und seinen Gliedern 
(Haupt, Bauch, Lunge, Leber) schwur 5 . Die Fluch- 
worte, die von Wolff erwähnt werden, sind heute 
zum Teil ungebräuchlich und sogar unverständlich: 
„Böse Jahre, Schmied, Knallen, Teufel, Fieber, Antonius- 
plage, Knyten, Herzenknyten, Pestilenz!" 6 . 

1 Es ist ein Verdienst von Battenberg (205), nachgewiesen 
zu haben, dass Wolff hier von Gereon abhangig ist. Unberechtigt 
dagegen ist sein Ausfall: „Recht verschieden davon [von dem kor- 
rekten Standpunkt Lupis und Gereons] war nicht nur die Auf- 
fassung der altern, griechischen und bisweilen auch der abend- 
ländischen Kirche, sondern auch die Auslegung hervorragender 
Scholastiker und Jesuiten — ganz zu schweigen von der Auffassung 
des Volkes, welchem jene feinen Unterschiede ebenso unfasslich 
sind, wie die subtilen Distinktionen der Ablasslehre." 

* VgL dazu Geffcken I 59. 
« Vgl. oben S. 58 f. 

4 Falk 18, 30—32, 77 f., 87. 

8 Vgl. dazu auch die Stelle bei Geffcken I 60. 

• Falk 18, 31; Battenberg 206. Über die Antoniusplage 
oder das Antoniusfeuer s. Wetzer und Weite's Kirchcnlexikon, 
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Die in WG und A beliebte Fassung des dritten 
Gebotes 1 überhob der Mühe darzulegen, warum die 
Christen statt des Sabbats den Sonntag feiern, eine 
Frage, die sonst in den Beichtbüchlein erörtert zu 
werden pflegte 2 . Die Sonntagsruhe ward gestört 
durch „grobe Arbeiten", „dienstliche Werke", lärmende 
Vergnügungen (wie Tanz, Turnier, Ringkämpfe, Jagd, 
Wettrennen), ferner durch Kauf und Verkauf, sogar 
durch Rechnungen anfertigen und Schulden einfordern. 
Auch war es verpönt, die Zeit zu vertrödeln mit 
Kartenspiel, Gesellschaften, Ess- nnd Trinkgelagen 3 . 
Der Sonntag soll vielmehr dem Dienste des Herrn 
geweiht sein. Daher ist es Pflicht, nicht bloss dem 
Gottesdienste beizuwohnen, sondern auch überhaupt 
das Herz von der Sünde weg zu Gott empor zu heben. 
In naiver Weise deutet Wolif den Namen Sonntag 
als Versöhnungstag 4 . Wenn der Sünder es versäumt, 
Reue und Leid über seine Missetaten zu erwecken 
und sich dadurch mit Gott auszusöhnen, so verstösst 
er gegen das dritte Gebot. Umgekehrt begeht der, 
welcher an einem „Feiertage" schwer sündigt, dadurch 
zwei Todsünden, eben weil er durch die schon an 
sich böse Handlung auch noch den Tag des Herrn 
schändet. Auch erschwert der höhere Rang eines 
Feiertages die Sünde; daher muss man beichten, ob 
man einen Sonntag oder einen Festtag und welchen 
(z. B. Peter und Paul, ein Muttergottesfest) entheiligt hat. 

2. Aufl. (= KL), I 998 und G. Uhlhorn, Die christliche Liebes- 
thätigkeit, Stuttgart 1884, II. 178, 186. 

1 Vgl. oben 8. 58 f. Unter „Feiertag" wird der Sonntag mit 
einbegriffen. 

* Geffcken I 63 

9 Über das dritte Gebot s. Falk 18, 32 f., 78, 87. Unter 
„rechnen" (Falk 87) ist nach dem Zusammenhange wohl „Rech- 
nungen aufstellen" zu verstehen. Desgleichen fasse ich die Worte 
„zeit verlieren mit spielen karten, höflen, essen, trincken" (Falk 87) 
in dem oben angegebenen Sinne auf. Vgl. Falk 32: „mit 
keuffen und verkeuffen, dantzen, luten slagen zu danez. ludern, 
speien und mit andern sundlichen wercken". Ludern = schlemmen, 
ein lockeres Leben führen, Possen treiben; s. M. Lexer, Mittel- 
hochdeutsches Handwörterbuch, I 1986. 

4 Battenberg 136 fibersetzt „versunetag" mit „Versöh- 
nertag". 

FeaUchrift Knupfler. Fj 
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Aus allen unsern Beichtspiegeln geht unzwei- 
deutig hervor, dass dem Volke die Verpflichtung ein- 
geschärft wurde, an Sonn- und Feiertagen die hl. 
Messe mit Andacht und auch die Predigt zu hören. 
Von der Predigt wird stets in einem solchen Zu- 
sammenhang geredet, dass man ohne Zwang nur an 
die allsonntägliche deutsche Predigt denken kann 1 . 
Der Pflicht des Volkes entsprach die des Seelsorgers, 
in der Lesung der Messe und in der Verkündigung 
der Wahrheit nicht saumselig zu sein 2 . 

Bemerkenswert ist es, dass Wolff den Müssiggang 
an Werktagen als eine Sünde wider das dritte 
Gebot betrachtet; er schliesst nämlich, dass es, 
wenn es Sünde ist, am Sonntage zu arbeiten, dann 
umgekehrt ebenfalls Sünde ist, an einem Werktage 
nicht zu arbeiten 3 . 

Dem vierten Gebote geben unsere Beichtbüchlein 
eine sehr weite Ausdehnung 4 ; es umfasst zunächst 
die Pflichten der Kinder gegen ihre leiblichen Eltern, 
dann aber auch diejenigen aller Menschen gegen ihre 
„geistlichen Eltern", den Schutzengel, die Kirche, den 
Klerus, die Lehrer, die weltliche Obrigkeit, sogar die 
armen und alten Leute und die Verstorbenen 5 . Die 



1 Falk 18, 32, 47, 74, 7*, 87. 

4 Nachlässigkeit des Priesters in Messe und Predigt wird von 
WG im Anschluss an die Gebetspflicht (erstes Gebot) gerügt 
(Falk 25); der Zusammenhang, in dem die Worte: „myn messe 
gelesen versumelichen etc., nit die warheyt hau geprediget etc.", 
stehen, verlangt obige Deutung. Hätte Un Wahrhaftigkeit des 
Predigers getadelt werden sollen, so wäre es sicher beim achten 
Gebote geschehen. 

* Es ist eine dankenswerte Angabe Battenbergs 208, dass 
der bei Wolff öfters angewendete Grundsatz : „Sicut propositum in 
proposito, sie oppositum in opposito" aus Aristoteles entlehnt ist. 

4 Wolff stützt sich dabei auf den Satz des Aristoteles: 
„Pater est qui dat esse rei, nutrimentum aut documentum" 
Hierüber s. Falk 33 Anm. 6, Battenberg 209 ff. Anm. 133. Über 
das vierte Gebot s. Falk 18 f., 33—35, 78, 88. 

* X verlangt beim vierten Gebote, dass man fleissig für die 
Toten bete und ihre letztwilligen Bestimmungen getreu ausführe. 
Letzteres wird von A unter dem siebten gefordert. Ebenfalls wird 
inX die Vorenthaltung von Zehnten, Opfern, Zinsen, Gülten, die man 
den „geistlichen und leiblichen Eltern" schuldet, als Sünde wider 
das vierte Cebot bezeichnet, während A davon, sowie von Zoll, 
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Ehrfurcht verlangt, dass die Geistlichen, Lehrer, die 
weltlichen Obern von ihren Untergebenen durch Ab- 
nehmen der Kopfbedeckung gegrüsst werden. Es ist 
unrecht, in die Amtsgeheimnisse (heymlicheyt) der 
Fürsten, Bürgermeister, Ratsherren und Schöffen ein- 
dringen zu wollen und sich weiser zu dünken als jene. 

Recht nachdrücklich und schön werden in WG 
die Pflichten der Schüler gegen ihre Lehrer einge- 
schärft. „Dhs, magistris et parentibus non potest 
reddi equivalens". Man darf nicht meinen, man habe 
allen Verpflichtungen gegen seine Lehrer genügt, wenn 
man sie bezahlt habe. Das geistige Gut, die Lehre, 
sei viel edler und kostbarer als das materielle, das 
Geld, und darum gar nicht damit zu vergleichen. 
„Über zehn, zwanzig oder hundert Jahre kannst du 
noch schreiben und lesen und weisst, was dich dein 
Meister gelehrt hat; aber das Gold und Silber, das 
du ihm gegeben hast, hat er in die Tasche gesteckt 
und schon bald wieder ausgegeben für Holz, Wein, 
Fleisch u. s. w." 1 

Rührend ist auch die liebevolle Gesinnung der 
Verfasser der Beichtbüchlein gegen die armen, alten 
und kranken Leute. Auch diese sind unsere „geistlichen 
Eltern" und „an Christi Statt". Was man an ihnen tut, 
das tut man an Christo dem Herrn. Es ist Sünde, 
sie zu verspotten, anzufahren, lange vor der Türe 
stehen zu lassen, nicht anzuhören, überhaupt ihnen 
nicht nach Kräften durch Werke der Barmherzigkeit 
zu helfen 8 . 

Beim fünften Gebote wird auch die „geistliche 
Tötung" besprochen. WG, X und A verstehen darunter 
bald die Ehrabschneidung und Verleumdung, bald die 
Tötung der eigenen Seele durch die Todsünde und die 
des Nächsten durch böses Beispiel, Verführung u. s. w. 3 

Steuer und Frohndienst beim siebten redet; ferner wird es in A 
als Geiz getadelt, wenn man „opfer, zehenden und ander gebürlich 
ding, die zu ersamkait gehör[e]nd, nit gantz und genugsaralich auss- 
richt". Falk 78, 89, 92. 

1 Falk 34. Der Spruch Diis etc. ist aus Aristoteles-, vgl. 
Battenberg 211 Anra. 135. 

« Falk 34 f., 53, 88, 92. Vgl. auch unten S. 70. 

5 Falk 35 f., 78f., 88. 

fi* 
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DieGrenzen zwischen dem s ech s te n und neunten 
Gebote werden verschieden gezogen 1 . In WG wird 
„zweierlei Unkeuschheit" unterschieden: die Unkeusch- 
heit „alleyn des herczen" wird durch das neunte, die 
„des libes und hertzen myt eyne" (mit einander) 
durch das sechste Gebot untersagt Wolff spricht 
sich dagegen aus, dass man das neunte Gebot in die 
Worte kleide: „Du sollst nicht begehren eines anderen 
Hausfrau"; vielmehr müsse es heissen: „Du sollst 
nicht begehren eines anderen Hausgenossen". 
Unter diesen versteht er dann Vater, Mutter, Knecht, 
Mägde, Kinder, Pfaffe, Nonne und alles, was im 
Hause lebt. In der von ihm verworfenen Form 
träfe es die Frauen und Mägde nicht, da z. B. die 
Mägde nicht die Frau eines andern, wohl aber einen 
fremden Knecht oder einen Pfaffen begehrten. Das 
neunte Gebot gehe vielmehr alle Menschen an und 
verbiete unkeusche Gedanken und Begierden jeglicher 
Art. A dagegen vertritt gerade die von Wolff abge- 
lehnte Fassung des neunten Gebotes, beschränkt 
dieses auf Sünden mit der Ehefrau eines anderen 
und rechnet alle sonstigen Verletzungen der Herzens- 
reinheit zu den Verstössen wider das sechste. Nach 
X hinwiederum verbietet das neunte alle unkeuschen 
Gedanken, Begierden, Blicke, Worte und Lieder, 
während das sechste gegen unzüchtige Handlungen 
in der Ehe und dagegen gerichtet ist, dass man 
„ander personen Ursache durch wort, wandel und 
werck", also ihnen Anlass zu unkeuschen Werken 
gibt. In WK endlich werden beim neunten Gebote 
unlautere Begierden, Blicke und Berührungen erwähnt; 
bei dem siebten 2 findet sich nur das eine Bekenntnis: 
„Gott sei es geklagt, ich habe mich zweimal mit 
einem gemeinen Türken vergessen". Es ist hier ge- 
wiss nicht von einem leibhaftigen Türken, sondern 
von einem unsittlichen Kerl die Rede, der das Kind 
missbraucht hat. Die Selbstanklage ist nicht deutlich 

1 Vgl. über die beiden Gebote Falk 19f., 36, 40-42, 47, 
79 f., 88«. 

3 Über die Umstellung des sechsten und siebten Gebotes in 
WK s. oben S 58 Anm. 1. 



Digitized by Google 



— 69 — 



genug; das bietet Gelegenheit, dem Kinde einzu- 
schärfen, sich ungefragt über die Zahl, Art und Weise 
der Sünde „klar und züchtig" auszusprechen. Der 
Beichtvater aber soll nur ja recht vorsichtig in seinen 
Fragen sein, damit der Unschuldige nicht durch 
ungeschicktes Fragen auf Dinge aufmerksam wird, 
die ihm bis dahin unbekannt waren. In sehr an- 
schaulicher Weise vergleicht Wolff die Unwissenheit 
eines reinen Kindes mit einer Mauer und das Aus- 
fragen mit einem Steinpickel und gibt die Mahnung: 
„Nicht lass dir den Priester in deine Mauer hauen 
mit einem Steinpickel, das ist mit Fragen; er möchte 
dir ein Loch oder zwei machen und möchte nichts 
finden, so hätte er dir deine Mauer zu schänden ge- 
macht, und er könnte das Loch nicht wieder zu- 
mauern". Wolff drängt auch in WG darauf, dass 
sich der Pönitent über seine Vergehen wider das 
sechste Gebot „züchtig und gründlich" ausspreche, 
damit der Priester ihn „klar verstehen" könne. Er 
selber aber behandelt diese Materie nur sehr kurz 
und beschränkt sich meist auf Stichworte. 

Die Verheirateten sollen die Kopula im rechten 
Geiste (gotlich meynunge) ausüben und zwar in der 
Absicht, Kinder zu erzeugen, die Sünden der Fleisches- 
lust zu verhüten und durch die Leistung der ehelichen 
Pflicht die gegenseitige Liebe zu stärken. In den 
Tagen, wo die Frau an der „heimlichen Krankheit" 
(Menstruation) leidet, „gross schwanger" oder im 
Kindbett ist, dann aber auch in den „heiligen Zeiten" 
ward nicht bloss der eheliche Beischlaf, sondern auch 
schon die Begierde darnach als sündhaft betrachtet. 

Das siebte und zehnte Gebot regeln die 
Eigentumsverhältnisse der Menschen; während das 
siebte auf Tatsünden beschränkt wird, verbietet das 
zehnte alle freiwilligen unordentlichen Begierden nach 
dem Hab und Gut anderer 1 . Es ist erfreulich zu 
sehen, dass Wolff ein starkes, durch Lev. 19, 13 ge- 
fördertes Gefühl für soziale Gerechtigkeit besitzt. 
Er lässt nämlich den Pönitenten sich anklagen: „Ich 

1 Falk 19, 20f., 37f., 42f., 79f., 89f. 
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habe meinen Dienstboten den sauer verdienten Lohn 
verkürzt; ich habe sie oft darnach laufen und gehen 
lassen; ich habe sie nicht vor Sonnenuntergang be- 
zahlt. ... Ich habe ineinen Nächsten nicht schnell 
bezahlt". Der Überfluss an Gütern soll zur Ehre 
Gottes oder zum Besten der Armen verwendet 
werden 1 . „Illud, quod superest, pauperum est", das 
ist ein Grundsatz, der von Wolff wiederholt aus- 
gesprochen wird *. Wer nicht in erster Linie (zuvoran) 
den Armen von seinem Überflusse mitteilt, der be- 
stiehlt sie 3 . Wolff offenbart des öftern, dass er von 
herzlicher Liebe zu den Armen erfüllt ist und sie 
hochschätzt. Desgleichen zeigen aber auch X und A 
ein warmes, soziales und charitatives Empfinden; mit 
„Rat, Trost und Gabe" soll man z. B. nach X den 
„armen, elenden (fremden) Personen" zu Hilfe kommen*. 
Eigentümlich ist es, dass nach WG der Ankauf von 
Judengut nicht erlaubt war; leider gibt Wolff den 
Grund für dieses Verbot nicht an 5 . 

Aus den Darlegungen über das achte Gebot 8 sei 
folgendes herausgehoben. Der Wahrheitssinn kann 
durch die Art der Kleidung verletzt werden. Nach 
Wolff ist es eine Todsünde, wenn sich Frauen zu 
Fastnacht wie Männer kleiden und umgekehrt. Aber 
auch wer sein Gesicht durch Färben zu verschönern 
sucht, oder wer der Mode gemäss Schuhe mit langen, 
spitzen Schnäbeln trägt, der giebt „falsches Zeugnis", 
da er den Anschein erweckt, als hätte er „solich fuss 
und zehen" 7 . 

1 Falk 37 f. Vgl. hierzu die anerkennenden Bemerkungen 
bei Battenberg 214 Anm. 151 und 217f. Anm. 172. 

2 Vgl. Falk 38, 53, auch 42: „rnyn uberig gut, das der 
armen mentschen ist". Dass der in WG erwähnte „doctor Wencz, 
solempnis predicator" (Falk 38) mit dem durch seine Schriften und 
Reden berühmten Frankfurter Dominikanerprior Wenzel von 
Frankenstein identisch sein könnte, ist eine ansprechende Ver- 
mutung Battenbergs (217 Anm. 171). 

' Falk 53. 

4 Vgl. oben S. 67. In A wird es als Geiz gescholten, wenn 
man zu karg ist im Austeilen von Almosen an die Dürftigen. 
» Falk 37. 

• Falk 20, 38—40, 80, 89. 

7 Falk 39; vgl. auch 20. Auch beim neunten Gebote 
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Wolff vertritt ganz richtig die katholische Lehre, 
dass man die ewige Seligkeit auf Grund der dank der 
göttlichen Gnade erworbenen Verdienste erwarten 
dürfe 1 ; aber von Selbstgerechtigkeit will er garnichts 
wissen, daher die Anklage des Sünders : „Ich habe mich 
selbst (für) gerecht gehalten oder gerühmt und gelobt". 
Ein tief religiöser Sinn spricht auch aus dem Bekennt- 
nisse: „Ich habe seiner (des Nächsten) gespottet in 
seiner Gebrechlichkeit, Anfechtung oder in seinen 
Misserfolgen, die ihm Gott vielleicht in besonderer 
Liebe auferlegt hat" 2 . 

Wenn man das Beichtbüchlein Wolffs durchliest, 
kann man leicht zunächst auf den Gedanken kommen, 
als ob der Verfasser zu viel des Guten in der Spezia- 
lisierung der Sünden getan habe. In der Tat müsste 
die Überfülle von Anklagen auf einen Pönitenten, der 
sich mit diesem Büchlein auf die Beichte vorbereiten 
wollte, geradezu verwirrend wirken und ihm die Ge- 
wissenserforschung zu einer Qual machen. Indess muss 
man sich stets vor Augen halten, dass Wolff nicht 
für Laien geschrieben hat, sondern für Seelsorger, 
denen er einen Leitfaden für den Selbstunterricht 
und für die Belehrung der Gläubigen darbieten wollte. 
Die beiden andern Büchlein X und A dagegen sollen 
den Laien zur Vorbereitung auf den Empfang des 
Busssakramentes dienen, und diesem Zwecke ent- 
sprechend haben sie denn auch eine ganz andere 
Gestalt 3 . Wenn man aber aus dem Umstände, dass 
Wolff so sehr ins Detail geht, folgern wollte, er 
fasse das Wesen der Sittlichkeit und Vollkommen- 
heit zu äusserlich auf, er lasse „bei aller Mannig- 
faltigkeit der Gesichtspunkte doch die eigentlich 
sittliche Beurteilung" der Sünden „ziemlich vermissen", 
es handle sich für ihn „mehr um »die Werke«, die 



(Falk 41) spricht Wolff von langen, spitzen Schnabelschuhen, von 
gefärbten, krausen Haaren und schändlichen, geschlitzten, neuen 
Kleidern und verurteilt diese Moden als Mittel, das andere Ge- 
schlecht sinnlich zu reizen. 

1 Falk 29 (vgl oben S. 62), f>2f. 

1 Falk 39. 

» Vgl. oben S. 48-50. 
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Äusserungen und die Aussenseite der sündhaften Ge- 
sinnung, als um diese selbst", er „verkenne das 
eigentliche Wesen" von gewissen Sünden, indem er 
„die Schuld der in Rede stehenden Sünden lediglich 
in dem Stoffe sucht, in dem sie sich äussern", so 
bin ich der Meinung, dass derartige Urteile dem 
Geiste des WolfFschen Büchleins nicht gerecht werden 1 . 
Es soll ja kein Handbüchlein der Ethik sein, das in 
schwungvoller und erhebender Sprache die allgemeinen 
Grundsätze des christlichen Lebens preist, sondern 
es will weiter nichts sein als ein schlichtes Werkzeug 
in der Hand des praktischen Seelsorgers, bei dem 
die Kenntnis der Moralprinzipien vorausgesetzt werden 
muss, dem aber eine detaillierte Aufzählung und 
übersichtliche Gruppierung all der Sünden, mit 
denen er täglich m seinem Amte zu tun hat, 
von Nutzen sein kann. Überdies verkennt Wolff 
durchaus nicht, dass es vor allem stets auf die Ge- 
sinnung ankommt, in der man etwas tut oder lässt. 
„Deus capit voluntatem pro facto, quoad genus peccati", 
so schreibt er einmal, und ein andermal läßt er den, der 
eine unlautere Handlung mehr aus Furcht vor der Welt 
als aus Gottesfurcht unterlassen hat, sich dieses Um- 
Standes als einer Sünde im Beichtstuhl anklagen 2 . Indess 
anstatt einzelne Beispiele anzuführen, die sich in grosser 
Anzahl finden lassen, sei lieber auf den schönen 
Abschnitt aufmerksam gemacht, den Wolff der Gottes- 
liebe widmet, von der all unser Denken, Reden und 
Handeln getragen sein soll. 

Wolff legt den grössten Wert darauf, es möge 
dem Pönitenten recht klar gemacht werden, dass und 
warum man Gott über alles, mehr als jede Kreatur 
lieben müsse. In dem Abschnitt 3 , der davon handelt, 
ist in der Tat der „Kernpunkt der Lupischen Aus- 
lassung zum ersten Gebot, seine eigentliche »Theo- 
logie« im engern Sinne des Wortes" zu finden 4 . Die 

1 Solche Vorwürfe erhebt Battenberg gelegentlich z. B. auf 
S. 234, 237. 

2 Falk 41, 40. 
»Falk 25-29. 

* So Battenberg 199. 
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Liebe zu Gott soll der letzte Beweggrund für unser 
Tun und Lassen sein. Acht Gründe werden von 
Wolff aufgezahlt und dargelegt, um diese Forderung 
zu rechtfertigen; er beginnt mit den natürlichen und 
schreitet dann zu den übernatürlichen fort. In den 
ersten vier Punkten führt er aus, dass Gott den 
Menschen mit allen seinen leiblichen und geistigen 
Eigenschaften und Kräften erschaffen hat, dass er 
des Menschen wegen den gestirnten Himmel, die 
vier Elemente, die Tier- 1 und Pflanzenwelt gebildet 
hat. Das fünfte Motiv ist die Liebe Gottes zu uns. 
Er liebt uns mehr, als wir uns selber lieben. Aus 
Liebe zu dir, so hält er dem Leser vor, ist er vom 
Himmel gekommen und hat sich bis zum Tode am 
Kreuze aufgeopfert; im allerheiligsten Sakramente, 
diesem Denkmal seiner grössten Liebe, wird er zu einer 
Speise deiner Seele, und er selber hat dir das Reich 
Gottes bereitet 2 . Das sechste Argument, dass nämlich 



1 Wolff (Falk 27) unterscheidet „vernünftige" (Kühe, Pferde, 
Schafe u. s. w.) und „unvernünftige" (Wölfe, Hunde, Schlangen u. 8. w.) 
Tiere. Es ist auffallend, dass er den Hund nicht bei den Haus- 
tieren, sondern bei den wilden Tieren unterbringt. Den Nutzen 
der Wölfe und Schlangen macht er in naiver Weise klar: sie sollen 
als Sinnbilder der falschen Propheten und bösen Geister dienen! 

* Falk 27: „Zum funfften male, das er uns vor licp hat ge- 
habt und iczunt liep hat, mee dan wir uns selbst liep nan, wan 
von dyncn wegen durch syn lieb, die er zu dir hat gehabt, ist 
er komen vom hymmel und hat etc. syn sele biss in den 
dot goopport . . . Item das er sich selbest dir zu eyner lecze [Labung] 
hat gelassen unter der gestalt des brodes zu eyuer gedechtenisse 
der grosten liebe; wan [denn] er dir daz höchste gut hat ge- 
lassen etc. Item das dir selbst bereyt und gemacht hat das 
riche gotis, als ferre [sofern] du dich sin entphenglichen machst, 
darynnen beslossen ist alle sussikeyt, honigsamikeyt etc." Zu dieser 
schönen Stelle macht Battenberg 202 folgende sonderbare An- 
merkung: „In dogmatischer Hinsicht ist bemerkenswert die stark 
modalietische Weise, in der hier Gott der Schöpfer und Jesus 
identifiziert werden. Andererseits muss aber die Wärme und Innig- 
keit, mit welcher hier — weit über den starren Transsubstantiations- 
standpunkt hinaus — des Abendmahls als eines Gedächtnisses der 
göttlichen Liebe, und nun gar des Reiches Gottes, gedacht wird, 
wohltuend berühren". Auch auf S. 201 freut er sich über „die 
schöne und warme Bezugnahme auf das »Reich Gottes«. Also 
auch zu jener Zeit fehlt doch nicht vollständig dieser wertvolle 
Begriff . . Wenn man Wolff einerseits der modalistischen Irrlehre 
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Gott unser „sehepper (Schöpfer), erlosser, bewarer, 
und rechter oberster vater ist", dessen liebevolle 
Vorsehung über uns wacht, deckt sich in der Haupt- 
sache mit dem ersten und fünften. Siebtens wird 
geltend gemacht, dass Gott uns ausdrücklich geboten 
hat, ihn über alles zu lieben, und dass die „Werke 
der Liebe" ihm „behaglich und angenehm" sind. 
An achter und letzter Stelle begründet er seine These 
damit, Gott sei das höchste, schönste und voll- 
kommenste Gut; er sei besser, edler u. s w. als die 
ganze Welt und alles in ihr; darum müsse man ihn 
auch über alles heben. 

Gibt es denn aber auch irgend ein Mittel, um 
zu erkennen, ob man dieses notwendige Mass von 
Liebe zu Gott besitzt? Lupi antwortet darauf: „Item 
welcher mentsche helt die zehen gebodt, der mag 
und sal eyn gut getruwen han, er hab got liep über 
alle creature" 1 . Wer aber z. B. aus Liebe zu seinen 
Verwandten oder aus Liebe zur Welt oder aus Furcht 
vor ihr ein Gebot Gottes wissentlich übertritt, der 
liebt Gott weniger als seine Geschöpfe. Die Liebe 
des Herrn zeigt sich auch in den Prüfungen, die er 
über uns verhängt, und darum müssen wir uns auch 
aus Liebe zu ihm geduldig unter seinen hl. Willen 
beugen und dürfen wider seine liebliche Vorsehung nicht 
murren. Auch durch unsere Werke, durch Beten, 
Fasten, Übung der Barmherzigkeit, dankbare Erinne^ 
rung an Christi Leiden und an alle Wohltaten Gottes 
gegen uns sollen wir unsere Liebe zu Gott bezeugen 2 . 

„Zweierlei Liebe Gottes" wird von Wolff unter- 
schieden: 1. die Caritas increata d. h. Gott selber 
und seine Liebe zu uns, 2. die Caritas creata, infusa 
d. h. unsere Liebe zu ihm. Diese ist der Seele, die 

beschuldigt, anderseits wegen Verlassens des „starren Transsub- 
stantiationsstandpunktes" und wegen Reden« vom Reiche Gottes 
gelobt haben würde, so würde er vielleicht auch in diesem Falle 
(vgl. Falk 66) unwillig geantwortet haben: „Fabulas et imperti- 
nencia etc.!" Seine Gedanken sind echt katholisch, und waren 
auch im Mittelalter jedem Christen geläufig. Im „Vater unser" 
ward taglich von Unzähligen „gar des Reiches Gottes gedacht". 

1 Falk 28. Wolff denkt hierbei offenbar an Joh. 14, 21. 

2 Falk 28f. 
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frei von der Erbsünde und von persönlicher Todsünde 
ist, eingegossen, und schmückt sie „inwendig". Die 
Liebe zu Gott ist also aufs innigste verbunden 
mit der heiligmachenden Gnade. Ohne diese Liebe 
kann niemand in den Himmel kommen. Zerstört 
und getilgt wird sie „durch eyn yeglich dotsunde" 1 . 

Wie fasst nun Wolff den Begriff der Todsünde 
auf? Im Anschluss an Petrus Lombardus 2 zitiert 
er zwei Definitionen des hl. Augustinus, und zwar be- 
vorzugt er die folgende: „Peccatum est. . . omne dictum 
vel factum vel concupitum, quod fit contra legem 
dei" 3 . Da der Lombarde von den beiden augustinischen 
Erklärungen hemerkt: „In utraque assignacione de 
actuali peccato agitur et mortali, et non veniali", 
stellt Wolff die These auf: „Dotsunde ist eyn yeglich 
wort und wergk ader verhörter, williger gedanck 
widder dasgeseczegotisoffenlichen ader usslegelichen" *. 
Auch Alexander von Haies, Albertus Magnus, Thomas 
von Aquin, Bonaventura, Skotus und Gabriel Biel 
sind der Ansicht, dass die Todsünde contra legem 
sei; betreffs der lässlichen sagen Skotus und Biel, 
sie sei contra consilium, die andern vorhin Genannten 
aber, sie sei praeter legem 5 . Jedenfalls bewegt sich 
also Wolff mit jener Definition in den Geleisen der 
Scholastik. Unter Hinweis auf Hugo von St. Viktor 
erklärt er, der Ausdruck „Gesetz Gottes" bedeute 



1 Falk 58f. 

* Liber sententiarum II dist. 35 cap. 1, in: 8. Bonaven- 
turae . . . Opera omnia . . ., edita studio et cura P. P. collegii a 
8. Bonaventura, Ad Claras Aquas (Quaracchi) prope Floren tiam 
1885, II 818. 

8 Aus Augustinus, Contra Faustuni Manichaeum üb. XXII 
cap. 27, in: S. Augustini Hipponensis Operuro t. VIII (Mauriner 
Ausgabe, Parisiis 1694) col. 378. Die andere Definition ist Augu- 
s Uns Schrift De duabus animabus cap. 11 nr. 15 (1. c. t. VIII 
col. 85) entnommen. Wolff kennt auch die scholastische Definition: 
„Peccatum mortale est totalis aversio a bono incommutabili etc." 
Vgl. hierzu A. Koch, Lehrbuch der Moraltheologie, Freiburg i. B. 
1905. S. 132 f. 

* Falk 56f. 

8 Näheres darüber bei J. Schiesl, Der objektive Unterschied 
zwischen Tod- und lässlicher Sünde, Augsburg 1891, S. 77 ff.; 
s. auch KL XI 958 ff. 
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nichts anderes als die zehn Gebote. Alle freiwilligen 
Gedanken, Worte und Werke, die unmittelbar oder 
mittelbar gegen den Dekalog Verstössen, sind nun 
nach Wolff als Todsünden zu betrachten. Da er 
aber alle Kategorien von Sünden im Rahmen des 
Dekalogs unterzubringen sucht 1 , wird der Kreis der 
schweren Sünden weit ausgedehnt; z. B. erklärt er, 
ohne Einschränkungen zu machen, für Todsünden: 
die Schadenlüge, die Veränderung des Textes des 
Pater noster und des Apostolischen Symbolums, 
stehlen, an Feiertagen spinnen, ferner die sieben 
Haupt- und neun fremden Sünden, den Missbrauch 
der fünf Sinne 2 . Leider schweigt er sich ganzlich 
darüber aus, in welchen Fällen denn nun aber eine 
lässliche Sünde vorliegt; er sagt nur, dass diese mit 
der heiligmachenden Gnade vereinbar ist 3 . Es kann 
aber doch füglich nicht bezweifelt werden, dass Wolff 
auch in der Frage, wann schwere oder lässliche Sünden 
vorliegen, den scholastischen Autoritäten gefolgt ist, 
und dass er nicht hat behaupten wollen, alle Ver- 
letzungen der zehn Gebote seien in jedem Falle 
schwer sündhaft. Oder wollte man annehmen, er sei 
so rigoros gewesen, z. B. den Diebstahl eines Hellers 
für Todsünde zu erklären? Dagegen spricht der 
Umstand, dass er nichts von dem furchtbaren Ernste 
der Todsünde mildert; auch nach seiner Lehre raubt 
sie der Seele das übernatürliche Leben, trennt sie 
von Gott, verschliesst ihr den Himmel, öffnet ihr die 
Hölle 4 . Wolff mochte glauben, seine Definition von 
der Todsünde werde von seinen Lesern, scholastisch 
gebildeten Priestern, schon ohne weitere Erklärung 
richtig verstanden werden. Das ändert aber nichts 
an der Tatsache, dass seine Darstellung objektiv hier 
an einem schweren Mangel leidet 5 . 



1 Vgl. oben S. 57. 

* Falk 57 f. 

8 Falk 47: „Modosolum peccatum mortale coinquinathominem, 
quia veniale stat cum caritatc et veste nupciali". 

* Falk 58. 

* Battenberg 243 meint: „Diese Zurückfuhrung aller Sunden 
auf den Charakter der Todsünden, welchen Lupi im Unterschied zu 
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Auch bezüglich der Konkupiscenz hätte er sich 
deutlicher ausdrücken müssen. In der vorhin ange- 
führten Definition und beim neunten Gebote spricht 
er von freiwilligen Gedanken 1 . Ein „williger gedancke" 
ist dann vorhanden, wenn „er synen fryhen, verharten 
willen darzu gibt ader hat gegeben in dem hertzen." 
Der Mensch kann, so lehrt Lupi, nicht verhindern, 
dass er von bösen Gedanken und Versuchungen des 
Fleisches heimgesucht wird; vielmehr ist er von 
Natur aus zur Sinnlichkeit geneigt und zwar zu ver- 
schiedenen Zeiten in verschieden starkem Masse. Der- 
artige Regungen der Konkupiscenz sind unvermeidlich, 
aber „auch nyt dotsunde, so er sie ußslecht und 
keyn verhörten (!) willen nit darzu gibt". Wolff 
spricht sich nicnt klar genug aus, wenn er sagt, 
wer die böse Begierlichkeit unterdrücke und nicht 
in sie einwillige, der begehe „keine Todsünde". 
Man könnte hinzufügen: Auch keine lässliche. Denn 
nach katholischer Auffassung ist die Konkupiscenz 
an sich noch nicht Sünde, wohl aber fomes peccati; 
sie wird erst dann sündhaft, wenn der Mensch sie 
wissentlich wachruft oder frei in sie einwilligt, und 
zwar wird sie je nachdem lässlich oder schwer 
sündhaft 2 . 

Wenn der Mensch, so lehrt WolfF weiter 8 , in 

andern Beichtbüchern vornimmt, bedeutet ja nun freilich in 
praktisch-ethischer Hinsicht einen Fortschritt, und man darf unsern 
Autor auch in dieser Hinsicht als einen Vorläufer Luthers be- 
trachten. Man rauss nur fragen, warum denn bei dieser Auffassung 
überhaupt noch zwischen peccata mortalia und peccata venialia 
unterschieden wird, wo doch alles, was als Sünde betrachtet werden 
kann, zu den ersteren gerechnet wird". Vgl. auch S. 90, 106 und 24C. 
Zunächst glaube ich nicht, dass Wolff so weit gehen will, wie 
Battenberg annimmt Ferner kann derjenige, welcher Wesen und 
Folgen der Todsünde in katholischer Weise auffasst, es nicht für 
einen „Fortschritt in praktisch-ethischer Hinsicht" halten, wenn 
alle Sünden als Todsünden hingestellt werden. Über den Unter- 
schied zwischen schwerer und lässlicher Sünde vgl. J. Mausbach, 
Die katholische Moral, ihre Methoden, Grundsätze und Aufgaben 
[Dritte Vereinsschrift der Görres-Gesellschaft für 1901 J, Köln 1901, 
S. 28, 108ff.; Koch 130ff. 

1 Falk 41, 57. 

1 Koch 46, 142 f. 

* Falk 41. 
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die Konkupiscenz einwilligt, so ist das „gebot ge- 
brochen und die todsunde volnbracht". Ob er 
dann noch weiter geht und dem bösen Willen die 
böse Tat folgen lässt, das hat keinen Einfluss auf 
das genus der Sünde, wohl aber auf deren gravitas; 
in dem einen Fall sündigt er nämlich „sola voluntate", 
in dem andern „opere et voluntate", und das ist 
natürlich noch schlimmer. 

Wenn nun der Mensch das # Unglück gehabt hat, 
infolge einer Todsünde die heiligmachende Gnade zu 
verlieren, wie kann er dann die Kindschaft Gottes 
wiedererlangen? „Durch recht rue (Reue), leyt und 
smerczen und bycht". Wolff unterscheidet nach den 
verschiedenen Motiven fünf Arten von Reue 1 . Der 
Mensch kann nämlich seine Todsünde bereuen: 

1. Wegen ihrer natürlichen Hässlichkeit, wenn er 
nämlich sieht, wie sie (z. B. Unmässigkeit, Zorn) 
mit den Forderungen eines tugendhaften, sittlichen 
Lebens unvereinbar ist; eine solche Reue, sagt Lupi, 
haben auch Heiden, Juden uud Türken. 

2. Aus Ärger über den Verlust seines guten 
Namens (z. B. infolge von Ehebruch, Mord, Diebstahl). 

3. Aus Furcht vor der ewigen Höllenstrafe. 

4. Aus Furcht, Gott und den Himmel für immer 
zu verlieren. 

Auf den ersten Blick erkennt man, dass die 
unter Nummer 1 und 2 genannten Arten einen rein 
natürlichen Charakter haben und darum an sich für 
das übernatürliche Leben, für die Sündenvergebung 
ohne Wert sind. Die unter Nummer 3 und 4 er- 
wähnten Arten stellen eine zwar übernatürliche, aber 
doch noch unvollkommene Reue dar, weil sie aus 
selbstischen Motiven hervorgehen. So lange sich der 
Mensch, sagt Wolff, mit diesen Arten — gemeint 
sind Nummer 1 bis 4 — von Reue begnügt, sucht 
er seine Ehre und seinen Nutzen, also allein sich 
selber, nicht aber Gottes Ehre und Glorie; mit dieser 

1 Den Abschnitt „Reue, Leid und Schmerzen über die Sünde'* 
8. bei Falk 58 — 61. Von Battenberg 106 wird er charakterisiert 
als „ein besonders warm und evangelisch geschriebener Schluss- 
artikel"; hierzu vgl. unten S. 80 Anm. 1. 
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(unvollkommenen) Reue soll er sich aber nicht zufrieden 
geben, sondern eine bessere erwecken und das ist die 
fünfte Art: 

ö. „Darumb eyn yeglicher doitsunder sal über 
diesse smertzen mercken, dass er mit der doitsunde 
hait gethaen widder daz höchst, ungeendet, vol- 
kommenden, erberge, lustig gut, den almechtigen got, 
syn schepper, obersten vatter und erloser, und widder 
syne höchste und unerschaffenliche vetterliche liebe, 
die er zu ym hait gehabt nnd hait, und widder sine 
ere und glorien . . . tt Diese (vollkommene) Reue ist 
erst die „recht ruwe und leyt". Wenn der Mensch 
diese erweckt „und starcken festen vorsacz, nummer 
(nie mehr ) widder sin gotliche ere und glorien zu 
thun, und vorsacz, die sunde zu bichten und peni- 
tencz zu dragen, und dan eyn hoffenunge hait zu der 
gruntlossen barmhertzkeyt gotis und zu dem lijden 
unsers heren Jhesu Christi", dann wird dadurch die 
Todsünde aus der Seele getilgt und die heiligmachende 
Gnade wieder erlangt, und zwar noch ehe die 
priesterliche Absolution empfangen wird. Ein jeder 
soll sich nun Mühe geben, diese vollkommene Reue 
vor und in der Beichte zu erwecken, gelingt das 
nicht, erhebt man sich nur zu einem geringeren 
Grade von Reue, so treten Beichte und priesterliche 
Lossprechung ergänzend ein, und dann erlangt man 
kraft des Sakramentes Vergebung und Gnade. Wolff 
schliesst mit der eindringlichen Mahnung, man solle 
doch stets, wenn man in eine Todsünde gefallen sei, 
die Reue der fünften Art erwecken; sterbe man dann, 
ohne vorher das Busssakrament empfangen zu können, 
so könne man doch bei Gott auf Gnade und Barm- 
herzigkeit hoffen. 

Auch in seiner Reuelehre lässt Wolff zu wünschen 
übrig. Er sagt zunächst nichts davon, dass Nummer 
1 und 2 für einen würdigen Empfang des Busssakra- 
mentes unzureichend sind. Es genügt doch nicht, die 
Sünde als ein natürliches Übel in sich oder in ihren 
Folgen zu verabscheuen. Vielleicht soll die Be- 
merkung, dass auch die Heiden, Juden und Türken 
die erste Art von Reue besitzen, darauf hinweisen, 
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dass sie für Christen ungenügend ist. Ebensowenig 
würde bekanntlich die blosse Furcht vor der Hölle 
(Nr. 3) ohne innerliche Losreissung von der Sünde 
und ohne wenigstens den Anfang der Liebe zu Gott 
den Anforderungen für eine ordentliche Beichte ent- 
sprechen. Ferner hätte Wolff besser daran getan, 
die Hässlichkeit der Sünde vom übernatürlichen Stand- 
punkte aus, sowie die Undankbarkeit gegen Gott als 
unsern grössten Wohltäter und gegen den für uns 
leidenden Heiland als besondere Motive für eine 
unvollkommene Reue höherer Art anzuführen; statt 
dessen bescheidet er sich, diese Beweggründe bei der 
Darstellung der vollkommenen Reue nur ganz kurz 
zu erwähnen. Durchaus richtig aber bemerkt er, 
dass nur die Reue aus Liebe zu Gott um Gottes 
willen (also ohne Bezugnahme auf unsern eigenen 
Vor- oder Nachteil) in Verbindung mit dem Vorsatze, 
nachher zu beichten, die Todsünde tilgt und der Seele 
das hochzeitliche Kleid der heiligmachenden Gnade 
wiedergibt 1 . 

1 Nach Battenberg 246 „geht Lupi in der praktischen Ver- 
wertung dieser Gedanken doch weit über die Scholastik hinaus. 
Auf ihren Inhalt angesehen, — wie ist doch diese Lehre hier so 
ernst und sittlich gross und, ich mochte fast sagen, evangelisch 
aufgefasstl" S. 247: „Dementsprechend ist dann auch die Busse 
und Reue mit einem sittlichen Ernst und einer Innerlichkeit aufge- 
fasBt, wie sie auch im strengsten Protestantismus nicht übertroffen 
werden kann." Betreffs der Lehre Wolffs über die Wirkung der 
vollkommenen Reue schreibt er ebenda: „Gewiss ist eine solche 
Auffassung nicht kennzeichnend für die Lehre der katholischen 
Kirche jener Zeit überhaupt. Dazu kennen wir doch die Lehre 
und den Klerus des ausgehenden 15. Jahrhunderte zu genau, und 
auch unser Beichtbüchlein selbst bietet uns in sich keinen Hinweis, 
dass sein Verfasser selbstverständliche kirchliche Auffassung vor- 
trage. Dass aber eine derartige Stellung zu den Grundwahrheiten 
des Christentums 50 Jahre vor der Reformation überhaupt möglich 
war, und dass sie tatsachlich bezeugt ist, das sollen wir gerne und 
freudig anerkennen". Hier lässt Battenberg leider vollständig eine 
„genaue" Kenntnis der Lehre der Scholastiker (und der katho- 
lischen Kirche) über die sündentilgende Kraft der vollkommenen 
Reue cum voto sacramenti vermissen; Wolffs Lehre enthält tat- 
sächlich „selbstverständliche kirchliche Auffassung*', und das argu- 
mentum e silentio wird hier von Battenberg ganz mit Unrecht an- 
gewendet. Vgl. z. B. Petrus Lombardus, Sententiarum lib. IV 
dist. 17 p. 1 cap. 1 (1. c. IV 414). Bonaventura, Commentaria 



Digitized by Google 



■ 



- 81 - 

in IV libros Sententiarum, lib. IV dist. 17 p 1 art. 1 q. 4 
(1. c. IV 423 sq.). Thomas lib. IV dist. 17 q. 2 art. 5, q. 3 art. 1 
(S.Thomae Aquinatis. . . Opera omnia.Parmae 1857, VII 790 sqq.). 
Ferner Trid. Sess. XIV cap. 4 und Catechismus Romanus, 
pars II cap. 5 q. 23 ff. (bes. q. 34—36). Siehe auch J. Ma Ils- 
bach, Historisches und Apologetisches zur scholastischen Reue- 
lehre, in: Der Katholik, Jahrg. 77 (1897) Bd. I S. 48-65, 
97—115 (bes. S. 541, 100). Über das Verhältnis der Reue zur 
Sündenvergebung s. auch KL X 11 13 ff. 
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Genesis I und die antike Philosophie. 

Von 

Carl Holzhey. 

Die erste Frage bei der Erklärung des biblischen 
Schöpf ungsberichtes betrifft mit Recht das Verhältnis 
zur modernen Naturwissenschaft, eine Frage, welche 
die verschiedenen Konkordanztheorien des 19. Jahr- 
hunderts bekanntlich nicht zu lösen vermocht haben. 
In engem Zusammenhang damit steht die Untersuchung: 
Wie verhält sich die Darstellung des Hexaämerons 
der Bibel zu der Pro fanwissen schaf t der Antike? 
Es kann versucht werden, den Autor von Gn 1, ab- 
gesehen von seiner Eigenschaft als Inspiriertem, hin- 
sichtlich seines persönlichen Wissens, sagen wir, als 
gelehrten Schriftsteller, zu betrachten. Als Voraus- 
setzung darf gelten, dass der Autor jene Tatsachen, die 
dem Profanwissen seiner Zeit zur Verfügung standen, 
nicht durch spezielle Offenbarung vermittelt erhalten 
musste. Lassen wir nun dem Verfasser von Gn 1 das 
Wort. 

Der Schöpfungsbericht bringt ohne Zweifel die 
Grundidee von der Einzigkeit Gottes als Schöpfers und 
von der Einzigkeit seines Werkes „Himmel und Erde" 
klar und bewusst zum Ausdruck. Für die Vorstellung 
einer dualistischen Weltordnung, oder auch nur einer 
ewigen, neben und ausser Gott selbständigen Materie 
bleibt kein Raum. Nach V. 1 ist der „Himmel" so 
gut geschaffen, wie die „Erde". Es zeigt sich hier ein 
voller Gegensatz zur griechischen Philosophie; denn 
Plato lehrte, der Himmel sei zwar geworden, könne 
aber nicht vergehen, während Aristoteles erklärte, der 
ganze Himmel sei weder geworden, noch könne er 
vergehen (de cael. 1. I, c. 1). In Gn 1 vollzieht sich 
der Vorgang der Schöpfung aus freiem Entschluss des 
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Schöpf ers, in selbstverständlicher Übereinstimmung mit 
seinem allmächtigen Willen, ohne Kampf und Schwierig- 
keit. Das Verhältnis des Schöpfers zu seinem Werk 
ist vollkommene Transzendenz: er wirkt ohne Vor- 
bedingung und ohne Werkzeuge. Der Autor wendet, 
ohne darüber zu philosophieren, die Begriffe des Un- 
endlichen, des Einen und des Absoluten, in einwand- 
freier Logik auf das Wesen Gottes an. In der profanen 
Philosophie findet sich zuerst bei Anaxagoras (geboren 
um 500 v. Chr.) die Idee eines Universums, das be- 
stimmten Gesetzen unterworfen ist. Aber erst die 
Stoiker (seit 300 v. Chr.) schreiten zu genügender Kon- 
sequenz in der Darstellung des Weltgedankens fort; 
sie erklärten das Ausgehen von ihrem obersten Gott 
als die beste Methode. Dieser Gott ist ihnen zugleich 
die schöpferische Kraft in der Natur, aber die Erkennt- 
nis, dass es nur einen Gott gibt, wie dies schliesslich 
Plutarch bestimmt ausspricht „ringt sich nur langsam 
durch den Nebel des griechischen Denkens der älteren 
Zeit" l . Die Frage, ob der hebräische Terminus barä 
die Schöpfung aus Nichts bedeutet, ist dem Zusammen- 
hang nach mit Sicherheit zu bejahen; auch wenn sich 
das Wort in dieser Bedeutung zum erstenmal hier 
fände, könnte dies keinen Einwand begründen in An- 
betracht der Tatsache, dass hier eben neue Ideen in 
origineller Fassung geboten werden. In späterer Zeit 
verfügt die „Weisheit Salomos" bereits über den wissen- 
schaftlichen Terminus: amorphos hyle c. 11, 18. 

Den Begriff der Zeit verbindet der Autor von Gn 1 
mit der Entstehung des Geschaffenen: „Im Anfange 
schuf Gott" ; von diesem Anfang beginnt die Zählung 
der Tage. 

Den Begriff des Raumes hat er als Idee noch 
nicht selbständig ausgedrückt. Unter den Griechen 
erhebt erst derStagirite den Anspruch, als erster den 
Raumbegriff nach seiner positiven und negativen Seite 
philosophisch erfasst zu haben. Es ist daher nicht ohne 
weiteres festzustellen, was in Gn 1, 1 unter „Himmel" 
streng genommen zu verstehen sei. Wenn man den 

1 E. Hatch: Griechentum und Christentum. Frankfurt 1892. 

6* 
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Ausdruck als Vorausnahme von V. 8 erklärt, wo gesagt 
wird, dass Gott das Firmament schuf und dieses 
„Himmel" nannte, so widerspricht dem der streng 
logische Aufbau der Kosmogonie und ebenso der Hin- 
weis in V. 2, dass nur die Erde ein Tohuvabohu war. 
Entweder ist also der „Himmel" in V. 1 ein Voll- 
endetes und Bekanntes (eth), von dem weiter nicht mehr 
gehandelt wird, oder wahrscheinlicher, ein Äquivalent 
für den wissenschaftlichen Terminus „oberer Welt- 
raum". Dieser ist selbstverständlich leer; darum be- 
schäftigt sich V. 2 sofort mit der Erde, während in 
V. 8 das Firmament in diesen Weltraum hineingebaut 
und, populär, ebenfalls „Himmel" genannt wird. 

„Und die Erde war Tohu und Bohu." Was be- 
deutet das Tohuvabohu dem Autor von Gn 1? Dem 
Zusammenhang nach eine Masse, ohne Licht, in stete 
Finsternis gehüllt, von obern und untern Wassern ge- 
mischt, das Trockene der Erde noch in sich schliessend, 
ohne Pflanzen oder irgend ein Lebewesen. Dazu kommt 
noch die örtliche Bestimmung: „Der Geist Gottes 
schwebte brütend über der Fläche desTehom". Es ist 
der Idee nach das griechische Chaos, das Urmeer als 
Inbegriff der noch ungestalteten Materie, aber aus- 
gedrückt mit Worten, die nicht aus der griechischen 
Begriffswelt stammen, sondern den Mythenkreis, dem 
sie ursprünglich dienten, noch deutlich genug erkennen 
lassen. Während der Autor dem Worte nach Anklänge 
an die Tiamat (Tehom) und Bau (Bohu) des babylonischen 
Schöpfungsmythus samt der Vorstellung des Welteies 
(rahaf) verwendet, bezweckt seine Darstellung dem 
Sinne nach eine vollständige Ausmerzung jeglicher 
animistischen und polytheistischen Theorie; er definiert 
mit semitischem Wortschatz den Chaosbegriff der 
griechischen Philosophie. 

„Es werde Licht" — ob aus der vorhandenen 
Materie oder durch Neuschöpfung, ist nicht entschieden. 
Wenn der geschaffenen Materie latente Energie inne- 
wohnt, so kann sie nach der Meinung des Autors doch 
nur durch Gottes Eingreifen aktiv werden. Ebenso 
entsteht das Mit- und Nebeneinander des Geschaffenen, 
die Ordnung aller Dinge, nicht infolge einer inhärenten 
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Kraft, sondern ist jedesmal Erzeugnis eines göttlichen, 
freilich ein für allemal gegebenen Befehles. Auf diesen 
Befehl hin vollzieht sich die Scheidung von Licht und 
Finsternis, die Entstehung des Firmaments, die 
Scheidung der obern und untern Wasser, aber auch 
das Sprossen des Grases aus der Erde, die Erzeugung 
der Reptile und Fische im Wasser und der Vögel in 
der Luft. Für das Verhältnis des Schöpfers zum Ge- 
schöpfe bleibt diese nachträgliche Hervorbringung aus 
Erde, Wasser und Luft ohne Belang, denn V. 21 sagt 
zusammenfassend: „Und Gott schuf" die Wassertiere 
und die Vögel. Wie Empedokles, Aristoteles und die 
Stoiker, so unterscheidet auch Gn 1 nach der zuerst 
gewordenen materia prima die Elemente : Licht, Wasser, 
Erde und Luft; die letztere wird noch durch Um- 
schreibung ausgedrückt: „über demTehom", häufiger: 
„unter dem Firmament". Dagegen sind Termini für 
die bewegte Luft in Gn häufig. 

„Und Gott nannte das Licht Tag." Der Versuch, 
gegen den klaren Wortlaut aus harmonistischen Mo- 
tiven dem Worte „Tag" die Bedeutung „Äon" unter- 
zuschieben, wird in der Gegenwart mit Recht auf- 
gegeben ; keine Spur deutet im Texte einen Unterschied 
der ersten Tage von den spätem an. Vielmehr ist an 
den ersten drei Tagen der Eintritt von Abend und 
Morgen von der Sonne unabhängig, das Tageslicht also 
vom Sonnenlicht unterschieden. Die Ansicht des Autors 
zeigt sich in dem Satze, wonach die Sonne den Tag 
nicht „macht", sondern ihn „beherrscht", wie auch der 
Mond die Nacht nicht etwa macht, sondern sie „be- 
herrscht". Die Radium- und Elektrizitätstheorien mo- 
derner Konformisten bedürfen keiner Widerlegung. 
Logischerweise lässt darum der Autor den Wechsel 
mit dem Eintritt des Abends beginnen. 

„Und Gott machte das Firmament." Das Firma- 
ment ist, wie seine Bezeichnungen (rakia, stereoma, 
firmamentum) lehren, das feste, unerschütterliche, trag- 
fahige Himmelsgewölbe, anfangend rings am Horizont 
und aufsteigend bis zur Höhe, wo Sonne, Mond und 
Sterne stehen. Es erhält als erste Aufgabe, die „obern" 
Wasser, aus welchen jahraus jahrein Regen, Tau, 
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Hagel und Schnee kommen, von den „untern" der 
Erde zu trennen. Später werden auch noch die leuch- 
tenden Himmelskörper, die grossen Sonne und Mond, 
und die kleinen Sterne an diese „jVeste" gesetzt, damit 
sie auf die Erde herableuchten. Dieses sichtbare Fir- 
mament erhält ebenfalls den Namen „Himmel", offen- 
bar in anderem Sinne als in V. 1. 

„Es erscheine das Trockene." Es gibt nur ein 
Meer, als Sammelbecken aller untern Wasser und so 
auch nur ein vom Okeanus rings umschlossenes Trocke- 
nes; der Autor kennt den Zusammenhang von Eurasien 
und Afrika. Die Scheidung und Grenze zwischen Meer 
und Land ist von Gott festgesetzt ; die Elemente können 
diese Linie nicht überschreiten, ein Gedanke, der in 
der alttest. Literatur oft variiert wird. 

„Es sprosse die Erde Gras und Fruchtbäume." 
Gräser und Bäume bringen „in sich", d.h. ohne Zwei- 
geschlechtigkeit, den Samen hervor, durch den sich 
ihre Art fortsetzt. An eine Entwicklung verschiedener 
Arten aus einer ist um so weniger zu denken, als die 
Erde sich ja innerhalb eines Tages mit mannig- 
faltigem Pflanzen wuchs bedeckt. Den Pflanzen kommt 
die Bezeichnung lebend nicht zu, eher der Erde selbst 
ein vegetatives Element, da es heisst : „Die Erde sprosste 
Gras und Bäume". Die hiermit gegebene Theorie einer 
Urzeugung der Pflanzen aus der Erde, sowie der Fische 
aus dem Wasser, findet sich bei Aristoteles, im Talmud 
und bei den Scholastikern bis herauf in die neuere Zeit. 
Die Reihenfolge Fische — Landtiere lehrt schon Ana- 
ximander (geb. 611 v. Chr.); zuerst seien durch die 
Einwirkung von Wärme im Wasser fischartige Tiere 
entstanden. 

„Und Gott machte die Lichter — vierter Tag." 
Die Erschaffung der Gestirne am 4. Tage hat der Aus- 
legung so lange Schwierigkeit gemacht, als man die 
Erfahrungen der modernen Wissenschaft in der Ge- 
dankenreihe des Autors von Gn 1 unterzubringen suchte. 
Wenn jedoch der Tag durch das vorher geschaffene 
„Licht" bestimmt ist, so steht dem Wechsel von Abend 
und Morgen bis zum 4. Tage nichts im Wege. Eben- 
sowenig kann das Bestehen der Pflanzenwelt vor der 
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Sonne Bedenken erregen, weil erstens „Licht" auch am 
3. Tage schon vorhanden ist, und weil dieser Zustand 
doch nur bis zum nächsten Morgen dauert. Die Reihen- 
folge: Materie, Licht, Pflanze, Gestirn, Tier, Mensch, 
die offenbar den logischen Aufbau der Schöpfung fest- 
halten will, erscheint aber berechtigt, wenn die Ge- 
stirne über den Pflanzen, jedoch unter den Tieren 
stehen. Hier ist daran zu erinnern, dass nach antiker 
Anschauung die Pflanzen zu den unbeseelten, die Sterne 
aber zu den beseelten Wesen gehören. Nach einer 
noch bei Albertus Magnus auftretenden Meinung sind 
die Pflanzen sogar überhaupt keine selbständigen Ge- 
schöpfe, sondern nur Ausstattungs- und Zierstücke der 
Erde, können also auch heute noch von selbst ent- 
stehen. Umgekehrt haben die Sterne nach Aristoteles 
nicht bloss eine ewige Materie, sondern auch ein ewiges, 
bewegendes Prinzip. Nach populärer Ansicht werden 
sie durch Engel bewegt, auf der zugewiesenen Bahn, 
nach ihren Gesetzen, Zeiten und Monaten, gemäss ihrer 
Macht, ihren Plätzen und Stationen. Das Buch He n o ch 
(um 170 v. Chr.) schildert den Ort der Strafe der un- 
gehorsamen Sterne. „Da sah ich sieben Sterne, grossen 
Bergen vergleichbar, die brannten; und da ich ihret- 
wegen fragte, sagte mir der [begleitende] Engel: Die 
Sterne, die auf dem Feuer liegen, sind jene, die das 
Gebot des Herrn übertreten haben nach ihrem Auf- 
gange, denn sie sind nicht zu ihrer Zeit gekommen" 
(B. 18, 13). Vorzüglich dem Monde war die Auswirkung 
einer geistigen Kraft eigen, wie noch aus dem neutest. 
Terminus: lunaticus, seleniazon Mt 4, 24; 17, 14 her- 
vorgeht; Chrysostomus erklärt ihn, wie folgt: „Wenn 
[der Evangelist] ihn einen Mondsüchtigen nennt, so 
lass dich nicht verwirren. [Jesus] nahm den Namen 
von der gewöhnlichen Meinung (tön pollön hyponoia); 
denn der Dämon erfasst und verlässt die Besessenen 
nach den Mondphasen, nicht als ob der Mond die 
Wirkung hervorbrächte — keineswegs! sondern der 
Böse will das Element verlästern! Augustin gibt all- 
gemein die Ermahnung, nicht zu meinen, dass die 
Dämonen die Lenker des Himmels und der Erde seien 
in ps. 54. Wie Chrysostomus gegen den Mondgeist, so 
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verhält sich auch der Autor von Gn 1 gegen die Ge- 
stirngeister ablehnend, aber aus der Stellungnahme 
beider ist der Volksglaube der Zeitgenossen noch er- 
sichtlich. In Gn 1 ist jeder Anklang, der auf irgend- 
eine Beseeltheit der Gestirne gedeutet werden könnte, . 
mit deutlicher Absicht vermieden; sogar die Namen 
„Sonne" und „Mond", deren animistisches Element 
(seines, jareah) noch etymologisch empfunden werden 
konnte, sind durch Bezeichnungen eines Mechanismus 
„Das grosse Licht", „Das kleine Licht" ersetzt. Nur 
die Reihenfolge: Pflanzen, Sterne ist als unerheblich 
nicht geändert. Bei den Griechen begannen Plato und 
Theophrastos aus Eresos (370—287) die Pflanzen zu 
den lebenden Wesen zu zählen. 

Am 5. Tage werden die Wassertiere und die Vögel 
als Wesen „lebendiger Seele" erschaffen. Wie der 
Erde wird auch dem Wasser, in Abhängigkeit von 
Gottes Befehl, produktive Fähigkeit zugeschrieben, es 
bringt von selber die Wassertiere hervor. Dabei treten 
weniger die Fische (erst V. 26), als die Meeresungeheuer 
in den Vordergrund, weil diese die Macht des Schöpfers 
eindringlicher erweisen. Der griechische und lateinische 
Wortlaut von V. 20 Hesse die Deutung offen, dass auch 
die Entstehung der Vogelwelt dem Wasser zuzuschreiben 
sei, allein das Hebräische verwehrt dem Archäopterix 
diesen harmonistischen Unterschlupf. Hier stehen die 
beiden Vorgänge parallel: „Es wimmle das Gewässer 
von Gewimmel — und Vogelschwarm schwärme über 
der Erde". Kaum ist eine andere Erklärung statthaft 
als dass wie das Wasser, so auch die Luft (= „über 
der Erde"), jedes seine Bewohner ursprünglich hervor- 
gebracht habe. Die Luft umschreibt der Autor, wie 
bemerkt, mit Ausdrücken des Raumes: über der Erde 
— unter dem Firmament — Vögel des Himmels. 

Am 6. Tage bringt die Erde die Landtiere hervor, 
dem Sinne nach offenbar schon die verschiedenen Arten, 
in einem Akt und an einem Tage. Bei diesen Lebe- 
wesen werden drei Klassen genannt: Vieh (nützliche 
Tiere), Kriechtiere (unreine?) und wilde Tiere. Be- 
merkenswert ist die Vollständigkeit, mit welcher auch 
die Meeresungeheuer und die Kriechtiere, alles „Ge- 
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würm" der Erde, in die Schöpfungstätigkeit Gottes 
einbezogen werden; es existiert kein gräuliches, giftiges 
oder unreines Tier, das nicht Elohim geschaffen hätte. 
Der Autor steht unzweifelhaft auf dem Standpunkt, 
dass es „unreine" Tiere nur gibt, insofern eine Satzung 
sie dazu bestimmt, denn Gott hat ein jedes nach 
seiner Art geschaffen „und er sah, dass es gut war". 
In Gegensatz zu Gn 1 wollten später einige Kirchen- 
väter die Schöpfung der Giftpflanzen und der schäd- 
lichen Tiere in die Zeit nach dem Sündenfall verlegen. 

Ebenfalls am 6. Tage, nach Erschaffung der Land- 
tiere, spricht Gott: „Lasset uns den Menschen machen, 
nach unserm Bild und Gleichnis". Diese Aufforderung, 
die in huldvoller Weise eine massgebende Absicht aus- 
drückt, ist an einem himmlischen Hofstaat gerichtet, 
etwa von der Art, wie er im Buche Job näher ge- 
schildert wird; dort kommen die Söhne Elohims und 
stellen sich vor Jahve. Die Aufforderung in Gn 1, 26 
kann genau genommen nur an irgendwie Mittätige ge- 
richtet sein, aber weder diese, noch auch nur Zuschauer, 
wie z. B. bei Job, werden weiter erwähnt. Diese leichte 
Diskrepanz zwischen Wortlaut und Situation zeigt, dass 
der Ausdruck nicht vom Autor für die Situation ge- 
schaffen, sondern aus anderm Zusammenhang genommen 
ist. Der Mensch wird geschaffen „nach unserm Bild, 
wie unser Gleichnis" ; es ist hieraus durch Umkehrung 
das „Bild" Gottes und der Engel als ein anthropo- 
morphes zu erschliessen. Das „Gleichnis" ist schon 
wegen c. 2 hauptsächlich auf die Seele des Menschen 
zu beziehen, die eben nicht aus irdischem Stoffe ge- 
schaffen wird. So nennen auch Plato und Aristoteles 
(de animo 1.1, c. V) die Meinung absurd, dass auch die 
Seele aus den Elementen bestehe; Plato lässt aber die 
unsterbliche Seele vom obersten Gott aus den Resten 
der Weltseele geschaffen werden. 

Ähnlich ist der Mensch seinem Schöpfer, aber 
keineswegs ihm gleich. Einer der wesentlichen Unter- 
schiede von Gott ist gleich angeführt: Die Zweiheit 
der Geschlechter „Mann und Weib schuf er sie". Also 
nicht androgyn, denn eine solche Verschiedenheit vom 
gegenwärtigen Zustand kann durchaus nicht als selbst- 
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verständlich gelten und wäre ganz anders betont worden. 
Die zweigeschlechtigen Lebewesen (Wassertiere, Vögel, 
Landtiere und der Mensch) erhalten einen besonderen 
Segen von Gott, zu wachsen und sich zu mehren. V. 21 
und 28. 

Dem Menschen wird die Herrschaft über die 
Tiere und über die Erde, auch über die Vögel des 
Himmels und die Fische des Meeres, zugesprochen, 
freilich nur in der Weise, dass er selbst mit seiner 
Hände Arbeit sie sich Untertan machen muss. In 
gleichem Sinne bezeichnet Aristoteles den Menschen 
als Ziel und Vollendung der irdischen Welt. 

Der Gedanke, dass der Leib des Menschen, oder 
auch nur der des Weibes, aus Erde gebildet wurde, 
sei es durch Götter, sei es durch Prometheus, findet 
sich deutlich bei Hesiod, Semonides von Amorgos, am 
deutlichsten bei Plato. Darin überragt der Autor von 
Gn 1 wieder die griechischen Denker, dass er sich den 
Ursprung des Menschengeschlechtes auch als nicht 
autochthon vorzustellen vermag, wenngleich der Anlass 
hierzu literarische Abhängigkeit ist. 

Die Pflanzen werden den Menschen und Tieren 
als Nahrung bestimmt, aber ohne dass hierauf etwa aus- 
schliesslicher Vegetarismus begründet werden könnte; 
denn die „Herrschaft" des Menschen z. B. über die 
Fische des Meeres schliesst im Sinne des Autors sicher 
zunächst das Recht ein, sich derselben als Nahrung zu 
bedienen. 

Schwer zu erklären bleibt die Beifügung einer Art 
moralisch oder technisch wertender Kritik : „Und Gott 
sah alles, was er gemacht hatte und es war sehr gut". 
Stünde das Urteil nur am Schlüsse des ganzen Be- 
richtes V. 31, so könnte es allenfalls als lobende Zu- 
stimmung des Autors im allgemeinen gefasst werden. 
Aber es wird gewissen Schöpfungsakten noch besonders 
beigefügt und gewinnt damit den Charakter einer 
positiven Betonung, bestimmt, die gegenteilige Ansicht 
auszuschliessen. Die direkt gegenteilige Lehre ist aber 
nicht, wie oft angenommen, dass ein anderer Gott 
als böses Prinzip auch Böses geschaffen habe (Dualis- 
mus), sondern dass Elohim unter seinen Geschöpfen 
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etwa Böses, d. h. wahrscheinlich Unreines, geschaffen 
hat. Vergleicht man hiermit die im ganzen Alten 
Testament nirgends so gehäufte Erwähnung der Meeres- 
ungeheuer, Reptilien und Ge wurme in c. 1, so wird es 
wahrscheinlich, dass der Autor einem Einwurf gegen 
die Heiligkeit Gottes begegnen will, der sich davon 
ableitet, dass Gott auch die „unreinen" Tiere geschaffen 
habe. Dies bleibt gültig auch bei der Voraussetzung 
literarischer Abhängigkeit. 

Dass der Erzähler des Hexaemerons mit dem 
Schema seiner Darstellung die Wichtigkeit des jüdischen 
Sa b bat gebotes einschärfen will, ist ausser Frage. Der 
fremde Ursprung seines Stoffes zeigt sich wieder darin, 
dass dieser den sechs Arbeitstagen nicht recht entspricht. 
Die Schöpfung des Chaos, der Pflanzen V. 11 und des 
Menschen V. 26 tritt neben die Arbeit des ersten, 
dritten und sechsten Tages ; es wäre leichter, die Werke 
auf neun, acht oder doch sieben Tage zu verteilen. 
Damit aber am 7. Tage Ruhe gehalten werden kann, 
sind die Werke zusammengelegt worden ; dieser guten 
Lehre zuliebe wird sogar in c. 2, 2 von Elohim gesagt, 
dass er selbst „ruhte u d. h. nach dem Hebräischen: 
den Sabbat hielt (sabath). 

Werfen wir noch einen Blick auf die Stellung des 
Verfassers von Gn 1 zur wissenschaftlichen Erkenntnis 
der Antike im allgemeinen. Es kann zunächst nicht 
zweifelhaft sein, dass er die Ideen des Hylozoismus und 
massiven Polytheismus, diesen sicher in der Aus- 
gestaltung der mythologischen Kosmogonie der Baby- 
lonier, kennt und ablehnt. Er bedient sich hierzu eines 
metaphysischen Systems von wahrhaft bewunderns- 
werter Einfachheit und Klarheit. Es besteht aus den 
Ideen der Einheit, Einzigkeit und Allmacht Gottes, 
der Einheit und Totalität der Schöpfung, vollkommener 
Transzendenz zwischen Gott und Welt, Geist und 
Materie, Stoff und Form; der streng logische Aufbau 
der sichtbaren Schöpfung vom geozentrischen und 
anthropozentrischen Standpunkt aus und die Systematik 
naturwissenschaftlicher Erkenntnisse sind von einer 
Vorzüglichkeit, die wegen ihres schlichten, scheinbar 
selbstverständlichen Charakters leicht zu wenig be- 
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achtet wird. Es liegt nahe, anzunehmen, dass der Autor 
mit solchen philosophischen Erkenntnissen auf dem 
von griechischer Wissenschaft beeinflussten Boden 
seiner Zeit steht, jener Periode, welcher zuerst die Idee 
eines Universums von einheitlicher Gesetzmässigkeit 
(nomos koinos) anschaulich wurde. In der Astronomie 
kennt er das Sonnenjahr, die Mondmonate und, zum 
allerwenigsten, gewisse Planetenkonjunkturen, die den 
Menschen zu „Zeichen" dienen. Hier liegt wegen der 
sonstigen mythologischen Reminiszenzen die baby- 
lonische Sternkunde als Quelle näher, als die griechische; 
über die Erkenntnis der scheinbaren Grössen der Ge- 
stirne ist er nicht vorgedrungen. 

Dagegen stimmt sein erster, grossartiger Versuch, 
die Tierwelt umfassend zu gliedern, und zwar mit Hin- 
sicht auf den Menschen, wiederum nur mit griechischer 
Denkart; vergeblich sucht man Analoges in der uns 
doch schon in grosser Reichhaltigkeit vorliegenden 
Literatur des semitischen Ostens, es braucht nur an 
die Omina bei Leberschau, Vogelflug u. s. w. erinnert 
werden, um die Verschiedenheit des Interesses zu zeigen. 
Im Westen ist Aristoteles, die Arbeiten seiner Vor- 
gänger zusammenfassend und übertreffend, auch in 
diesen Dingen bereits zu einer höhern Erkenntnis vor- 
gedrungen; wie schon aus der Reichhaltigkeit seines 
Systems hervorgeht, ist es bei den Griechen nicht das 
erste und einzige. Eine Vorstufe des aristotelischen 
Tiersystems ist z. B. das koische 1 . 

Speziell jüdisches Kolorit erhält Gn 1 durch die 
psalmenähnliche, poetische Form der Darstellung, 
ferner durch die eindringliche Betonung der Sabbatsidee 
(vgl. Esral3, 15 ff.) und, wenn oben der Gegensatz zu 
der Betonung, dass „alles gut" war, richtig konstruiert 
ist, durch die Berücksichtigung der Schwierigkeit, dass 
es auch „unreine" Tiere oder, weiter gefasst, schädliche 
Geschöpfe gibt. 

Auf dem Boden, auf welchem Gn 1 entstanden 
ist, berührten sich griechische Philosophie und orien- 



1 R. Burckhardt: Verhandl. der naturf. Ges. Basel. 15. Bd. 
(1904). 
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talische Weisheit in intensiverer Weise seit Alexander 
dem Grossen 332; babylonische Mythologie zu be- 
kämpfen, war Anlass seit dem Ende des Exils 536; 
die Durchführung der strengen Sabbatfeier beginnt mit 
Esra (um 450). Dass aber griechische Weltanschauung 
schon vor Alexander vereinzelt in semitische Kreise, 
wo man Wissenschaft pflegte, dringen konnte, ist keines- 
wegs ausgeschlossen. Es kann genügen, an die Ge- 
pflogenheit der griechischen „Weltweisen" zu erinnern, 
durch Reisen in fremde Länder ihre Kenntnisse zu ver- 
mehren. Die bevorzugten Mittelpunkte altüberlieferter 
Wissenschaften waren Babylon und Ägypten; in diesen 
Zentren war auch das Judentum frühe in bemerkens- 
werter Weise vertreten. Um nur ein paar Belege an- 
zuführen, befand sich unter Artaxerxes I in der baby- 
lonischen Grossstadt Nippur, um 470, eine wahre 
Völkermischung, in der neben den Eingeborenen 
Kimmerier, Ägypter und Juden zahlreich erscheinen 1 ; 
zur gleichen Zeit finden wir eine starke jüdische Militär- 
kolonie in der Festung Jeb in Syene. Der Peripatetiker 
Klearchos erzählt, Aristoteles habe um 350 einen ge- 
lehrten Juden in Kleinasien getroffen, von dem er sagte, 
er sei nicht bloss der Sprache, sondern auch dem Geiste 
nach Hellene gewesen. 

Es liegt also nach dieser Seite kein Hindernis vor, 
die Entstehung einer Kosmogonie von der Art wie 
Gn 1 in die Zeit zwischen Esra und Alexander dem 
Grossen zu versetzen. Sie würde sich, nach ihrer 
profanen Seite hin betrachtet, als ein Versuch darstellen, 
im Rahmen der strengen Sabbatsidee des Judentums 
mit den scharfen Waffen griechischer Philosophie und 
Naturerkenntnis den babylonischen Hylozoismus und 
Polytheismus endgültig zu widerlegen und auszu- 
schliessen. Diese Auffassung ist nur hinsichtlich des 
zeitlichen Ansatzes neu, denn dass Moses und Plato 
nahe verwandt seien in ihrer Lehre vom Ursprung und 
von der Güte der Schöpfung ist schon in alter christ- 
licher Zeit ausgesprochen worden 2 . 

1 Hilprecht: Cuneiform Texte. A. X. 1904; p. VIII. 

2 Eusebius: Praepar. ev. XI, 20. 
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Barock und Rokoko in der Schweiz. 



Von 

Joseph Hürbin. 

Architektur und Plastik. 

Man schreibt Jakob Burckhardt den Ausspruch 
zu, Barok sei in der Sprache der Kunst ein ver- 
wilderter Dialekt der Renaissance. Unsere Zeit ist 
dem Barokstil gegenüber anderer Ansicht und wohl 
gerechter geworden. So hat Anton Springer 1 ) sich 
dahin geäussert: Die Voraussetzung für die Bauweise 
am Schlüsse des 16. Jahrhunderts war die in feste 
Regeln und klare Normen gefasste Architektur der 
Renaissance. Sie gestatteten auch minder phansie- 
reichen Künstlern, mit den grossen Meistern zu wett- 
eifern und fanden zunächst willkommene Aufnahme. 
Bald aber wurden sie als lästige Fesseln empfunden, 
und ihre Lockerung erschien wünschenswert. Für 
diesen Wandel im Geschmack ist offenbar der Bau 
des Riesendomes St. Peter in Rom von grösster Be- 
deutung. Denn fortgesetzt wurde durch die Probleme, 
die er bot, die Phantasie der Künstler angespornt, 
neue grandiose Lösungen und Wirkungen zu ersinnen. 
So gab auch die jüngere Generation von Architekten 
nach Michelangelo ihren Bauten eine grössere Wucht, 
steuerte auf einen mächtigen Gesamteffekt los und 
prüfte die rein architektonischen Formen auf ihre 
dekorative Brauchbarkeit. Die dekorative, malerische 
Richtung, welche auf die Raumwirkung den Haupt- 
nachdruck legt, die Harmonie der Verhältnisse zu 
gunsten kräftiger, die Sinne reizender Gegensätze 
zurücktreten lässt, bildet das letzte, von der allgemeinen 
Kulturströmung unterstützte Ziel der Baumeister. 

Der Grundriss der Kirchen offenbart die Vor- 
liebe für breite Mittelschiffe mit eingebauten Kapellen 



») Handbuch der Kunstgeschichte, Bd. IV, Leipzig 1902. S. 240 f. 
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oder schmalen Seitenschiffen, welche sich jedoch vom 
Mittelschiff schärfer abtrennen, da dieses in der Regel 
nicht von Säulen, sondern von reich gegliederten 
Pfeilern gestützt wird. Das Querschiff ragt selten 
über die Flucht der Kirchenmauer hinaus, hat nur 
eine grössere Tiefe und wird gern von einer Kuppel 
gekrönt. Der stärkste Nachdruck wird auf die Deko- 
ration der Decke, gewöhnlich ein Tonnengewölbe, ge- 
legt. An die Stelle der Kassetten, welche dem Innern 
der Renaissancekirchen das Gepräge ernster Gross- 
artigkeit aufdrücken, tritt später die Gliederung der 
Wölbung durch rahmenartige Stukkornamente mit 
zahlreichen, dem Maler zur Ausschmückung über- 
wiesenen Flächen. So war einem überaus fruchtbaren 
Zweige der neuern Malerei, der Gewölbe- und 
Kuppelmalerei, ein weiter Spielraum eröffnet. Eine 
so malerische Wirkung, wie sie im Innern der Kirche 
durch farbige Dekoration, perspektivische Ausblicke, 
die Art der Beleuchtung erzielt wird, konnte in den 
Fassaden nicht erreicht werden. Doch merkt man, 
dass auch hier die Gegensätze von Licht und Schatten 
gern betont wurden. Als festgeschlossener Giebel- 
bau wird die Fassade aufgefasst, oft aber als reines 
Zierstück, ohne organischen Zusammenhang mit dem 
Innern behandelt. Die stärkste Entfaltung von Kraft 
und Reichtum wird für die Mitte aufgespart. Zwei 
Ordnungen von Stützen, unten durch Halbsäulen und 
Pilaster verstärkte Säulen, im Oberstock Pilaster, 
gliedern die Stirnwand in vertikaler Richtung. Voluten 
oder ähnliche Bildungen vermitteln gewöhnlich zu 
beiden Seiten den Übergang vom breitern Unterge- 
schoss zu dem schmälern Obergeschoss. Die Wand- 
flächen zwischen den derb geformteren Trägern emp- 
fangen durch reich eingerahmte Nischen Leben und 
Schmuck. Diese scharfen Kontraste genügten aber 
den Künstlern noch nicht. Gebrochene oder doch 
geschweifte Giebel krönen den Bau. Die einzelnen 
Fassaden teile treten bald vor, bald zurück, gliedern 
durch Wechsel von Licht und Schatten die Wand- 
masse; die Fluchtlinie der Fronte wird nicht gerade, 
sondern mit leichter Biegung gezogen, der Wellen- 



Digitized by Google 



96 



linie genähert. Selbst Türme und Kuppeln müssen 
sich ovale Formen und starke Kurven gefallen lassen. 
Es wird damit eine perspektivische Vertiefung und 
Schembereicherung und der Ausdruck von Leben, 
Kraft und Leidenschaft erstrebt. 

Für diese in Italien aufgekommene und im 17. 
und 18. Jahrhundert herrschende Bauweise ist der 
Name Barockstil im Gebrauch. Er verkörpert treff- 
lich die Empfindungsweise dieser Zeit (verdeckt freilich 
auch nicht selten die Armut des innern Lebens) und 
übt eine grosse dekorative Wirkung aus. In Frank- 
reich deckt sich im allgemeinen die Barockperiode 
mit der Regierungszeit Ludwigs XIV. (1643 — 1715). 
In der Folge (Ende der Regentschaft und erste Hälfte 
der Regierung Ludwigs XV.) aber lösen sich alle festen, 
kräftigen Formen in leichte, zierlich gewundene Linien 
auf, dasGeschnörkelte und Muschelartige (von „rocaille" 
dürfte der Name Rokoko herrühren, der am Anfang 
des 19. Jahrhunderts in französichen Emigranten- 
kreisen aufkam) herrscht vor, die Umrisse schlängeln 
sich; an die Stelle des Gebauschten tritt das Knittrige. 
Bei der Innendekoration werden alle kräftigeren Töne 
und tiefern Schatten vermieden, neben Gold meist 
lichte, rosige Farben beliebt. Die Rückkehr zum 
Geradlinigen, Steifen und Harten, zugleich mit der 
stärkern Wiederanlehnung an antikisierende Formen 
und an die Natur bezeichnet die Kunst in dem er- 
nüchterten Zeitalter seit den Tagen der Pompadour 
und während der Regierung Ludwigs XVI. 

Unzweifelhaft hat in der Schweiz die Bauweise 
des Barock mit der Errichtung von Jesuitenkirchen 
und Kollegien ihren Einzug bereits im 17. Jahrhundert 
gehalten. Es wäre eine dankbare Aufgabe, die Bau- 
geschichte dieser Kirchen in der Schweiz im einzelnen 
zu untersuchen. Sie würde ohne Zweifel dartun, wie 
italienische Baumeister ihrem Vorbild, der Kirche al 
Gesu in Rom auf dem Boden der Schweiz nahe zu 
kommen suchten. Denn mehrere hervorragende 
Schöpfer des römischen Barockstils stammen aus dem 
heutigen Tessin, so Carlo Maderna (aus Capolago, 
Bez. Mendrisio), der Erbauer des Schiffs von St. Peter, 
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und Francesco Borromini, der extravaganteste 
Architekt in Rom um die Mitte des 17. Jahrhunderts. 
Dann finden wir am Ende des 17. Jahrhunderts gerade- 
zu berühmte italienische, beziehungsweise tessinische 
Architekten in der deutschen Schweiz. An erster 
Stelle ist hier wohl Giovanni Betini aus dem Gebiet 
von Lugano zu nennen. Derselbe baute im Auftrag 
des Abtes Placidus von Muri (1684— 1723) an Stelle 
der alten Basilika des Klosters auf einem ihm durch 
die Verhältnisse angewiesenen beschränkten Raum 
einen achteckigen imposanten Zentralbau mit Ober- 
licht und schuf auf diese Weise einen Prachtbau, der 
als einheitliches Ganzes sich in vollendetster Form 
und Schönheit präsentierte. Der Neubau wurde 1695 
begonnen und bereits am 5. Mai 1697 eingeweiht 
durch den damaligen Nuntius von Luzern, Michel 
Angelo de Conti, dem spätem Papst Innocenz XIII. 
(1721—1724). 

An Giovanni Betini reiht sich Giovanni Gasp. 
Bagnato von Como (gest. 1757), der Erbauer des 
Kornhauses von Rorschach (1746—1747), welcher als 
Baumeister der Deutschordensherrn Schloss und Kirche 
auf der Mainau, sowie 1750 die fürstbischöfliche Resi- 
denz zu Meersburg mit ihrem prächtigen Treppenhaus 
errichtete. Er beschäftigte sich ein Jahr vor seinem 
Tode, 1756, mit Plänen für die Münsterkirche von 
St. Gallen. („Der uns den gefälligsten Riss gemacht", 
sagt von ihm Abt Coelestin II. von St. Gallen in 
einem Schriftstück vom 15. März 1763 an die Solo- 
thurner). In der Tat darf die Ostfassade der St. 
Galler Kathedrale, nach dem noch auf der Stifts- 
bibliothek St. Gallen vorhandenen Modell als sein 
Werk bezeichnet werden. Deutlicher treten die Er- 
bauer der St. Ursuskirche in Solothurn (1765 bis 
1770), die beiden Architekten Gaetano Matteo 
Pisoni und sein Neffe Paolo Antonio Pisoni, 
beide von Oscona, hervor; als Stukkatoren am gleichen 
Bau werden Fr. Pozzi vom Kastell St. Peter bei 
Mendrisio genannt. 

Aber ein weit grösserer Anteil an der Errichtung 
von hervorragenden Barockbauten, zumal im 18. Jahr- 

Festechrift Knöpfler. 7 
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hundert, kommt in der Nordost- und auch in der 
Zentralschweiz püinsiedeln, Engelberg, St. Urban) der 
von Pfeiffer mit Fug so genannten „Vorarlberger 
Bauschule" zu. 

Von Vorarlberg kommt die gegen den Bodensee 
sich auftuende waldreiche Mittelgebirgslandschaft in 
Betracht, wo die Vorarlberger Kalkalpen nach und 
nach in die AUgäuer Alpen übergehen. Der Volks- 
schlag dieser, dem Bistum Konstanz angehörigen Gegend 
ist rein alamannisch. Vor dem dreissigjährigen Kriege 
gab es keine einheimischen Baumeister. Anders wurde 
dagegen die Sache von der Mitte des 1 7. Jahrhunderts 
an. Ihrer bedienten sich nicht die Fürstenhöfe (wo 
dem Geschmack der Zeit entsprechend, Italiener und 
Franzosen dominierten), sondern die freien Stadt- 
gemeinden und besonders die Ordensgemeinschaften 
der Benediktiner und Cisterzienser unter prachtlieben- 
den Prälaten. 

So ist Barock und Rokoko, von geistlichen und 
weltlichen Fürsten geschützt und gepflegt, eigentlich 
nie recht in das Volk gedrungen. Diese Kunstrichtung 
hat auch von der Volksseele nie eine besondere An- 
regung empfangen. Es war und blieb eine höfische 
Kunst, ganz begreiflich, trieb sie doch ihre Blüten in 
der Zeit des Absolutismus. Der heute wieder in Mode 
gekommene Barock ist eine Kunst der Architekten 
und einzelner auf sie kaprizierter Kunsthistoriker. 

Kehren wir zum Bregenzerwald zurück. Da be- 
gegnen wir zuerst dem Meister Michael Kuen von 
Bregenz, der am 12. April 1663 unter dem Patronat 
des Stiftes Mehrerau den Grundstein zur Wallfahrts- 
kirche Maria Bildstein legte. Ihn berief im Jahre 1672 
der Fürstabt von Maria Einsiedeln, um in Ittendorf 
bei Meersburg ein Schloss aufzuführen, das er auch 
im Jahre 1677, unterstützt von seinem Sohne, voll- 
endete. Dem letztern, Hans Georg Kuen, wurde 
unter Fürstabt Augustin II. Reding von Einsiedeln 
im Frühjahr 1674 um 24000 fl. der Neubau des Chores 
in der dortigen Stiftskirche verdingt. Dieser Bau kam 
1676 unter Dach und wurde am 7. September 1681 
eingeweiht. Ein weiterer Akkord vom 12. Dezember 
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1676 übertrug ihm um 1880 fl. den Bau der nord- 
wärts anstossenden Sakristei (der jetzigen Beichtkirche), 
die 1678 eingedeckt, zweigeschossig, oben die Schatz- 
kammer enthält. Der untere Raum wurde am 10. April 
1683 seiner Bestimmung übergeben. Dazu kam als 
monumentaler Abschluss das Sechseck der Magdalenen- 
kapelle, 1680—1684 erbaut. „Die Beichtkirche ist 
(nach Albert Kuhn) eine dreischiffigc, lang gestreckte 
Halle ; das Mittelschiff kreuzgewölbt auf 6 toskanischen 
Säulen; daran schliesst sich ein Chor mit über zwei- 
facher Höhe; den Schluss bildet das Hexagon der 
Magdalenenkapelle. " 

Den Liebfrauenbrunnen zu Einsiedeln erstellte 
1683 ein Johann Kuen, während für die Fassade 
der Stiftskirche 1723 Franz Anton Kuen, Bild- 
hauer von Bregenz, die 10 Fuss hohe Madonnenstatue 
auf dem Giebel und die übrigen Figuren arbeitete. 

Wichtiger als Bregenz wurde für die Baukunst 
der innere Bregenzerwald. „Da kommen," urteilt 
Gurlitt, „Baumeister, unbeholfen, tiefsinnig, von kern- 
hafter Künstlerschaft, Meister, welche an geistvollen 
Grundrissgestaltungen als dem Anfang jedes künst- 
lerischen Fortschreitens mehr Gefallen finden, als an 
der Meisterlichkeit der Formengebung" . Gegen hundert 
Baumeister des Bregenzerwaldes zählt Berthold Pfeiffer, 
der beste Kenner der Vorarlberger Bauschule, auf; 
als die hervorragendsten und auch für die Schweiz 
am wichtigsten gelten die Thumb, Beer und Moos- 
brugg er. Die beiden ersten entstammen der Bezau, 
dem Mittelpunkt des innern Waldes. Der Siegeszug 
dieser Meister beginnt mit dem Bau der Kirche in 
Rankweil 1657. Ihre kirchliche Bauweise oder ihre 
Grundform süddeutschen Barockkirchenbaues, als „Vor- 
arlberger Münsterschema" bezeichnet, weist im 
Gegensatz zum italienischen Basilikatypus folgende 
eigentümliche Züge auf: 

1. Die Vierung ist nicht quadratisch ausgebildet, 
sie stellt nur ein weiteres Joch von queroblonger 
Form dar. 

2. Der Chor, aussen der Fluchtlinie des Lang- 
hauses folgend, erscheint im Innern durch weit ein- 

7* 
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tretende Pfeilermauern stark eingezogen; er erstreckt 
sich, dem Bedürfnis grosser Klosterkirchen entsprechend, 
durch mehr als ein Joch und schliesst mit rechteckigem 
oder ausgerundetem Altarraum; die Begleithallen des 
Chores, unten abgesondert, öffnen sich oben in breiten 
Emporen. 

3. Es entsteht ein vollständiger Umgang, indem 
diese Emporen mit den schmäleren Galerien im Lang- 
haus verbunden sind durch ganz enge, brückenartige 
Übergänge im wenig hinaustretenden Querschiff. 

4. Die Vorhalle an der Westseite wird durch ein 
seitlich hinaustretendes frontales Turmpaar begrenzt, 
sofern nicht örtliche Verhältnisse eine andere Anord- 
nung bedingen. 

Die Planbildung passte besonders für die Be- 
dürfnisse der alten vornehmen Mönchsorden, so der 
Benediktiner und Cisterzienser, wie sie in St. Urban, 
aber auch in der 1680—1689 erbauten Jesuitenkirche 
zu Solothurn (mit Ausnahme des Chores, dessen Bau 
von Frankreich übernommen wurde) zur Ausgestaltung 
kommen. 

Von den genannten Vorarlberger Baumeistern ist 
wohl Franz Beer aus Bezau („Au"), geb. um 1660, 
der grösste. Nachdem er an den Kirchen zu March- 
tal, Gengenbach in Baden, Zwiefalten, Irsee bei Kauf- 
beuren sich betätigte, tritt er auch mit dem Gebiet 
der heutigen Schweiz in Verbindung und zwar in 
Rheinau. „Vom 8. Mai bis 5. Juni 1704 haben 
Franz Beer, Baumeister, und Ballier Peter Thumb 
die Grundriss zu Rheinaw verfertiget". Die uralte, 
auf einer schmalen Flussinsel unterhalb Schaffhausen 
gelegene Benediktinerabtei Rheinau folgte im Bau- 
wesen auch dem Zuge der Zeit. Abt Gerold II. Zur- 
lauben schloss mit Franz Beer damals einen vor- 
läufigen, am 14. Mai 1705 einen endgültigen Verding 
wegen Neubaues der Klosterkirche, deren Kosten 
hiebei auf 6000 fl., die des Turmes auf 2500 fl. ver- 
anschlagt wurden. Die Grundsteinlegung fand am 
22. Juli 1705, die Weihe im Oktober 1710 statt. Im 
Jahre 1717 wurde der Kirche durch Franz Beer süd- 
lich ein Kreuzgang angefügt, der 1713—1717 durch 
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einen stattlichen Flügel des Konventbaues abschloss. 
Im Jahre 1711 hatte Beer für Rheinau auch die 
Kirche zu Altenburg um 2500 fl. gebaut. 

Die Äbtissin des Benediktinerstiftes zu Münster- 
lingen am Bodensee, Beatrix Schmid (1702 — 1728) 
schloss am 1. August 1709 mit Baumeister Beer einen 
Akkord für einen neuen Klosterbau, welcher tausend 
Schritte landeinwärts auf einem Hügel erstellt werden 
sollte. Das dreistöckige Kloster wurde in den Jahren 
1711 — 1714 gebaut, die Kirche 1716 im Rohbau voll- 
endet; eingeweiht ward sie erst am 10. August 1727. 
Der Kirche stellt Rahn das Zeugnis aus, sie sei ebenso 
edel in baulichen Massen wie ansprechend durch die 
geschmackvolle Reinheit der gesamten Ausstattung. 
Die unter ihr befindliche Frauengruft zählt er zu den 
stimmungsvollsten Räumen des 18. Jahrhunderts. 

Im Jahre 1718 hielt Franz Beer sich im Domini- 
kanerinnenkloster St. Katharinental bei Diessen- 
hofen auf. Am 16. April 1715 war der Grundstein 
zu einem neuen Wohnbau gelegt worden; am 17. April 
1717 ward der übrige Bau und die St. Sebastians- 
kapelle unter Beers Leitung in Angriff genommen, 
ebenso die Kirche, welche am 12. August 1755 ge- 
weiht wurde. 

Inzwischen hatte sich Franz Beers Ruf auch in 
das Innere der Schweiz verbreitet. In den Jahren 
1711 — 1715 errichtete er die Kirche der Cisterzienser- 
abtei St. Urban im Kt. Luzern. Der erste Akkord 
vom 13. Februar 1711 lautet auf 20000 fl. Dabei 
erscheint 1713 Peter Thumb, 1715 Rudolf Moosbrugger 
als Palier. „Man fühlt hier deutlich, wie Franz Beer, 
wenn auch noch etwas ungelenk, über die ältern 
Vorarlberger hinausstrebt. Ausser der veränderten 
Stellung der Türme finden wir hier eine Bereicherung 
des Langhauses durch niedrig ausgebauchte Kapellen. 
Auf das Querschiff folgt ein DoppeTjoch zur Aufnahme 
des Chorgestühls und vielleicht auf alter Grundlage 
noch eine querschiffartige Erweiterung vor dem Sank- 
tuarium, das nach Cisterzienserart ohne Begleithallen 
rechtwinklig abschliesst. Am merkwürdigsten aber ist 
die abgesonderte in das Langhaus konvex eingreifende 
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Vorhalle. Fassade mit zwei rundbogigen Geschossen, 
die durch eine mächtige Pilasterordnung zusammen- 
gefasst sind." Später (1722) begann Beer den Neu- 
bau des Klosters, dessen Vollendung er nicht mehr 
erlebte. Auch an den (im Jahre 1888 infolge der 
Neubauten des Bundespalastes abgerissenen) Insel- 
spital in Bern, sowie an das dortige Kornhaus 
schliesst Beers Name sich an. Seine bedeutendsten 
Bauten stehen freilich ausserhalb des Schweizer- 
bodens. Es sind dies die Kirchenbauten von Wein- 
garten und Weissenau; erstere ist eine Verbin- 
dung von Zentral- und Langhausanlage, deren un- 
mittelbares Vorbild der Dom in Salzburg war, der 
seinerseits wieder auf St. Peter in Rom zurückgeht. 

Bereits wurde der Stiftskirche Maria Einsie- 
deln gedacht. Mit ihr ist der Name einer weitern 
Baumeisterfamilie verknüpft, derjenige der Moos- 
brugger. Ein Maurer Johannes Moosbrugger (1690 
in Marchtal lebend), schloss mit Fürstabt Maurus 
von Roll (1698—1714) von Einsiedeln am 20. Februar 
1704 einen vorläufigen Akkord wegen des Kloster- 
neubaus, dem bis 1708 weitere einzelne Verdinge 
folgten. Grundriss und Modell des Neubaues, wie 
aus einem Kupferstich (aus der Vogelperspektive) von 
1708 zu ersehen ist, war bereits 1703 von seinem 
Bruder Kaspar Moosbrugger verfertigt worden. 
Letzterer war am 22. Juli 1656 geboren, arbeitete 



Einsiedeln, trat im Jahre 1681 ins Kloster ein, wo er 
als kunstverständiger Laienbruder zu hohen Ehren 
kam. So erbat u. a. Abt Willibald von Weingarten, 
als er 1684 zu Münsterlingen weilte, ihn zur Konsul- 
tation seines prächtigen Kirchenbaues. Im Jahre 1702 
entwarf Kaspar Moosbrugger die Pläne zum Cisterzien- 
serinnenstift Kalchrain im Thurgau, die sein Bruder 
Johannes zur Ausführung brachte. Daselbst starb 
auch Johann Moosbrugger am 11. Juni 1710. Der 
„Vogt" seiner Kinder, Michael Rueff von Au im 
Bregenzerwald (gest. daselbst 1726), führte den Kloster- 
bau in Einsiedeln weiter. Die Oberleitung, dem 
Modell von 1703 folgend, behielt Kaspar Moosbrugger. 
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„Der gewaltige Bau, noch vor Ottobeuren, „„dem 
schwäbischen Eskorial"", wohl die grösste Klosteran- 
lage in Ländern deutscher Zunge, hat in der Längs- 
achse die Kirche und bildet ein Viereck, in welches 
ein Kreuz eingelegt ist; es entstehen so vier Höfe, 
zwei sehr grosse hinter zwei kleinern. Einfache 
Fronten mit gequaderten Mauerstreifen, schlicht um- 
rahmte Fenster mit gedrückten Mansardendächern". 
Für die Stiftskirche in Einsiedeln blieb es dagegen 
nicht beim ersten Plane. Unter Fürstabt Thomas 
Sehen klin (1714—1734) arbeitete Bruder Kaspar 
Moosbrugger im Jahre 1719 neue Pläne aus, nach 
welchen auch der Bau (mit Ausnahme des 1674 er- 
richteten Chores) seine heutige Gestalt erhielt. Die 
Grundsteinlegung fand am 21. Juli 1721 statt. Maurer- 
meister war Johann Rueff aus dem Bregenzerwald: 
Oktogon und Fassade wurden im Jahre 1723 fertig 
erstellt. Die Vollendung des Langhauses, 1724 — 1726, 
erlebte Bruder Kaspar Moosbrugger nicht mehr; sie 
erfolgte unter der Leitung des tüchtigen Steinmetzen 
und Bildschnitzers, des Bruders Thomas Meyer von 
Solothum. „Das Einsiedler Münster — dessen Fassade 
derjenigen Weingartens nachgebildet ist — heischte 
eine ganz besondere Grundrissanlage, da der kleine 
Sonderbau der Gnadenkapelle eingeordnet werden 
sollte, ohne ihn zum Mittelpunkt des Ganzen zu er- 
heben. Moosbrugger hütete sich also vor einer Nach- 
ahmung von Loreto, wo die Casa Santa, unter der 
Vierungskuppel stehend, den Durchblick nach dem 
Chor verlegt. Mit heissem Bemühen rang der Bau- 
meister nach einer befriedigenden Lösung, die ihm 
denn auch nach wiederholten Versuchen und An- 
läufen glückte: Chor, Langschiff und Oktogon sind 
zu einem Ganzen auf das Schönste und Wirksamste 
verbunden. Die Westhälfte des Langhauses ist als 
Zentralbau gestaltet in Form eines mächtigen Acht- 
ecks mit anliegenden Emporen; zwei Mittelpfeiler, an 



von 13 m Weite und 20 m Scheitelhöhe nach den 
äussern Stützen. Zwischen diesen Bogen sind die 
Gewölbkappen eingespannt, so dass eine gewaltige 
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Kreistonne über dem Heiligtum herumläuft. Die An- 
ordnung ist überaus gross und kühn, eine der höchsten 
Leistungen der Gewölbekonstruktion. Das eigentliche 
Langhaus, durch Hereinziehung der Streben scheinbar 
fünfschiffig, besteht im Mittelschiff aus zwei grossen 
Kuppelräumen, der eine mit flacher Hängekuppel über 
den Hauptpfeilern, der andere statt eines Querschiffes 
vor dem Chor mit hochgezogenem Gewölbe und 
Laterne über dem Dachfirst. Schmale Nebenschiffe 
mit Kapellen und brückenartigen Gallerien. Durch 
den Simskranz wird der Aufriss dreigeschossig." — 
Die Innen wirkung wird durch eine grelle Deko- 
ration und mangelhafte Beleuchtung beeinträchtigt. 
Anzufügen ist hier noch, dass der Laienbruder Jakob 
Natter von Au (im Bregenzer Wald) nach der Zer- 
störung der Gnadenkapelle durch die Franzosen im 
Jahre 1798 Modelle für die Wiederherstellung fertigte. 
Die Ausführung nahm ihm 1815 der Tod aus der 
Hand. 

Johann Rueff baute auch das Kloster Engel- 
berg nach dem Brande von 1730 neu auf. Es gilt 
als sein bestes Werk (vollendet 1733). Auch der 
schon 1714 begonnene Klosterbau von Fischingen 
im Thurgau ward ihm übergeben. Schon machte 
er sich Hoffnungen auf den Münsterbau in St. Gallen 
und das Kloster Pfäffers, als ihn unversehens ein 
unglücklicher Fall zu Lachen am 9. April 1750 hin- 
wegnahm. 

Der bereits beim Bau des Klosters St. Urban er- 
wähnte Peter Thumb, der inzwischen (1724 — 1727) 
die Benediktinerkirche zu St. Peter auf dem Schwarz- 
wald erbaut, ward hochbetagt zu einem grossen Unter- 
nehmen berufen. Schon im Jahre 1720 hatte man in 
St. Gallen an einen Umbau der Stiftskirche gedacht. 
Ernst galt es unter Fürstabt Coelestin II. Gugger 
(1740—1767). Des Anteils, den Joh. Kaspar Bag- 
nato an den Plänen dieser Kirche hatte, wurde bereits 
gedacht. Mit Thumb ward im März 1755 verhandelt 
und ein Akkord mit ihm abgeschlossen. Das Schiff 
des alten Baues und die das Westende bildende 
Othmarskirche wurde anfangs Mai 1755 abgebrochen; 
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nur den Chor wollte man erhalten wissen. Die Grund- 
steinlegung fand am 29. August 1756 statt. Der Bau 
kam schon im Juni 1757 unter Dach, und am 15. 
November 1760 ward das neue Schiff eingeweiht. Vom 
Jahre 1758 ab baute Peter Thumb, von seinem Sohne 
unterstützt, einen Teil des alten Klosters um, so das 
Krankenhaus und die Bibliothek. Nach der Einweihung 
des Langhauses suchte Abt Coelestin auch den Mönchs- 
chor durch einen Neubau zu ersetzen. Hiezu legte 
ihm Peter Thumb (der im Alter von 85 Jahren am 
4. März 1766 zu Konstanz starb), noch einen Riss mit 
einem Turm vor. Besser aber gefiel dem Abt der 
Plan mit zwei Türmen, „den Baumeister Joh. Michael 
Bär von Bildstein und sein Bruder Gabriel (beides 
Söhne von Franz Beer) verfertigt". Die Ausführung 
ward denn auch Johann Michael Beer im Jahre 1761 
um 27500 fl. übertragen; vollendet wurde die Fassade 
mit ihrem hohen Turmpaar im Herbste 1765. 

Das Langhaus der Stiftskirche von St. Gallen, im 
Westen mit drei Gewölbejochen und entsprechenden 
Seitenschiffen nebst dem Othmarschor — dieser war 
als Eingangshalle gedacht — gleicht demjenigen Wein- 
gartens. Doch sind (die im Aufriss von Peter Thumb 
vorgesehenen) Galerien unterdrückt und statt zwei 
Fensterreihen jene überhohen, nüchternen Rundbogen- 
fenster eingesetzt, welche aussen die nördliche 
Langseite der Kirche, wo der Haupteingang liegt, 
sehr entstellen. Zwischen dieses eigentliche Kirchen- 
schiff und die ihm symmetrisch gegenüber liegende 
Chorpartie schiebt sich nun hier jener merkwürdige 
weite Flachkuppelraum ein, dessen Durchmesser fast 
die doppelte Breite des Mittelschiffes beträgt und 
welchen die Nebenschiffe je in 3 Jochen bogenförmig, 
wie mit Kapellenkränzen umziehen, wodurch eine be- 
herrschende Zentralanlage entsteht. 

Die Fassade des Münsters gegen Osten ist massiv 
in Haustein ausgeführt. An der Westseite der Kirche 
hatte man wegen der dicht vorbeiziehenden Ring- 
mauer auf eine Schauseite verzichten und den Haupt- 
eingang im Norden auf der Rotunde anbringen müssen. 
Einer Chorfassade gute Verhältnisse zu geben, ist von 
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Haus aus schwer; vor allem ist hier die Belebung 



die Sachlage noch ungunstiger. Man hatte für die 
Türme eine auffallende Übereckstellung vorgesehen, 
wohl nicht nur aus malerischer Laune, sondern um 
das Chorhaupt nicht zu verdunkeln und die Front so 
breit als möglich anzulegen. Da aber an der Süd- 
seite der Kirche und in deren östlicher Verlängerung 
Teile des Klosters anstiessen, musste man bei der 
Ausführung auf ein Hinausrücken der Türme über- 
haupt verzichten, ja sogar den südlichen hereinschieben, 
so dass die ausgebogene Mittelpartie nicht in der 
Längsachse liegt und unnatürlich schmal zwischen 
die Turmkörper gepresst ist. Der stärker vorgewölbte 
untere Teil, dessen Geschosse durch zwei gewaltige 
Dreiviertelsäulen zusammengefasst wird, ist über ge- 
schwungenem Gebälke, welches an das des obersten 
Geschosses anschliesst, mit einer Balustrade versehen; 
das Obergeschoss gipfelt in einem hohen Ziergiebel 
mit einer Art Glockentürmchen. Die Turmkörper 
gliedern sich in den Untergeschossen, deren Licht- 
öffnungen fast ganz vermauert sind, mit abgeschrägten 
Ecken durch jonische und korinthische Pilaster; über 
einer Balustrade tritt im dritten Geschoss kühn eine 
korinthische Säule vor ihre Pilaster nachbarn. Wenig 
eingeschnürte Kuppelhelme bekrönen die wohlent- 
wickelten Türme, den gelungensten Teil der Fassade". 

Zu den bemerkenswerten Klosterkirchen im Barock- 
stil dürfte auch diejenige der Benediktiner von Maria- 
stein im Kt. Solothurn gehören, die bei der Ver- 
legung des Klosters von Beinwil nach Stein 1645 
begonnen wurde. Etwas später erbaut, 161)6 — 1699, 
ist die Kirche des Frauenklosters zu Seedorf in Uri, 
nach Dr. Robert Durrer „eines der reizvollsten Denk- 
male, welche der Barock in unseren Gegenden ge- 
schaffen". Auch die Heiliggeistkirche in Bern 
ist ein würdiges Denkmal damaliger Zeit. 

Unter den Landkirchen dieser Stilgattung seien 
diejenigen von Dreibrunnen bei Wil, Lachen in 
der March, Arth, Stans und Sachs ein im Unter- 
waldnerland, Ruswil im Kt. Luzern hervorgehoben. 




In St. Gallen aber war 
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An Profan bauten hat der Barock in der Schweiz 
keine Denkmäler hervorgebracht, welche den Kirchen 
von Einsiedeln, St. Gallen und Solothurn an die Seite 
treten könnten. Die Formen des bereits erwähnten 
Kornhauses von Rorschach, dessen Schöpfer Bagnato 
ist, sind ziemlich massig. Dagegen gehört zu den 
eleganten Profanbauten Basels im 18. Jahrhundert 
das Haus Nr. 21 an der Rittergasse, das nach 1758 
an Stelle zweier Gebäude durch J. J. Bischof errichtet 
wurde. „Die prächtigen Proportionen, die Ornamentik 
der Kartuschen und des Gitterwerks erinnern an das 
schräg gegenüberliegende Haus „zum Delphin" und 
weisen auf denselben Architekten, „den Baumeister 
Samuel Werenfels von Basel (1720- 1800)". Überhaupt 
besitzt Basel eine stattliche Zahl vornehmer Privat- 
häuser aus dem 18. Jahrhundert. Auch für Bern 
ist diese Zeit überaus reich an glücklichem Schaffen. 
Ganze Strassenzüge haben damals ihre jetzige Gestalt 
erhalten ; unter den öffentlichen Gebäuden ist das „alte 
Museum" eine der reizvollsten Schöpfungen. Ebenso 
besitzt Freiburg in den neuern obern Stadtteilen 
zierliche und malerisch wirksame Häuser aus dem 
18. Jahrhundert. In Zürich sind aus dieser Zeit als 
Hauptwerke das überaus stattliche Zunfthaus zur Meise 
und das vornehm schlichte Haus zum Rechberg zu 
nennen. In Schaffhausen sind mehrere Fassaden 
mit reizenden Rokoko-Stukkaturen geschmückt. 

Behaglich und geschmackvoll eingerichtete vor- 
nehme Landhäuser gibt es namentlich in der Um- 
gebung von Bern, Freiburg, Genf, Solothurn und 
Luzern (Steinhof). 

Das behäbige Heim eines freien Bauern im 18. Jahr- 
hundert wird durch das Obwaldner „Tätschhaus" 
dargestellt, wie ein solches in den Spechtbränden zu 
Giswil (dieses allerdings erst 1809 erbaut) zu er- 
schauen ist. 

Dass auch das Zeitalter des Barock noch etwas 
auf schöne Brunnen hielt, beweist der 1758 als 
öffentlicher Sodbrunnen errichtete Brunnen in der 
Steinentorstrasse zu Basel. Solche Brunnen mögen 
uns nicht unpassend zur Plastik dieses Zeitalters 
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hinüberleiten. An sich eine monumentale Kunst, hat 
die Plastik, die dazu bestimmt ist, die Sammlung alles 
Geistigen in einem Moment darzustellen, in der Antike, 
der romanischen und gotischen Kunst, selbst in der- 
jenigen der Renaissance im allgemeinen einen ruhigen, 
gehaltenen und edlen Ausdruck gefunden. Doch war 
in Michelangelo bereits der Mann erschienen, der 
an diese Stelle ruhig antiker Haltung dramatisch be- 
wegte Gestalten setzte. Vielleicht besser gesagt: auf 
der einen Seite finden wir bei ihm einen innigen An- 
schluss an die Antike auf der andern eine dramatische 
Tendenz. Im Allgemeinen finden wir in der Plastik 
der Barockzeit die Offenbarung eines starken Subjek- 
tivismus, stürmisch erregten Lebens und titanenhafter 
Grösse. Bernini ging in seinen Werken in Rom am 
weitesten. Zu der Darstellung von Pathos und Leiden- 
schaft gesellt sich noch diejenige der Personifikation 
und Allegorie. Abstrakte Gedanken werden ver- 
körpert, freilich oft in einem Masse, dass sie sich jeg- 
lichem Verständnis entziehen, wenigstens in der kirch- 
lichen Kunst. 

Für die letztere, die kirchliche Plastik, kommen 
wesentlich die Stiftskirchen von Einsiedeln, St. Gallen 
und Solothurn in Betracht. Zumeist italienische, 
französische und deutsche Meister teilen sich in die 
Arbeit, welch erstere zugleich die besten Dekorations- 
arbeiter in Stukkaturen auf weisen . Auffallend wenig 
sind hier in der Plastik (wie in der Architektur) Meister 
ersten Ranges aus der Schweiz selbst vertreten. Wohl 
die grösste Zahl plastischer Werke in der Stiftskirche 
Einsiedeln stammen von Diego Carlone, dem Sohne 
einer bekannten Künstlerfamilie aus Scaria im Gebiete 
von Como. Durch seinen Vater Jugeli Giovanni 
Battista in die Kunst eingeführt, reiste er durch ganz 
Italien und studierte besonders in Rom. Seine haupt- 
sächlichste Wirksamkeit entfällt auf Süddeutscland. 
Er starb zu Scaria 1750. Zu Einsiedeln bossierte 
er die plastischen Bildwerke für die älteren acht Haupt- 
altäre im Schiff der Kirche: „Hl. Kreuz und Ölberg, 
St. Mauriz und Sigismund, St. Meinrad und Benedikt, 
St. Joseph und Anna, und für die zwei Grabdenkmäler 
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an den Chorpfeilern, das ist 16 Standbilder von 
Heiligen, ebenso viele grosse allegorische Figuren, 
zwei grosse und zwei kleinere Reliefe und eine grosse 
Anzahl von Engeln. Hat Diego Carlone im Wurf der 
Gewänder auch dem Geschmack seiner Zeit den Zoll 
entrichtet, so merkt man an der ruhig edeln Haltung 
der Gestalten doch das eindringende Studium der 
Antike. Einfache Grösse in den Papstgestalten Gregor 
und Zacharias am Benediktsaltar, Anmut der Jugend 
in St. Michael am St. Maurizaltar, wie die Ergriffen- 
heit und Ergebung Maria und Johannes am Kreuz- 
altar sind ihm so geläufig, wie dem besten Bildner 
der Renaissance. Wohl das Schönste, was er ge- 
schaffen, sind seine Engel und Putten an den Grab- 
mälern. — Ein prächtiges Werk, das ein Landsmann 
von ihm, Pozzi in Mailand, geschaffen, ist der 
Metallguss des letzten Abendmahles in der Mensa 
des Hochaltares (offenbar unter Einfluss des Vorbildes 
der Cena von Lionardo da Vinci entstanden; denn die 
Situation ist ganz die nämliche und die Apostelfiguren 
erscheinen keineswegs in der Bewegtheit des Barock). 

Einen Namen als Plastiker hat sich durch seine 
Arbeiten an der Stiftskirche Einsiedeln der Bildhauer 
Joh. Bapt. Babel (Bable?) gemacht. Wahrscheinlich 
Franzose, gehört er der Künstlerfamilie des Bau- 
meisters Ludwig Heinrich Babel und des Goldschmieds 
J. E. Babel an. Wenigstens lernte ihn der (in Ein- 
siedeln beschäftigte) Maler Kraus in Frankreich kennen 
und brachte ihn nach Einsiedeln. Daselbst arbeitete 
er 1766 mit Virtuosität die 12 Apostelgestalten des 
Chores. Die starken und bewegten Körperformen hat 
er in bauschige, ja knitterige Gewänder gehüllt, was 
die Würde der sonst ehrfurchtgebietenden Gestalten 
keineswegs erhöht. Babel fand sich jedenfalls besser 
in seinem Elemente, wenn er Engel darstellen konnte, 
wie jene zwei, welche hinter dem Altare die Gallerie 
tragen und sich dabei in den lustigsten Kapriolen ge- 
fallen. Zum Schmucke der Gallerie unter dem Bilde 
der von Deschwanden so anmutvoll restaurierten 
Assumpta hat Babel vier allegorische Figuren ge- 
schaffen, Symbole der Eigenschaften Mariens: „Die 
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Unschuld mit der Taube und dem Füllhorn, die 
Macht mit Szepter und Krone, die Tapferkeit, 
welche den Drachen durchbohrt und den Überfluss, 
den Erdball mit Blumen und Blüten übergiessend". 
Diese sind ebenso virtuos und die architektonischen 
Linien nicht störend behandelt. Von Babels Hand 
stammen auch die aus Sandstein gehauenen Heiligen, 
die allegorischen Gestalten, Putten und Vasen auf 
der Bailustrade der sog. Kramgasse und den beiden 
monumentalen Eingängen an den Eckpunkten der Stifts- 
fassade. Malerisch-barocke Darstellung herrscht auch 
hier. Doch zwang ihn das feste Material, gleichwie 
in den 1772 — 1775 von ihm gefertigten Statuen und 
Basreliefs an der Fassade der Kathedrale zu Solo- 
thurn zu massvoller Darstellung: „zuerst in der Mitte 
der Fassade (dieser Kirche) das Stadtwappen zwischen 
zwei sitzenden Figuren, dann die zehn neun Fuss 
(2,7 m) hohen Standbilder auf der Zinne des Fronti- 
spiz, die Statuen auf beiden Brunnen, zwei Cherubim 
auf den Hochaltar und die Bilder auf die vier Beicht- 
stühle, endlich die Basreliefs". 

Aus der Stiftskirche St. Gallen verdienen die 
reizenden Engelsköpfchen am Beginn der Fenster- 
rundungen und im Scheitel der Durchgänge, die Meister 
W enzinger aus Freiburg i. B. geschaffen hat, er- 
wähnt zu werden. „Hoher künstlerischer Ernst," 
sagt B. Pfeiffer, „durchdringt seine acht vortrefflichen 
Reliefs aus dem Leben des hl. Gallus über den Durch- 
gängen der Seitenschiffe der Kuppel: es sind Wen- 
zingers reifste Schöpfungen in St. Gallen". 

Auch die Holzplastik hat in der Stiftskirche 
von St. Gallen ihre Vertretung gefunden. Mit Joseph 
Anton Feuchtmayer von Mimmenhausen (bei Salem) 
wurde im Jahre 1763 ein Kontrakt wegen der Chor- 
stühle abgeschlossen. Derselbe arbeitete bis 1768 
in St. Gallen. „Der Künstler weicht von den gerad- 
linigen Rampen ab. In weicher S-Linie treten die 
beiden Hälften hervor, um in den Sitzen des Abtes 
und des Dekans auszuklingen . . . Die Felder des 
untern Teils sind mit reicher Intarsia belegt. Das 
Rahmenwerk umschliesst grosse Reliefdarstellungen. 
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Es sind 12 Bilder aus dem Leben des hl. Benedikt, 
z. B. auf der Südseite: Benedikt und König Totilas, 
Ausstossung eines Mönchs, Aufnahme des Maurus 
und Placidus; auf der Nordseite : Rettung des jungen 
Placidus durch Maurus auf Befehl des hl. Benedikt". 
Von diesen Werken Feuchtmayers gilt das Urteil: 
„Ein fein gestaltender Künstler, zeigt der 70jährige 
Meister in diesen Schöpfungen die Meisterschaft seines 
Könnens." 

Die Chororgel mit ihrem reichen Gehäuse ist 
in den Jahren 1766 — 1770 von Ferdinand Bossart in 
Zug erstellt worden. Auf deren Gesimsen hat ein 
allerliebstes Orchester in zwölf Holzfiguren, von 
Anton Dirr in Überlingen, Aufstellung erhalten. 

Die Bildhauerarbeit an 18 Beichtstühlen ward 
1761 an Joseph Feuchtmaier übertragen; die Kanzel 
mit den vier Evangelisten ward erst 1786, glaublich 
von Bildhauer Mader (von Reinach in Tirol) erstellt. 

Weniger als die Arbeit an den Chorstühlen von 
St. Gallen befriedigen die Statuen und Brustbilder von 
Heiligen und Engelputten aus Holz, welche Fürstabt 
Augustin II. von Einsiedeln 1765 bei Michael Hart- 
mann in Luzern und zwölf Jahre später bei Joseph 
und Michael Feuchtmaier von Schongau bestellt. 
Dagegen geniessen die Chorstühle im obern Chor der 
Stiftskirche Einsiedeln, sowie die jetzt in England be- 
findlichen Chorstühle von St. Urban im Kt. Luzern 
eines hohen künstlerischen Rufes. 

Die Schnitzarbeiten an den Chorstühlen der Stifts- 
kirche in Solothurn, die 16 Füllungen an den 
Sakristeiporten; die 56 Doggen zu den Ratsherren- 
stühlen verfertigten die Brüder Franz und Jeremias 
Schlapp. 

Zur Plastik dürften schliesslich auch die model- 
lierten und bossierten Werke in Ton und Wachs 
zu zählen sein, wie sie das Zeitalter des Rokoko her- 
vorbrachte. Eine besondere Tüchtigkeit legte hierin 
die Familie Kuriger in Einsiedeln an den Tag, deren 
Werke zu einem grossen Teil in einer Sammlung des 
Klosters Einsiedeln erhalten sind. 
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Malerei und zeichnende Künste. 

Wie bereits angedeutet, weist der Stil des Barock 
und Rokoko der Malerei eine bedeutende Aufgabe in 
der Ausmalung der Gewölbe zu. Bildet doch die 
Gewölbe maierei ein eigentliches Charakteristikum 
dieser Richtung. Die monumentale Freskomalerei 
würde die Unterordnung unter die Architektur fordern. 
Dafür war das Barockzeitalter nicht zu haben. Das 
Fresko wird nunmehr mit der denkbar möglichsten 
Freiheit behandelt. Mit Fug sagt Jakob Burck- 
hardt in seinem Cicerone 1 ) von den sogenannten 
Manieristen: „Ihre Malerei wird eine Darstellung 
von Effekten ohne Ursachen, von Bewegungen und 
Muskelanstrengungen ohne Notwendigkeit. Endlich 
richteten sie sich auf das ein, was die meisten Leute 
von jeher in der Malerei am meisten geschätzt haben: 
auf vieles, auf Glänzendes, auf Natürliches. Dem 
Vielen genügte ein Vollpropfen mit Figuren, auch 
mit ganz müssigen und störenden; dem Glänzenden 
durch ein Colorit . . ., in dem eine freundliche Farbe 
mit hell oder changeant aufgetragenen Lichtern neben 
der andern sass. Das Natürliche wurde endlich durch 
grundprosaische Auffassung und Wirklichmachung des 
Vorganges, teils durch ganz naturalistische Behandlung 
einzelner Teile erreicht, welche dann neben dem übrigen 
Bombast beträchtlich absticht" . Es lässt sich nicht leug- 
nen, dass diese Worte vielfach auch für die schweize- 
rischen und deutschen Maler gelten, die uns im Folgenden 
begegnen; wenigstens wird häufig die innere Emp- 
findung eines Vorganges durch technische Fertigkeit 
ersetzt. Als Beispiel sei die Darstellung des letzten 
Abendmahles durch Asam in der kleinen Hängekuppel 
der Stiftskirche Einsiedeln angeführt. Da ist der ganze 
Vorgang an den untersten Kuppelsaum der Ostwand 
verlegt: eine Staffage für die in eine prunkvolle 
orientalische Halle verwandelte Kuppel. 

Der erste Gewölbemaler der Stiftskirche Ein- 
siedeln ist übrigens ein Schweizer, Johannes Bran- 
denberg, geb. 1660 in Zug, gest. daselbst 1729. Er 

•) S. 995. 
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ist in Deutschland und Italien gebildet. Charakter- 
istisch ist seine Vorliebe für kühne perspektivische 
Verkürzungen. In Einsiedeln malte er im Schiff der 
Beichtkirche Szenen aus dem Leben frommer Büsser 
und göttliche Strafgerichte, im sog. grossen Saale 
vier Engelgruppen und ein grösseres Mittelbild al 
fresco. Die Fresken des grossen Saales sind von Paul 
von Deschwanden aufgefrischt. 

Den Abschluss der Beichtkirche bildet bekanntlich 
die Magdalenenkapelle. Dieselbe wurde von Historien- 
maler Johann Kaspar Sing aus Braunau (gest. 1729 
in München) mit drei Magdalenenbildern geziert, dessen 
bedeutendstes Werk der Altar Maria Magdalena auf- 
weist. 

Der bereits erwähnte Cosmas Damian As am 
(geb. am 18. Sept. 1686 zu Benediktbeuren in Ober- 
bayern, gest. 1642 in München) studierte in Rom unter 
Ghezzi und gilt als einer der gewandtesten Vertreter 
der Barockmalerei. In der Stiftskirche Einsiedeln 
malte er das Oktogon und das ganze Mittelschiff. Flott 
und flüchtig mag als Devise vieler dieser Malereien 
gelten. Dass er aber auch verstand, Tüchtiges zu 
leisten, zeigt seine Darstellung der Weihnacht in 
der grossen Kuppel, das als mächtiges, realistisches 
Schauspiel betrachtet werden muss, durchflutet von 
festlichem Lichte, voll blühenden Kolorits in den 
Einzelgestalten. (Restauriert und zum Teil weiter 
geführt wurden diese Bilder Asams durch Alois Keller 
aus Pfronten bei Füssen, 1788—1766.) 

Im Jahre 1764 kam der Maler Franz Kraus 
nach Einsiedeln, wo er die Fresken am Chorge- 
wölbe und mehrere Ölbilder ausführte. Kraus war 
1706 zu Augsburg geboren, verbrachte eine harte 
Lernzeit und malte dann unter Johann Baptist 
Piazetta in Venedig. Von da begab er sich nach 
Paris. Dort fand er aber wenig Arbeit und zog daher 
nach Langres, wo er besonders in Öl und Pastell 
malte. In Dijon schuf er den Karthäusern das Bild: 
Magelena bei Simon, das gut gefiel. Kurze Zeit 
brachte Kraus auch in Bern zu. Vergleicht man seine 
Einsiedler Schöpfungen, so ergibt sich unschwer, dass 

Festsebrift Knöpfler. g 
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die Ölmalerei seine Fresken weit übertrifft. Die letztern 
sind ebenso realistisch gehalten, wie bei Asam, aber 
Kraus weiss den Vorgang, den er darstellen will, zu 
verinnerlichen: „mit wenigen Personen schildert er 
Gehalt und Inhalt in kräftigen, gesättigten, dunkeln, 
aber glanzdurchleuchteten Tönen". Seine Chorfresken 
wurden zum Jahre 1861, als dem tausendjährigen 
Stiftungsfest, von Paul von Deschwanden restauriert, 
bzw. übermalt. 

Die sechs Bilder aus dem Leiden Christi an den 
Wänden des Psallierchores der Stiftskirche 
Einsiedeln, sowie die Engelglorie des Kuppelfeldes und 
die zwei Medaillons St. Meinrad und St. Benedikt 
daselbst hat Joseph Toricelli, ein Luganese, ge- 
malt. Er. wie sein Bruder Johann Anton Toricelli, 
machten ihre Studien hauptsächlich in Bologna. In 
verschiedenen italienischen Städten malten sie bald 
getrennt, bald gemeinsam. In der Schweiz treffen 
wir sie 1749 an der Ausführung von Bildern in der 
Jesuiten kirche Luzern. In ihrer Vaterstadt Lugano 
malten sie in der Kirche Madonna degli Angeli und 
besonders in der Kathedrale St. Loren zo ein Bild, 
wie der Märtyrer Laurentius von Engeln in den 
Himmel getragen wird, trefflich in Zeichnung, Kolorit 
und Ausdruck, das aber — wie alle Bilder dieser 
Kirche — infolge mangelhafter Beleuchtung nicht zur 
rechten Geltung kommt. 

Unter den Freskoraalern der Kathedrale in Solo- 
thurn wird an erster Stelle Joseph Esperling (geb. 
1707 zu Ingoidingen bei Biberach, gest. 1755 wahr- 
scheinlich zu Beromünster) genannt. Vom Rate zu 
Solothurn wurde er im Jahre 1770 mit der Ausführung 
der vier Freskogemälde: Die „vier biblischen Opfer" 
darstellend, in den Strebebögen unter der Kuppel be- 
traut. Seine Arbeit gefiel so gut, dass er drei Jahre 
später den Auftrag für zwei Ölgemälde, „Kreuziggung 
Christi" und „Auferstehung" samt den dazu gehören- 
den Lünettenbildern erhielt. Allein Esperling (auf 
den Solothurner Fresken hat er seinen Namen nur 
als Esper angegeben) verstand sich im Gegensatz zu 
Franz Kraus besser auf das Fresko, denn auf Ölmalerei 
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und lieferte zudem die beiden Altarbilder im Jahre 1774 
ohne Lünetten ab, wobei er höhere Forderungen stellte, 
als ausbedungen. Da wurde jede Unterhandluug mit 
ihm abgebrochen. Die Fresken in den Dreifeldern des 
Chores und in denen der Kreuzkapellen hatte vor ihm 
der Hofmaler Gottfried Bernhard Götz von Augsburg 
(geb. 1708 zu Whelerad in Böhmen, gest. 1774 in 
Augsburg) ausgeführt. 

Der St. Galler Stiftskirche ward das Glück 
zuteil, für ihre Innenausstattung einen der universellsten 
Meister des Barock zu erhalten. Wir kennen ihn 
bereits. Es ist Christian Wenzinger, geb. am 
10. Dezember 1710 zu Ehrenstetten bei Freiburg i. B., 
gest. am 1. Juli 1797 zu Freiburg i. B. Er studierte 
in Paris und Rom, war Schüler Bouchers und Meis- 
sonier^s. Sowohl in der Baukunst, als in der Plastik 
und Malerei betätigte er sich. Eines seiner ersten 
Werke war das heute von Gaylingsche Schloss in 
Ebnet (bei Freiburg i. B.), dann sein eigenes Haus 
„zum schönen Eck" in Freiburg i. B. Als Plastiker 
schuf er die Allegorien der vier Jahreszeiten im Park 
des Schlösschens in Ebnet, den Taufstein mit den 
reizenden Kindergestalten im Umgang des Münster- 
chores zu Freiburg i. B. und im gleichen Gotteshaus 
das Grabmal des Generals von Rodt. In St. Gallen 
ist er uns ebenfalls schon als Plastiker begegnet; aber 
auch die malerische Ausstattung der Stiftskirche des 
hl. Gallus ist Wenzingers Werk. Keineswegs sein 
Geringstes. Es galt, che Hauptkuppel und die vier 
Felder des Mittelschiffes, die sechs quergestellten 
Tonnengewölbe der Seitenschiffe und in deren Fort- 
setzung um den Zentralraum die sechs kleinern Hänge- 
kuppeln mit Fresken auszuzieren. In siebenzehn, zum 
Teil recht grossen DarsteDungen entledigte sich Wen- 
zinger seiner Aufgabe. Das figurenreichste Gemälde 
stellt in der Hauptkuppel die acht Seligkeiten dar. 
Im nächsten Gewölbe sehen wir eine Ansicht der 
Kirche von 1760. Dann folgt eine besonders lebhafte 
Darstellung: St. Othmar, umflogen von Engelsfiguren 
„voll heitern Frohsinns und profaner Lebenslust". 
Von der Freiheit, Plastik und Malerei zu verbin- 
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den, hat Wenzinger einen massvollen Gebrauch ge- 
macht. 

Allein nicht nur die Kirchen der Städte, sondern 
auch die im Barock- und Rokoko-Zeitalter entstandenen 
Dorfkirchen boten der Freskomalerei ein willkommenes 
Feld der Tätigkeit. So sei auf das Deckengemälde 
der Wallfahrtskirche Dreibrunnen bei Wil (St. Gallen) 
hingewiesen. Das Freskogemälde, das die Decke des 
Langhauses ziert, ist in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts von Kunstmaler und spätem Rats- 
herrn und Schultheissen Jakob Joseph Müller von 
Wil infolge eines Gelübdes geschafiFen. Es stellt Maria 
als Helferin der Christen (Auxilium Christianorum) 
dar. Diese Stelle, „Hilfe der Christen", ist bekannt- 
lich der lauretanischen Litanei entnommen. Diese 
Litanei ist überhaupt eine reiche Quelle für die Alle- 
gorie damaliger Fresken in katholischen Kirchen ge- 
worden; übrigens ein erneuter Hinweis darauf, wie 
notwendig die Liturgie zur Erklärung religiöser Kunst 
herangezogen werden muss . Beachtenswert als Kirchen- 
und Schlachtenmaler ist Xaver Hecht von Willisau 
(Kt. Luzern) geb. 1757, gest. 1835 in Vesoul (Frank- 
reich). Als Kopist alter Meister bildete er sich in 
Rom und ragte bald durch treffliche Behandlung des 
Figürlichen hervor. Von ihm wurde 1793 die Kopie 
der Transfa'guration Raffaels in der Kirche zu Ruswil 
gemalt. Ebenso hat er die Kirchen zu Willisau und 
Horw (bei Luzern) mit Fresken geziert. 1808—1810 
malte er den „Muskulösen Crucifixus" als Kreuzaltarbild 
für die Stiftskirche St. Gallen. 1812—1814 das grosse 
Leinwandbild in der Schlachtkapelle ob Sempach, 
welches 1885 entfernt wurde. — Szenen aus dem 
neuen Testament hat der ebenso talentvolle als flüchtige 
Maler Joseph Reinhart (von Horw bei Luzern, 
geb. 1749, gest. 1829) in dem Kreuzgang des (II, 304) 
in der Kunst der Renaissance mehrfach beriüirten 
Klosters Wertenstein gemalt. „In leichtestem Fluss 
sind die Bilder 1 ) entworfen; auch an Eingebungen 
reinen Schönheitssinnes fehlt es nicht. Der lieb- 
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reizende Typus dev Madonna zeugt davon oder die 
kokett in duftige Gaze gehüllte Ehebrecherin vor 
Christus oder die Herodias mit dem Johannishaupte, 
ein lockeres Wesen. Aber der Affekt ist bis zur 
Übertreibung gesteigert. Bei der Verkündigung ist 
Maria im Übermass des wonnigen Schrecks über ihr 
Betpult hingestürzt und rauschend stürmt der Engel 
durchs Gemach. Über einen Felsblock ist Christus 
am Olberg kopfüber zusammengebrochen. Der Vor- 
trag ist malerisch dekorativ bis zum äussersten; keine 
Fläche ist scharf begrenzt, alles ist weich verschmolzen ; 
Form und Linie ist nichts, Licht und Schatten alles". 

Ölmalerei. Hinsichtlich der Ölmalerei dieser Zeit 
wird man für die Schweiz nicht fehlgehen, wenn man 
als ihre Hauptwerke das Altarbild und das Porträt 
bezeichnet. 

„Mit dem gewaltig fruchtbaren 17. Jahrhundert," 
sagt Jakob Burkhardt 1 ), „zeigt das Altarbild in den 
eklektischen wie naturalistischen Schulen Italiens 
wesentlich andere Lebenszüge als früher. Die Madonna 
mit Heiligen erreicht neue Typen von den Carracci 
an; bezeichnend ist jedoch vor allem die fortdauernde 
Zunahme des erzählenden Altarbildes, des biblischen 
und ganz besonders des legendarischen; die Wunder 
und der erbauliche Tod von Heiligen, in der Marter 
oder auf dem Sterbebette nehmen öfter die Mehrzahl 
der Altäre einer Kirche ein. Himmlische Gruppen 
oben in den Bildern werden völlig zur Regel, und 
im Zusammenhang damit auch das gesteigerte religiöse 
Pathos und die Aufregung in den handelnden Per- 
sonen der Erzählung." Diese Worte gelten in gleicher 
Weise für die deutsche Malerei, da die meisten Ver- 
treter derselben Schüler der Italiener waren, abge- 
sehen davon, dass viele Italiener, wie ein Tiepolo, in 
deutschen Landen ihre Kunst zu Ehren brachten. 

In der Schweiz haben wir bereits von Franz 
Kraus gehört, dass seine eigentliche Tüchtigkeit in 
der Ölmalerei beruhte. Zeugnis davon gibt das Bild f 
des Hochaltares in der Stiftskirche in Einsiedeln, die 
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„Assumptio", das durch Paul von Deschwanden glück- 
lich renoviert wurde. Gut realistisch und anatomisch 
gebildet ist Christus am Kreuze mit Maria, Magda- 
lena und Johannes 1 ) im Psallierchor der gleichen 
Kirche und das Bild auf dem Patroziniumsaltar : 
Maria als Beschützerin und Helferin. Jedenfalls hat 
hier sein Schüler, der als Portratist zu erwähnende 
Johann Melchior Wyrsch von Buochs, den Grund 
zu seinen anatomisch-tüchtigen religiösen Bildern ge- 
legt. Neben Kraus hat Carlo Carlo ne, der Bruder 
des Plastikers Diego Carlone die Altarblätter: St. 
Benedikts Tod und die Vision des hl. Meinrad gemalt, 
Bilder, welche deutlich den Einfluss der venezianischen 
Schule verraten. 

In Solothurn hat, wie erwähnt, der Maler Esper 
keinen besonderen Erfolg mit seinen Ölbildern aufzu- 
weisen. Ebenso wenig befriedigten die Leistungen 
(„Taufe Jesu") des Würzburgers Malers Joh. Nik- 
iaus Treu, der durch den Kupferstecher Chr. Mechel 
empfohlen worden war. Dagegen gefielen die 1774 
von dem damaligen Galleriedirektor in Stuttgart, dem 
Franzosen Nicol. Guibal von Luneville geschaffenen 
Gemälde: Weihnacht und Auffahrt Christi. Dem 
Franzosen treten hier die Italiener Cor vi und Do- 
menici Pozzi zur Seite. Ein Schüler des erstem, 
Felix Joseph Wirtz aus Solothurn, malte die Ver- 
kündigung. 

Hinsichtlich des Portrats war Anton Graff von 
Winterthur (geb. 1736 in Winterthur, gest. 1813 in 
Dresden) der „Lennach" seiner Zeit, zugleich der 
einzige Bildnismaler des 18. Jahrhunderts, der mit 
Geschmack und Erfolg den Realismus im Porträt 
durchgesetzt hat (nicht umsonst der Freund Chodo- 
wieckis). Allein sein Wirken fällt zumeist ausser der 
Schweiz, da er bereits 1766, zugleich mit dem St. Galler 
Kupferstecher Adrian Zingg nach Dresden berufen 
wurde, wo er blieb. Er ist der eigentliche Porträtist 
der deutschen Dichter seiner Zeit, wie Rabener, 



') Vgl. die Abbildung Alb. Kuhn, Kunstgeschichte, Malerei 
S. 1074. 
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Geliert, Ramler, Lessing, Gessner, Bodmer, Herder, 
Schiller, Bürger und Wieland. In Dresden wurde 
Graff 1784 Lehrer und Förderer des Landschafts- und 
Tiermalers Johann Konrad Gessner von Zürich 
(1764 — 1826), nicht zu verwechseln mit dem Dichter, 
Maler und Radierer Salomon Gessner von Zürich 
(1730—1788), der in Vignetten und Kupfern sich aus- 
zeichnete. 

Ein beachtenswerter Porträtmaler war Johann 
Melchior Wyrsch von Buochs (1732—1798). Seine 
Studien machte er in Luzern, Einsiedeln und Rom. 
Zur Ausübung seiner Kunst nahm er seinen Wohn- 
sitz nacheinander in Zürich, Besancon und Luzern. 
Gänzlich erblindet, ging er in seine Heimat zurück 
und fiel daselbst als Opfer der Schreckenstage 9. Sept. 
1798) Nidwaldens durch eine französische Kugel. Wohl 
zeitlebens ist der Einfluss von Kraus bei ihm wirksam : 
genaue anatomische Zeichnung und warmes, frisches 
Kolorit. Einige Portrats (wie den Propst des Kapitels 
St. Anathoile in Salins, einen Chirurgen bei der Ope- 
ration) malte er als eigentliche Tafelbilder. Unter 
seinen religiösen Darstellungen ist Christus am Kreuz 
und das Bild des Seligen im Ranft, wie er mit er- 
hobener Hand den Brand in Samen löscht, besonders 
bemerkenswert. Anregend hat Wyrsch durch die auf 
seinen Antrieb 1784 in Luzern errichtete Zeichnungs- 
schule (der Vorläuferin der heutigen Kunstgewerbe- 
schule in Luzern) gewirkt, wo u. a. der begabte 
Heinrich Keller (1771—1832) von Zürich, der 
spätere berühmte Bildhauer, sein Schüler war. 

Aus Basel stammte Mathäus Merian der Ä. 
(1593—1650). Sein erster Lehrer war der Maler und 
Radierer Dietrich Meyer in Zürich. Darauf studierte 
er in Paris und Stuttgart. In Frankfurt heiratete er 
die Tochter des Niederländers Johann Theodor Bry 
(1561—1623), welcher daselbst als Kupferstecher tätig 
war und einen Verlag von Stichen und illustrierten 
Büchern führte. Merian übernahm denselben später 
mit seinem Schwager Wilhelm Fetzer und gab eine 
lange Reihe von Illustrationswerken heraus, darunter 
das Theatrum Europaeum und die Zeillerschen Topo- 
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graphien. Merians Blätter sind Radierungen. — Als 
Illustrator von Klassikern hat sich Heinrich Füssli 
(1741 — 1825) von Zürich einen Namen gemacht. 
Mathäus Merian d. J. (ca. 1665) war ein Schüler 
van Dyks. „Er lernte von ihm die elegante Pose 
mit dem vornehm dominierenden Ausdruck und 
das Spiel der Hände", wie es an dem schönen 
Bilde seiner Schwester, der Blumenmalerin Sybille 
Merian (in der öffentlichen Kunstsammlung in Basel) 
wahrzunehmen ist. Anna Was er von Zürich hat 
in ihrem Selbstbildnis 1691 (in den Sammlungen der 
Kunstgesellschaft in Zürich) ein liebliches, naives 
Portrait geschaffen. 

Kunstgewerbe. 

■ 

An die Spitze dieser Kunstgattung gehört wohl 
der berühmte Medailleur Johann Karl Hedlinger, 
geb. den 28. März 1691 in Schwyz, gest. am 14. März 
1771. Den Grund zu seiner Bildung legte er am 
Benediktiner-Gymnasium in Bellinzona (sein Vater 
war Bergwerksdirektor im Blegnotal), kam 1710 zu 
Wilhelm Krauer in Sitten, der als Prägschneider der 
dortigen bischöflichen Münze vorstand. Noch im gleichen 
Jahre übersiedelten beide nach Luzern und arbeiteten 
in edeln Metallen. Als Krauer 171 3 die Luzerner 
Münze in Pacht nahm, bot sich auch Hedlinger wieder 
Gelegenheit zur Stechkunst. Im Jahre 1716 war er 
gutbezahlter Stempelschneider in Montbeliard und 
fertigte als solcher die erste Bildnismedaille (Johann 
Karl, Bischof von Basel). Nach Nancy zog ihn der 
Ruf, den St. Urbain daselbst als Prägschneider genoss. 
Das Ziel seiner Wünsche aber war Paris, das er 1717 
betrat. In der französischen Hauptstadt pflegten vor 
allem de Launay und Roettiers das Medaillen fach. 
Bei ersterm fand Hedlinger Arbeit und übte sich zugleich 
auf der Akademie rastlos im Zeichnen und Bossieren. 
Früher, als er erwartet, musste er jedoch diese Studien 
abbrechen. Es traf sich gerade, dass Schweden für 
die königliche Münze einen Medailleur suchte. De 
Launay empfahl seinen Schüler Hedlinger, und schon 
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am 25. August 1718 langte derselbe in Stockhohn an, 
wo er nunmehr 27 Jahre blieb. Seine Probemedaille 
war König Karl XII. gewidmet und gefiel derart, dass 
darauf seine endgiltige Anstellung erfolgte. Die Ar- 
beiten seines schwedischen Aufenthaltes belaufen sich 
auf etwa 60 Medaillen und 50 Jetons. Den nachhal- 
tigsten Eindruck scheint Hedlinger von König Karl XII. 
erhalten zu haben ; denn noch in hohem Alter widmete 
er ihm eine zweite Medaille von hoher Schönheit. Die 
Entwicklung des Künstlers wurde besonders durch 
eine Reise nach Italien gefördert. In Rom ging eine 
Medaille des Papstes Clemens XIII. (1758—1768) aus 
seiner Hand hervor. Nennen wir gleich die Bruder 
Klausenmedaille, sowie die schönen Keder- und AATOM- 
Medaillen. Feine Charakterisierung der Köpfe, Weich- 
heit der Linienführung, Einfachheit und Grosszügigkeit 
zugleich zeichnen seine Arbeiten aus. Staaten wie 
Russland und Dänemark bewarben sich um ihn. Allein 
1 745 nahm er seine Entlassung auch aus schwedischen 
Diensten, allerdings im Genüsse seines vollen Gehalts 
und unter Beibehaltung des Titels eines königlichen 
schwedischen Medailleurs. Er wandte sich jetzt mit 
voller Liebe den Arbeiten zu, die er früher schon ge- 
plant, aber infolge seiner staatlichen Anstellung nicht 
hatte ausfuhren können. Es waren sowohl Einzel- 
personen, als auch Institute, die er zu verewigen ge- 
dachte, so den Landgrafen Wilhelm von Hessen-Kassel, 
die Akademie der Wissenschaften in Berlin, Friedrich 
der Grosse, ferner die Einsiedler Jubiläumsmedaille, 
die Berner Verdienstmedaille und so viele andere. 
Sein künstlerischer Nachlass ist seit 1892 im Besitze 
der Gottfried Keller-Stiftung und befindet sich jetzt 
im Landesmuseum. Fügen wir dieser Skizze das Urteil 
Goethes an, das er, Hedlinger mit dem italienischen 
Medaillenr Hamerani vergleichend, also gefällt hat: 
„Das, wozu Otto Hamerani die Bahn gebrochen, führte 
Hedlinger aus. Seine Kunst ist noch mehr auf ge- 
fällige Weichheit und überdies auf malerische Effekte 
berechnet. Jenem gegenüber haben die Haare bei 
Hedlinger bessere Massen und grössere Leichtigkeit, 
die Köpfe überhaupt etwas mehr Relief. Er steht 
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ferner dem erstem in der Ausführung nicht nach und 
besitzt über denselben den wesentlichen Vorzug von 
mehr Geist und Lebendigkeit". 

Die Arbeit in Metall, zumal in Edelmetall, ist in 
der Barock- und Rokokozeit in der Schweiz nicht ge- 
ringer geworden, denn ehedem. Orte von nicht allzu- 
grosser Ausdehnung, wie Sursee und Beromünster, 
hatten Goldschmiede von bedeutendem Ruf. wie z. B. 
im 17. Jahrhundert die Goldschmiedfamilie Schlee 
in Beromünster blühte. Eines besondern Rufes er- 
freute sich der Meister Hans Jakob Läubli in 
Schaffhausen, der 1697 für die St. Ursuskirche in 
Solothurn um 1300 Gulden die bekannte prächtige 
Monstranz ausgeführt hat. Im Jahre 1704 bestellte 
Abt Zurlauben von Muri eine Monstranz für seine 
Klosterkirche, reich mit Edelsteinen geschmückt. Der 
Abt zahlte für die Arbeit 6092 Gulden; Läubli schätzte 
die Monstranz auf 17500 Gulden. Nach mannigfachen 
Schicksalen befindet sich dieselbe im Besitze der 
römischkatholischen Kirche in Zürich-Aussersihl. Die 
Form der Monstranz ist schon in der Renaissance 
eine andere geworden: Die Strahlen- oder Sonnen- 
monstranz, bei welcher von der Hostienkapsel Strahlen 
ausgehen, vor welchen häufig Ähren und Trauben als 
Symbole der Eucharistie, nicht selten auch Engels- 
figuren angebracht werden. Oft steigt schon vom Fuss 
der Monstranz ein Engel empor (wie in derjenigen 
von Rheinfelden von 1676), welcher mit emporgehal- 
tenen Armen einen Kelch trägt, aus dem das runde 
Hostienpehäuse emporragt. Das letztere ist von einem 
Strahlenkranz umgeben, vor dem ein dichtes Gerank 
von Weintrauben und Kornähren sich hinzieht. Nicht 
minder gross ist die Zahl der Kelche aus dieser Zeit. 
Andere Gegenstände kirchlicher Kunst, wie die Taber- 
nakel, gehören nicht gerade in den Bereich der Gold- 
schmiedearbeit. Doch macht die Klosterkirche in Muri 
hievon eine Ausnahme. Für diese Kirche Hess Abt 
Plazidus Zurlauben in den Jahren 1701 — 1704 einen 
silbernen Tabernakel ausführen und zwar von den 
Goldschmieden Hans Staffel bach in Sursee und Johann 
Hermann Ott von Schaffhausen. Derselbe ist ein 
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mehreckiger Aufbau von 1,80 m Höhe. Vorn sind 
zwei gewundene, mit Weinlaub und Engelsfigürchen 
geschmückte Säulen, an den Schrägseiten Engel, am 
Türchen die Kreuzigung; unterhalb desselben ist das 
Abendmahl angebracht; auf dem Aufsatz befinden sich 
zwei Ganzfiguren von Engeln. Staffelbach führte den 
untern Teil bis zur Kuppe aus, Ott die Kuppe selbst. 

In der gleichen Klosterkirche von Muri wird uns 
durch das Chorgitter, welches Abt Gerold Heim 
im Jahre 1744 durch den Stadtschlosser von Konstanz, 
J. J. Haffner, anfertigen liess, ein Beispiel vor Augen 
gestellt, dass das Zeitalter des Rokoko die Arbeit in 
Eisen keineswegs unterschätzte. „Über die drei Ein- 
gänge, deren mittlerer oben durch eine Muschelnische 
geschlossen ist, schlingt sich kunstvolles Rankenwerk 
mit Fruchtkörben, das Ganze bekrönt von einer 
Wappenkartouche mit reichen Helmzierden. Dieselbe 
zeigt in den zwei obern Feldern neben dem habs- 
burgischen Löwen den Reitersporn, das Familienwappen 
Gerolds, während in den zwei untern neben dem 
Wappen Österreichs dasjenige seines Vorgängers, 
Plazidus Zurlauben, prangt (Löwe mit Lindenzweig). 
Als Herzschild erblicken wir das Wappen des Klosters u . 
Das Kommuniongitter der gleichen Kirche vor den 
Altären zeigt zwar nicht den nämlichen Reichtum der 
Formen, steht aber dem Chorgitter an Gediegenheit 
der Arbeit keineswegs nach. Nicht minder tüchtige 
Leistungen sind die Chorgitter der Stiftskirche Ein- 
siedeln, eine Arbeit des Klosterbruders Vincenz 
Nusssbaumer, sowie die Mittelpforte des Chorgitters 
in der Stiftskirche St. Gallen. Dessen Zeichnung 
entwarf Anton Dirr von Überlingen, die Ausführung 
unternahm der St. Gallische Hofschlosser Joseph 
Meyer von Bütschwil 1772. Dass auch kleinere 
Kirchen dieser Zierde nicht entbehren wollten, zeigen 
die Gitter von Zurzach (1762), Laufenburg (1672) und 
besonders die Stiftskirche St. Martin in Rheinfelden. 

Trotz der Konkurrenz von Stukko und Marmor 
(letzterer an den Altären der St. Ursuskirche in Solo- 
thurn verwendet, Stukkmarmor in Einsiedeln) fand die 
Arbeit in Holz noch immer Anerkennung. Bereits 
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war von den Chorstuhlen dieser Zeit die Rede. Den- 
selben gesellen sich in der Stiftskirche St. Gallen die 
Beichtstühle (zum Teil mit figürlichen Darstellungen, 
wie Pastor bonus) bei. 

Eine eigentümliche Verwendung findet die Spiral- 
oder gewundene Holzsaule an dem Hinterbau der 
Altäre (retabulum) in der Barockzeit. Fast alle Kapu- 
zinerkirchen der deutschen Schweiz kennen dieselbe 
in ihrer einfachsten Form. Manchmal wird diese 
Holzsäule mit Schnitzereien verziert. Ein lehrreiches 
Beispiel solcher Art weist der St. Felixaltar der Kirche 
im Hergiswald (bei Luzern) auf, wo wir auf der 
linken Säule (vom Beschauer aus) in anziehender 
Weise den Einzug der Seligen in's Paradies, auf der 
rechten den Höllensturz der Verdammten in kecken 
Zügen (vielleicht von Ludwig von Wil 1656 ausge- 
führt) erblicken. Die Anbringung dieser gewundenen 
Holzsäulen blieb übrigens nicht auf Altäre beschränkt ; 
häufig ziert dieselbe auch Türen und Portale, wie am 
Kathaus zu Sempach. 



Wilhelm Kick und Bertold Pfeiffer, Barock und 
Rokoko und Ludwig XVI. Aus Schwaben und der Schweiz. Stutt- 
gart (ohne Jahreszahl). — Bertold Pfeiffer, Die Vorarlbergcr 
Bauschule in „Württerabcrgische Vierteljahrshefte für Landes- 
geschichte". Neue Folge. XHI.JahrgangS.il — 66. Stuttgart 1904. 
— Albert Kuhn, Der jetzige Stiftsbau Maria-Ei nsiedeln. Ein- 
siedeln 1883. — Adolf Fäh, Die Kathedrale in St. Gallen. 
2 Tie. Zürich 1897-1900. — P. Urban Winisdörfer, Die 
Kathedrale zu Solothurn. Solothurn 1855 und 1856. — Otto 
Mark wart, Baugeschichte des Klosters Muri. Aargovia XX. 
Aarau 1889. — E. Rothenhäusler, Baugeschichte des Klosters 
Rheinau. — Joseph Zemp, Wallfahrtskirchen im Kauton Luzern. 
Luzern 1893. — Fribourg artistique ä travers les ages. Publication 
des Societes des Amis des Beaux-arts et des Ingenieurs et Archi- 
tectes. Fribourg 1890 ff. — Beroer Kunstdenkmäler. — Basler 
Bauten des 18. Jahrhunderts, hrsg. vom Ingenieur- und 
Architektenverein. — Festschrift des eidg. Polytechnikums, 
Zürich 1905: Paul Ganz, Die kirchlichen Baudenkmäler des 
alten Zürich; C. H. Baer, Profanbau in Zürich. — Hans Leh- 
mann, Chor- und Kommuniongitter in der Abteikirche zu Muri. 
Aarau 1896 (in der „Fernschau" Bd. IV 3 f.). — Ernst Ober- 
hänsly, Aufnahmen alter schweizerischer Schmiedearbeiten. 
Zürich; M. Kreuzmann. — Joh. Amberg, Der Medailleur Joh. 
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Carl Hedlinger. Einsiedeln 1887. (Sonderabdruck aus dem „Ge- 
schichtsfreund 14 . Bd. 34, 37, 39, 40, 41). — Jon. Amberg, 
Maler Melchior Wyrech, in „Nidwaiden vor hundert Jahren", 
S. 110—134. Stans 1898. — Jost, P. Peter Canisius, Radierer 
und Kupferstecher des 18. und 19. Jahrhunderts, in „Kath. 
Schweizerblätter 4 '. Luzern 1902 und 1903. — M. Merian, Topo- 
graphia Helvetiae. Frankfurt 1642; 1648; 1655. — 

Fehr, Das Wiederaufblühen der bildenden Kunst in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. — Anzeiger für schwei- 
zerische Altertumskunde (und dessen illustrierte Beilagen) 
seit 1899. Neue Folge. Hrsg. vom Schweiz. Landesmuseum in 
Zürich, darunter besonders Rob. Durrer, Die Kunst- und Archi- 
tekturdenkraäler Unterwaldens. — C. H. Baer, Schweizerischer 
Kunstkalender. Zürich 1904, 1905, 1906. — Schweizerisches 
Künstler-Lexikon, herausgegeben von Karl Brun; bis Ende 
1906 sind 6 Lieferungen erschienen, Frauenfeld 1995 ff, — Jakob 
Stammler, Die Pflege der Kunst im Kanton Aargau. Aarau 1902. 

Joh. Casp. Füssli, Geschichte der besten Künstler in der 
Schweiz. Zürich 1778. — Albert Kuhn, Allgemeine Kunstge- 
schichte. Einsiedeln 1891 ff. besonders Heft 33. — Cornelius 
Gurlitt, Geschichte dee Barockstiles und des Rokoko in Deutsch- 
land. Stuttgart 1889. 
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Agobards von Lyon theologische Stellung 
nach seinen Schriften. 



Von 

P. Rupert Jud 0. S. B. 



Der Erzbischof Agobard von Lyon gehört nicht 
zu jenen Männern, deren Name einem fleissigen 
Forscher nur hin und wieder beim Studium alter Ur- 
kunden begegnet; er ist vielmehr, wie es bei Watten- 
bach 1 mit Recht heisst, einer der bedeutendsten poli- 
tisch-theologischen Schriftsteller seiner Zeit, der dank 
seiner hohen Stellung, seines machtvollen Einflusses 
und seines eingreifenden Wirkens zur geschichtlichen 
Persönlichkeit geworden ist. Wer die Ereignisse im 
fränkischen Reiche während der ersten Hälfte des 
neunten Jahrhunderts zum Gegenstand seines Studiums 
macht, muss immer wieder auf diesen Mann zurück- 
kommen, der in der Geschichte seiner Kirche und 
seines Vaterlandes eine bedeutende Rolle gespielt 
und zu so mancher Frage, die in dogmengeschicht- 
licher, kultureller und politischer Hinsicht von Wich- 



die auch die Gegenwart interessiert. Agobard steht 
für immer so sehr in Mitte der geistigen Kämpfe 
seiner Zeit, weil er sich nicht darauf beschränkte, 
Kompilator zu sein, sondern wie Hauck* mit Recht 
bemerkt, mit freiem und selbständigem Geiste in mehr 
als einer Hinsicht über die karolingische Bildungs- 
gruppe hinausschritt. 



1 Deutschlands Geschichtsquellen. 7. Aufl. (1904) 1. Band 
S. 233. 

1 Real-Encyklopädie für protestantische Theologie u. Kirche. 
3. Aufl. 1. Band S. 247. 



tigkeit ist, in einer 




hat, 



Digitizeci by Google 



— 127 — 



Über Geburtsjahr und Geburtsort Agobards haben 
wir keine übereinstimmenden sicheren Nachrichten. 
Nach der gewöhnlichen Annahme, der auch Mabillon 1 
folgt, ist er 779 geboren, entweder in Gallien oder 
in Spanien. Die Annales Lugdunenses 2 wissen zu 
berichten, dass er 792 nach Lyon kam; diesem Bis- 
tume stand 799 — 813 bekanntlich der um die Aus- 
bildung eines wissenschaftlich tüchtigen Klerus hoch- 
verdiente Erzbischof Leidrad vor, der sich später in 
ein Kloster zurückzog und am 28. Dezember 816 starb. 
Sein Nachfolger auf dem erzbischöflichen Stuhle war 
Agobard, der mitten in erregten Zeiten voll Mut und 
Energie seines Amtes waltete; im Streite zwischen 
Ludwig dem Frommen und seinen Söhnen stand er 
auf Lothars Seite, was im Jahre 835 seine Amtsent- 
setzung zur Folge hatte; später scheint jedoch eine 
Aussöhnung mit dem Kaiser stattgefunden zu haben; 
denn wir finden ihn 838 wieder in seinem Bistum, 
wenn wir einer Urkunde glauben dürfen, die vom 
VIII. Idus Sept. 838 datiert und auch von Agobard 
unterzeichnet ist 3 . 

Im Jahre 840, also kurz vor Ludwigs Tod, starb 
er in expeditione regia in Saintonge. Die Annales 
Lugdunenses berichten darüber in folgender vielleicht 
zufälliger Zusammenstellung: Eclypsis solis accidit in 
diebus laetaniarum 3. Nonas Maias IV. feria circa 
horam diei octavam et permansit fere hora dimedia, 
adeo obscura ut stellae in coelo clarissime apparerent. 
Hoc anno sancte memoriae Agobardus Lugdunensis 
episcopus obiit. Die Lyoner Kirche verehrt ihn als 
Heiligen*. Auf Grund von Theophilus Rainaudus in 
Indiculo Sanctorum Lugdunensium versäumen die 
Acta Sanctorum nicht, die vorsichtigen Worte beizu- 
fügen: Ut dubitare non liceat quin vel ab impactis 



1 Museum Italicum. Lut Par. 1724. I, 67. 
1 Mon. Germ. Script I, 110. 

8 Mansi Conc et Decr. Collectio XIV» 740. Hefcle freilich 
hält diese Urkunde in seiner Konziliengeschichte (IV*, 97) für sehr 
verdächtig; er denkt an eine der zu Le Maus wegen des Klosters 
Anisol fingierten Urkunden. 

4 Acta Sanct. ed. Boll. 6. Juni p. 748 sq. 
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noxis immunis fuerit vel eas ante obitum condignis 
poenitentiae imbribus eluerit. 

Seine zahlreichen Schriften sind von Papirius 
Masson herausgegeben (Paris 1605); dieser Ausgabe 
folgte eine weitere (vermehrte und verbesserte) durch 
Stephan Baluzius (2 Teile, Paris 1666), die auch in 
die Bibliotheca veterum Patrum des Gallandius (XIII, 
405—512) und in die Sammlung Migne (P. L. 104, 
1 — 352) übergegangen ist 1 . Die Ausgaben der Schriften 
Agobards enthalten auch zwei poetische Erzeugnisse, 
ein epitaphium Caroli Magni und ein Gedicht de trans- 
latione reliquiarum sanctorum Martyrura Cypriani, 
Sperati et Pantaleonis ad urbem Lugdunensem. Ge- 
dichte an Agobard finden sich in den Poetae latini 
Aevi Carolini*. Die Abhandlung de divina psalmodia 
scheidet fortan bei der Aufzählung der Schriften 
Agobards aus, da wohl die Autorschaft des Morus 
von Lyon feststeht 3 . 

Bei der hervorragenden Stellung, die Agobard 
in allen Streitfragen seiner Zeit einnahm, und bei 
seinem Eifer für Reformideen ist die grosse Anzahl 
von Monographien und Abhandlungen leicht erklär- 
lich, die sich mit seiner Persönlichkeit und seinen An- 
schauungen beschäftigt. 

Der Schreiber dieser Zeilen hätte bei aller Vor- 
liebe für historische Studien nicht daran gedacht, eine 
kurze Würdigung der Schriften Agobards zusammen- 
zustellen, wenn ihn nicht die Dankbarkeit und Pietät 
gegen den hochverehrten Lehrer gedrängt hätten, 



1 Die Libri duo pro filiis et contra Judith uxorem Ludovici 
Pii stehen auch in den Mon. Germ. Script. XV, 1, 274 sq. 
Die Epistolae hat Dümraler ediert M. G. Ep. V, 150—239; Ago- 
bardi Cartula in M. G. Leg I. 3(59. 

1 M. G. Poet. lat. ed. Dümmler, II, 118. 356. Traube hält 
das erstere aus guten Gründen für ein carmeu Agobardi, nicht ad 
Agob., bemerkt zu dem Rhytmus, dass er dem Dichter alle Ehre 
macht und einer der vollendesten ist, die wir aus damaliger Zeit 
kennen. (Karoling. Dichtungen in: Schriften zur Germanischen 
Philologie, herausg. von Roediger I. Heft. Berlin 1888. S. 151.) 

• Mönchemeier, Amalar von Metz. Münster 1893. S. 60 ff. 
In Kirchengesch. Studien von Knöpfler, Schrörs und Sdralek 
I. 3 und 4. 
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trotz der mannigfachsten Berufsarbeiten einen be- 
scheidenen Beitrag zur Festschrift zu liefern in stets 
angenehmer Erinnerung an die vor Jahren im kirchen- 
historischen Seminar der Universität München em- 
pfangenen Anregungen. — 

Nicht ohne Interesse für die Dogmengeschichte 
ist der Liber adversum Dogma Felicis Urgellensis. 
Aus dem Nachlass des 816 verstorbenen Bischofs 
Felix von Urgelis, des bekannten Anhängers des 
Adoptianismus, war dem Erzbischof von Lyon eine 
Schrift zugekommen, in welcher Felix seine alte Lehre, 
die er dreimal abgeschworen hatte, von neuem zu 
begründen suchte. Agobard erklärt in seiner an den 
Kaiser gerichteten Gegenschrift die Lehre des Felix 
als Erneuerung des Nestorianismus. Die Adoptianer 
geben wohl zu, dass in Christus die göttliche und 
menschliche Natur voll und ganz enthalten sei, sie 
leugnen aber die Vereinigung beider Naturen in einer 
Person. Die menschliche Natur lassen sie von Gott 
Vater adoptiert werden und gelangen auf diese Weise 
zu zwei Söhnen Gottes. Diese Auffassung deckt sich 
schliesslich mit dem Grandirrtum des Nestorius: was 
aus Maria geboren wurde, war auch nur ein Mensch, 
mit dem sich späterhin der Xoyog verbunden hat. Die 
entsprechende katholische Lehre weiss Agobard mit 
der ganzen patristischen Gelehrsamkeit darzutun, die 
wir gerade bei kirchlichen Schriftstellern dieser Zeit 
gewohnt sind; besonders wird Augustinus in hervor- 
ragender Weise benützt. Unus est non in una essen- 
tia heisst es gegen Ende der 44 Kapitel dieser in- 
struktiven Schrift. 

Der Liber contra obiectiones Fredegisi Abbatis 
bewegt sich auf dem Gebiet der Inspirations lehre. 
Mit einer grossen Unbefangenheit kommt er hier zu 
einer ziemlich scharfen Trennung des göttlichen und 
menschlichen Elementes bei der Abfassung der hl. 
Urkunden. Mit seinem wissenschaftlichen Gegner, 
dem Abt Fredegis von Tours, ist er einig in der An- 
nahme des hl. Geistes als Urhebers des alten und des 
neuen Testamentes. De quibus, nämlich von den 
volumina Novi et Veteris Testamenti, nulli unquam 

Peetochrift Knöpfler. Q 
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homini licuit aut licet cogitare vel unam litteram 
aliter eos dicere debuisse quam dixerunt, quoniam 
eorum auctoritas firmior est coelo ac terra. Immer- 
hin aber nennt es Agobard gegenüber dem Vertreter 
der extremen Verbalinspiration eine absurde Behaupt- 
tung, ut non solum sensum praedicationis et modos 
vel argumenta dictionum Spintus Sanctus eis inspira- 
verit, sed etiam ipsa corporalia verba extrinsecus in 
ora illorum ipse formavent. Die Verfasser der heiligen 
Schriften können unmöglich nur blinde und stumme 
Werkzeuge des göttlichen Autors 1 sein; der eigene 
Geist der Verfasser steht unter der Leitung des hei- 
ligen Geistes. Wer auch nur irgend welchen Mangel 
an sprachlicher Schönheit in Bezug auf die biblischen 
Autoren zu behaupten wagt, wird beschuldigt, dem 
hl. Geist die Schuld an Sprachfehlern zuzuschreiben, 
und diesem Standpunkt gegenüber verrat Agobard 
eine gesunde Einsicht in die geschichtliche Seite des 
Offenbarungswortes. Gerade das Studium der 22 Kapitel 
dieser Schrift macht die Ansicht verschiedener Schrift- 
steller begreiflich, die von Agobard, zunächst in Zu- 
sammenhang mit anderen Schriften, behaupten, er sei 
der hellste Kopf im ganzen neunten Jahrhundert ge- 
wesen 2 . 

Die Frage über die Berechtigung der Bilder- 
verehrung, welche die orientalische Kirche so tief 
erschüttert und die gewaltigen Stürme des Ikonoklas- 
mus im Gefolge gehabt, hatte auch im Franken- 
reiche die Geister erregt. Die siebente allgemeine 
Synode war bekanntlich von der bilderfreundlichen 



1 cf. Conc. Trid. sess. IV. Weinhart schreibt: „Denn gerade 
das ist die Wirksamkeit des hl. Geistes, dass er sich an die eigene 
Tätigkeit des Menschen anschtiesst, sie anregt, leitet und unter- 
stützt, ohne sie ihrer Freiheit und Eigentümlichkeit zu berauben." 
Das neue Testament 1. Aufl. (1865.) Einleitung S. VII. 2. Aufl. 
(1899) S. XI. 

* Lecky, Geschichte des Ursprungs und Einflusses der Auf- 
klärung in Europa. Leipzig und Heidelberg 18(38. 2. Aufl. 1873. 
Bd. I, 171 f. — Soldan-Heppe, Geschichte der Hexenprozesse 
Stuttgart 1880 ö. 120ff. S. 447. Reuter, Geschichte der rel. Auf- 
klärung. Berlin 1875 S. 24. 
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Kaiserin Irene nach Konstantinopel berufen und dort 
am 17. August 786 eröffnet worden; allein sie wurde 
durch das ikonoklastisch gesinnte Militär unmöglich 
gemacht und daher erst im folgenden Jahre in Nicaea 
abgehalten; daher die Bezeichnung Nicaena II. Nach 
Führung des biblischen und patristischen Beweises 
wurde in der siebenten Sitzung erklärt 1 : Nicht die 
eigentliche Anbetung, die der Gottheit allein gebühre, 
sondern nur die Verehrung komme den Bildern zu; 
die dem Bild erwiesene Ehre gehe auf das Urbild 
zurück. Die Bischöfe des Frankenreiches hatten nun 
auf einer Frankfurter Synode vom Jahre 794 diesen 
Konzilsbeschluss verworfen, bestimmt durch die scharfe 
Polemik Alkuins gegen die Bilderverehrung in den 
bekannten libri Carolini 2 . In diesem Sinne hatte auch 
eine Pariser Versammlung von Bischöfen und Theo- 
logen Kaiser Ludwig den Frommen beraten. Mit 
ganz besonderer Energie und Schärfe trat nun Ago- 
bard in seiner 35 Kapitel umfassenden Schrift de 
imaginibus Sanctorum gegen die Bilderverehrung auf. 
. Mit ungemein reicher Verwertung augustinischer Ge- 
danken geht er von der Grundidee aus: Die Ver- 
ehrung eines jeden Bildes, auch solcher von Gott 
oder den Heiligen, ist durch das erste Gebot des 
Dekalogs verboten. Nur Gott darf angebetet, nur 
ihm darf geopfert werden; es gibt keinen anderen 
mediator als Christus. Alle äusseren, sichtbaren Dinge, 
auch wenn sie an sich gut sind, sind der wahren An- 
dacht hinderlich. Die Bilderverehrung ist gottlos, in- 
soferne sie Gebilden von Menschenhand eine nur 
Gott gebührende Huldigung erweist; sie ist aber auch 
sinnlos, weil sie leblosen Gegenständen eine gewisse 
Heiligkeit und Heiligung (sanctitas, sanctificatio) zu- 
schreibt. Verwerflich scheint ihm auch die Sitte, den 
Tempeln Ehre zu erweisen, in welchen Leiber von 
Heiligen ruhen. In den alten Zeiten bestand die 
Heiligenverehrung nachweisbar nur in der Nachahmung 



» Hefele KG. IIP, 471. 

1 Migne P L. XCVIII, 990 sq.; ein Auszug bei Jafte 
Biblioth. Rer. Germ. VI, 220 sq. 

9* 
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des heiligen Lebens. Die Heiden, welche nach ihrer 
Bekehrung Bilder verehren, haben eigentlich nur ihre 
Götzen vertauscht. Wenn man Menschen anbeten 
dürfte (colere et adorare), käme dies eher noch den 
lebendigen als den gemalten Menschen zu; denn der 
lebendige Mensch hat Ähnlichkeit mit Gott. Doch 
die Anbetung gebührt lediglich Gott; in der Bilder- 
verehrung täuscht der Satan den Menschen, der unter 
dem Vorwand, die Heiligen zu verehren, Bilder an- 
betet. In der alten Kirche hatte man Bilder nur zur 
Erinnerung; späterhin drohte die Bilderverehrung in 
Anthropomorphismus 1 auszuarten. Fides de corde 
ablata, tota fiducia in rebus visibilibus collocata. So 
wenig ein vernünftiger Mensch von gemalten Soldaten 
eine Stärkung des Heeres und von gemalten Bauern 
Hilfe in der Feldarbeit erwartet, eben so wenig können 
gemalte Engel oder Heilige etwas nützen, quia nec 
male possunt facere nec bene. In Anbetracht alles 
dessen ist bereits von orthodoxen Vätern entschieden 
worden ne quod colitur et adoratur, in parietibus 
depingatur 8 . Wir lassen die theologisch dogmatische 
Würdigung dieser Ausführungen Agobards völlig bei 
Seite; rein objektiv betrachtet ergibt sich ein gewisser 
Mangel lichtvoller Darstellung; was als Missbrauch 
aufgefasst und gerügt wird, findet sich nicht in der 
auf dem VII. allgemeinen Konzil festgelegten Kirchen- 
lehre über die Bilder Verehrung, die der von Agobard 
gefürchteten und wohl auch beobachteten Idololatrie 
keinen Vorschub leistet. Die schöne, klare Darstellung 
des gleichen Gegenstandes bei seinem Zeitgenossen, 
dem 849 verstorbenen Walafrid Strabo, hat Agobard 
wohl nicht mehr sehen können 3 . 

Mit bewunderungswürdiger Unerschrockenheit be- 
kämpft der von erleuchtetem Reform eif er beseelte 



1 Gemeint ist wohl die Sekte der sog. Audianer, gestiftet von 
Audius aus Mesopotamien. 

* Synode von Elvira v. J. 300 can. XXXVI. S. Hefele, 
K. G. P, 170. 

s Liber de exordiis et incrementis etc. ed. Knöpfler, c. 8, 
p. 20 sq. Ueber die Abfassungszeit p. IX. 
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Oberhirte die abergläubischen Vorurteile und 
Missbräuche seiner Zeit. 

Der Burgunderkönig Gundobad (gest. 516) hatte 
ein Gesetz 1 erlassen des Inhaltes, es solle in keinem 
gerichtlichen Streit der Gegenpartei verwehrt sein, 
anstatt durch Eid durch Zweikampf die Entschei- 
dung herbeizuführen. In Lyon kamen nun diese 
Zweikämpfe so häufig vor, dass Agobard sich veran- 
lasst sah, beim Kaiser vorstellig zu werden. In 
14 Kapiteln wendet er sich in dem liber adversus 
legem Gundobadi gegen diese certamina und geht 
von dem grossen Gut der Eintracht aus, deren Geist 
nach dem Willen Gottes unter den Menschen herrschen 
sollte. Verbunden in einem Glauben und in einer 
Liebe sind alle Menschen durch Christus Kinder des 
einen himmlischen Vaters geworden. Dieses schöne 
Verhältnis, durch die Schuld der Menschen ohnehin 
genug getrübt, wird durch ein Gesetz wie das in 
Frage stehende geradezu zerstört. Sogar alte und 
schwache Leute werden zum Zweikampf genötigt und 
dadurch eigentlich Mordtaten veranlasst. Der Zwei- 
kampf ist auch geradezu unvernünftig; Gottes Urteile 
über Schuld und Unschuld onenbaren sich durchaus 
nicht immer in dieser Welt; der unschuldige Johannes 
wurde ein Opfer des Herodes, die heilige Stadt Jeru- 
salem erlag ihren Feinden, Rom den Gothen, Italien 
den Longobarden u. s. w. Schon Daniels Beispiel 
im alten Bunde zeigt klar und deutlich, dass es in 
strittigen Fällen Pflicht einer unparteiischen und ge- 
wissenhaften richterlichen Untersuchung ist, die Wahr- 
heit zu finden. 

In ähnlichem Sinn spricht sich Agobard in seinem 
liber de divinis sententiis digestus (6 Kapitel) aus. 
Die Gottesurteile, die eine so wichtige Rolle im 
öffentlichen Leben spielen, sind eine Unsitte und ein 
direkter Gegensatz zur Liebe Gottes. Im engsten 
Anschluss an die hl. Schrift legt er dar, wie man 
nicht Gottes Urteil heissen kann, was von Gott weder 



1 Karl d. Gr. beruft sich im Capitulare Aqukgranense vom 
J. 813 auf diese lex Gundobada (M. G. Leg. I T. I 187). 
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bestimmt noch gewollt ist. Die Gabe der Weisheit 
ist umsonst auf Erden, wenn solche Dinge entscheiden. 
Die Ermahnungen zum Frieden, mit denen die Ab- 
handlung schliesst, kann man geradezu als Grundzüge 
der christlichen Ethik bezeichnen. 

Der erleuchtete Bischof fühlt sich rings umher 
von Finsternis umgeben, Unverstand und Beschränkt- 
heit begegnen ihm auf Schritt und Tritt; so klagt 
er selbst wiederholt in den 16 Kapiteln des über 
contra insulsam vulgi opinionem de grandine et toni- 
truis. In allen Kreisen der Bevölkerung, bei Jung 
und Alt, bei Gebildeten und Ungebildeten, findet sich 
der törichte Aberglaube, dass Hagel und Donner durch 
Zauberei herbeigeführt werden können. Man fabelt 
von einem Lande Magonia, aus welchem Schiffe durch 
die Wolken kämen, deren Besatzung die gute Ernte 
den Wettermachern abkaufe und dafür den Hagel 
zurücklasse. Ein solcher Aberglaube ist eine doppelte 
Sünde, weil einerseits dem Menschen göttliche Kraft 
zugeschrieben, andrerseits Gottes allmächtige Vorseh- 
ung beeinträchtigt wird. Nach seiner Gewohnheit 
liefert Agobard aus den heiligen Schriften des alten 
und des neuen Testamentes den Beweis, dass alle 
Wundererscheinungen der Offenbarung als Ausfluss 
der göttlichen Allmacht anzusehen sind, und selbst 
der böse Geist Naturereignisse nur dann zum Schaden 
der Menschen wenden kann, wenn Gott es zulässt. 
Soweit ist die Torheit der Menschen gekommen, dass 
jetzt Christen Dinge glauben, sie absurde res, wie es 
sich die Heiden früher nicht hatten einfallen lassen; 
von ineptae fabulae aniles, von törichten Ammen- 
märchen, spricht Agobard an anderer Stelle (Sermo 
de fidei veritate c. II). Der Erzbischof ist natürlich 
weit davon entfernt, nur zu tadeln und zu klagen, 
er will belehren und aufklären, und so ist seine 
Abhandlung eine Volksschrift im besten Sinne des 
Wortes. 

Durch Bischof Bartholomäus von Narbonne war 
Agobard in Kenntnis gesetzt worden, dass in jener 
Gegend eine an Epilepsie erinnernde Krankheit epi- 
demieartig aufgetreten sei, die an ihren Opfern Spuren 
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wie von Brandwunden zurücklasse. Das abergläubische 
Volk erblickte darin natürlich sofort wieder dämonische 
Einflüsse und zog scharenweise zu einer Kirche des 
Märtyrers Firminus, um durch reiche Geschenke aller 
Art die Hülfe des Heiligen zu erbitten. Agobard 
zögerte nicht mit dem an ihm gewohnten Freimut 
seinem bischöflichen Amtsbruder gegenüber schwere 
Bedenken geltend zu machen in seiner Epistola ad 
Bartholomaeum de quorundam inlusione signorum 
(12 Kapitel). Der Teufel kann zwar auf mannigfache 
Weise mit Zulassung Gottes die Menschen auf Erden 
quälen und schädigen ; man darf aber auch nicht ver- 
gessen, dass gar manche Heimsuchung nichts anderes 
ist als eine vom himmlischen Vater verhängte wohl- 
verdiente Züchtigung. Jedenfalls würden die Leute 
besser tun^ ihr Geld den Armen zu geben in Erinne- 
rung an die Stelle bei Michäas (VI, 7): Nunquid pla- 
cari potest Dominus in millibus arietum aut in multis 
millibus hircorum pinguium? 

Eine Klage über die Schäden der Zeit kann man 
die kleine Schrift an den fränkischen Grossen Matfred 
nennen, welche bei aller Schärfe doch immer die 
Sorge Agobards um die ihm anvertraute Herde offen- 
bart. 

Natürlich musste ein Mann, der in solch uner- 
schrockener und manchmal schroffer Weise die 
Schäden der Gesellschaft bekämpfte, auch an Klerus 
und Volk hohe Anforderungen stellen und ihnen 
wie ihre Rechte so auch ihre Pflichten in Erinnerung 
rufen. Im liber de privilegio et iure sacerdotii 
(20 Kapitel) geht er aus vom allgemeinen Priestertum 
aller Gläubigen, neben welchem von den ersten Zeiten, 
von Kain und Abel an, ein besonderes Priestertum 
bestanden hat. In diesem Priestertum kommt es nun 
nicht auf die sittliche Beschaffenheit der mit der 
priesterlichen Gewalt betrauten Personen an, da die 
Wirksamkeit der Sakramente nicht durch die Würdig- 
keit des Spenders bedingt ist. Die notwendige Un- 
abhängigkeit des Klerus ist vielfach abhanden ge- 
kommen durch die Unsitte der Hausgeistlichen in vor- 
nehmen Häusern, die, zu allen möglichen Diensten 



Digitized by Google 



— 136 — 



bereit, den Dienst Gottes vernachlässigen. Priester, 
welche Unkenntnis und schlechtes Leben mit einander 
vereinigen, sind zu meiden, ebenso solche, welche die 
wahre christliche Lehre nicht besitzen; Priestern, 
welche die richtige Lehre haben, ohne nach ihr zu 
leben, gebührt Gehorsam für ihre Worte, aber ohne 
dass ihr Lebenswandel nachgeahmt werden dürfte; 
nur solche Priester, bei denen Lehre und Leben 
übereinstimmen, verdienen die Liebe des Volkes. 

Auf dem Reichstag zu Attigny 822 hatte Agobard die 
Rückgabe der in Laienbesitz übergegangenen Kirche n- 
güter gefordert. Als Ruhestörer verschrieen suchte 
er sich zu rechtfertigen in einer Schutzschrift de dis- 
pensatione ecclesiasticarum rerum (31 Kapitel). Ge- 
stützt auf Aussprüche der hl. Schrift und auf ver- 
schiedene Konzüsbeschlüsse wird dargetan, wie die 
Verletzung kirchlichen Besitzes allezeit als Unrecht 
gegolten habe; freilich treiben die Kleriker nicht 
selten selber Missbrauch mit den Kirchengütern, statt 
sie zum Wohl der Gesamtheit zu verwenden. Wie 
ernst sich Agobard die Pflichten des Klerus vorstellt, 
zeigt sein Hirtenschreiben an die Kleriker und 
Mönche von Lyon. Ihr erstes Streben soll sein, den 
Frieden zu bewahren, welcher für die Einheit der 
Kirche notwendig ist. Verächter dieser Einheit sind 
sittlich verdorbene Priester durch ihr schlechtes Bei- 
spiel, ferner alle Heuchler, alle habsüchtigen, ehr- und 
herrschsüchtigen Elemente im Klerus. Nur guten 
Hirten wird der ewige Hirt die Krone unvergänglicher 
Herrlichkeit verleihen. 

Aber nicht nur der Hirt, auch die Herde hat 
ihre Pflichten. In einem Mahnschreiben de fidei veri- 
tate et totius boni institutione legt Agobard den 
Gläubigen dringend ans Herz, sich die in der Kirche 
hinterlegten Verdienste Christi nach Kräften anzu- 
eignen. Von einer durch Bischof Ebbo von Rheims 
veranlassten Schrift de spe et timore besitzen wir 
nur die Einleitung. 

Dem liturgischen Leben derKirche konnte ein 
so vielseitiger und einsichtsvoller Bischof seine Auf- 
merksamkeit nicht entziehen; gerade auf liturgischem 



Digitized by Google 



- 137 



Gebiete hatte Agobard grosse Kämpfe zu bestehen. 
Der bekannte Schüler Alkuins, Amalarius von Metz, 
hatte im Jahre 820 mit seinen libri IV de ecclesiasticis 
officiis ad Ludovicum Pium 1 das liturgische Leben 
der Kirche zu erklären versucht; er betrachtete diese 
Erklärung geradezu als die ihm von Gott selber über- 
tragene Lebensaufgabe. Im Gegensatz zu der be- 
sonnenen und nüchternen Methode Agobards suchte 
Amalar überall Allegorien und mystische Beziehungen 
und kam hiedurch nicht selten zu gesuchten und ge- 
künstelten Deutungen. So z. B. ist die Zahl 60 (Sexa- 
gesima) bedeutungsvoll, weil sie aus 10X6 besteht; 
10 bedeutet den Lohn der guten Werke, und 6 ist 
zusammengesetzt aus l-{-2-f-3 und zeigt daher die 
Vollkommenheit an; wegen dieser Bedeutung habe 
Gott in sechs Tagen die Welt erschaffen. Auf die 



Salbung des Bischofs getrennt von der hl. Taufe em- 
pfingen, das hl. öl an der Stirne tragen müssten, 
meint er, wegen der sieben Gaben des hl. Geistes 
müsse das hl. Öl sieben Tage unberührt bleiben. Es 
wäre übrigens ganz unrichtig, Amalars Schrift nur 
nach solchen Eigentümlichkeiten zu beurteilen; es 
fehlt wahrhaftig nicht an einer Fülle tiefer Gedanken 
und Schlussfolgerungen 2 . In äusserst scharfem und 
gereiztem Tone legt Agobard dieser mystischen Auf- 
fassung gegenüber seine eigenen Anschauungen dar 
in seinem liber contra libros IV Amalarii Abbatis und 
in der Schrift de correctione Antiphonarii. Nicht nach 
dem Gutdünken irgend eines Dichters kann nnd darf 
sich der kirchliche Gesang richten, sondern er muss 
sich anlehnen an die vom hl. Geiste eingegebenen 
Worte der Schrift, an welche sich auch die Väter 
gehalten haben. Nur in dem Festhalten an den auf 
biblischem Boden wurzelnden Texten liegt eine ge- 
nügende Sicherheit für die Reinheit des Glaubens und 
für die Erhaltung der Zucht. Treten neue Melodien 



1 In der Gesamtausgabe bei Migne P. L. CV p. 986 sq. ausser- 
dem in Bibl. Patr. Lugd. (1677) T. XIV p. 93 sq. 

1 Siehe darüber bei Mönchemeier a. a. O. S. 81 ff. 




und 
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an die Stelle der althergebrachten Weisen, so wird 
nur der Hochmut genährt und die jungen Geistlichen 
wüssten dann nichts Besseres zu tun als mit lächer- 
licher Eitelkeit sich die Ausbildung ihrer Stimme an- 
gelegen sein zu lassen, totum tempus utilium et spiri- 
talium studiorum, legendi videlicet et divina eloquia 
perscrutandi, in istius modi occupatione consumunt. 
Die Zurückweisung von Amalars mystischen und alle- 
gorischen Deutungen vollzieht sich zunächst in der 
Weise, dass einige Sätze herausgegriffen sind und der 
Versuch gemacht wird, sie ad absurdum zu fuhren; so 
fragt Agobard, was denn Christus drei Jahre lang bei 
den Aposteln getan habe, wenn, wie Amalar meint, 
erst der heilige Geist in dem Sturmwehen des Pfingst- 
festes die irdische Anhänglichkeit aus den Herzen der 
Jünger entfernt hat. Die Polemik in all diesen Fragen 
ist offenbar zu gereizt, um über die Streitpunkte einig 
zu werden; verba Amalarii confusa et inutilia unus- 
quisque qui audit, videat quomodo corrigat, qualiter 
derideat. Diese Gereizheit ergibt sich wohl als Folge 
der politischen Gegnerschaft der beiden Männer. 

Hier würde sich nun die Besprechung jener 
Schriften Agobards vielleicht am besten anschliessen, 
welche politischen Inhaltes sind, die aber nicht mehr 
in die von uns beabsichtigte Zusammenstellung ge- 
hören. Zur Vollständigkeit des Gesamtbildes von 
Agobard und seiner Tätigkeit genügt der Hinweis, 
dass niemand die Geschichte des Streites zwischen 
Kaiser Ludwig dem Frommen und seinen Söhnen 
studieren kann, ohne auf die Stellung des Erzbischofs 
von Lyon Rücksicht zu nehmen, der das Auftreten 
der Söhne gegen den Vater zu rechtfertigen versuchte. 
„Agobards Leben fällt in eine Zeit grosser Bewegung 
auf staatlichem Gebiete : wo Kaiser Ludwig der Fromme 
das Auseinanderfallen des Karolingischen Reiches durch 
Beseitigung der fränkischen Sitte der Reichsteilung 
zu verhindern suchte, selber aber seine Schöpfung 
umstiess, und Lothar sich bemühte, das Vorhaben 
seines Vaters wider dessen Willen auszuführen. Ago- 
bard steht unter den Verfechtern der Reichseinheit 
an hervorragender Stelle. Wie kein anderer hat er 
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sie zu fördern gesucht; seine Schriften sind uns noch 
heute Zeugnis dafür" 1 . 

Wir kommen schliesslich zu Agobards Stellung 
zu den, oder genauer gesagt, gegen die Juden; eine 
Reihe von Schriften sind dieser Frage gewidmet: De 
Insolentia Judaeorum, epistola de Baptismo Judaicorum 
mancipiorum, de cavenda societate Judaica, ad pro- 
ceres Palatii contra praeceptum impium de baptismo 
Judaicorum mancipiorum 2 . Bitter beklagt sich Ago- 
bard über den Übermut der Juden, besonders seitdem 
kaiserliche Gesandte entschieden für sie Partei er- 
griffen hatten; es ist also gerade Agobards Zeugnis 
ein Beweis dafür, wie die Staatsgewalt damals die 
Juden im Frankenreich noch schützte. Ungescheut 
massen sie sich selber an, den Christen vorzuschreiben, 
was hinsichtüch des Verkehrs mit Juden erlaubt sei, 
und ergehen sich in Schmähungen gegen Christus. 
Ihr unverschämtes Treiben suchen sie zu rechtfertigen 
durch die Berufung auf die Gunst des Kaisers. Leute, 
auf welche das Wort der Schrift passe: Erunt homi- 
nes se ipsos amantes cupidi (2. Tim. 3,2), sollten teuer 
sein in den Augen des Kaisers. Der besondere Hass 
der Juden richtet sich gegen den Erzbischof von Lyon, 
weil dieser zum Schutze seiner Gläubigen verschiedene 
Anordnungen getroffen, beziehungsweise frühere Vor- 
schriften wieder in Erinnerung gebracht hatte. So 
war verboten worden, christliche Sklaven an Juden 
zu verkaufen 3 , mit den Juden den Sabbat zu feiern; 
auch dürfen Christen bei Juden kein Fleisch kaufen, 
weil diese fehlerhafte Schlachttiere als christiana 
pecora überliessen; auch Wein soll nicht von Juden 
bezogen werden, weil sie denselben in möglichst 



1 Mareks, die politisch-kirchliche Wirksamkeit des Erzbischof 
Agobard von Lyon mit besonderer Rücksicht auf seine schrift- 
stellerische Tätigkeit. Jahresbericht über das Realprogymnasium 
der StaöH Viersen. 1888. S. 43. 

2 Über die Reihenfolge dieser Schriften, die hier nicht in 
Betracht kommt, s. Simson in Jahrbüchern des fränkischen Reiches 
unter Ludwig d. Fr. Leipzig 1874 1, 393— 39C. 

8 Vgl. den Artikel Sklaverei im Kirchenlexikon 2. Aufl. 
11,400 ff. (Grupp.) 
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unreinem Zustand in den Handel brächten. Trotz 
dieser oberhirtlichen Erlasse gewannen die Juden 
einfältige Christen immer wieder für sich, und 
die kaiserlichen Gesandten trugen noch dazu bei, den 
Übermut zu erhöhen, indem sie zu Gunsten der Juden 
sogar die Abhaltung von Märkten an Samstagen be- 
seitigten. Solche Zustände sind im Widerspruch zu 
dem bestehenden Gesetz 1 und zu der Praxis der 
früheren Könige. Trotz seiner eindringlichen Vorstel- 
lungen scheint er beim Kaiser kein geneigtes Ohr für 
seine Klagen gefunden zu haben und beschwört die 
kaiserlichen Räte, ihren Einfluss in seinem Sinne zu 
betätigen. Die im Besitz der Juden befindlichen 
Sklaven werden nicht selten mit der christlichen Wahr- 
heit bekannt und sehnen sich darnach, Glieder Christi 
zu werden. Jeder Mensch, auch der Sklave, hat ein 
Anrecht auf die Taufe, welche ihm das im Glauben 
verheissene ewige Leben vermittelt. Seit den ersten 
Zeiten des Christentums sind denn auch Sklaven ge- 
tauft worden, ohne dass die Erlaubnis ihrer Herren 
notwendig gewesen wäre. Wenn die Christen nun 
solche Sklaven gerne ihren jüdischen Besitzern ab- 
kaufen würden, geben sie diese nicht her. Dem gegen- 
über bleibt nichts anderes übrig als die Bitte an den 
Kaiser, die Kirche Gottes in ihren Rechten zu schützen. 
Trotz aller Misserfolge bleibt Agobard fest auf seinem 
Standpunkt stehen, wie wir aus seinem Briefe an den 
Bischof Nibridius von Narbonne ersehen (de cavenda 
societate Judaica). Die reine Braut Christi, die Kirche, 
wird in ihren Rechten durch die Buhlerin, die Syna- 
goge, verletzt; die Erfahrung lehrt, dass sich durch 
regelmässigen vertraulichen Verkehr die Christen nach 
und nach in Irrtümer verwickeln, so z. B. den Sabbat 
mit den Juden feiern und am Sonntag arbeiten. Der 
über die Juden aufgestellte Beamte steht ganz auf 
ihrer Seite gegen Agobard, der in der Treue gegen 
die Satzungen der Kirche und in Geduld Trost bei 
Gott sucht. 

1 8. Cod. Theod. 1. XVI Tit. IV ed. nova Lipsiae 1743 VI, 
109 de his qui super religione contendunt. 
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In Gemeinschaft mit seinen Amtsbrüdern, dem 
Erzbischof Bernhard von Vienne und dem Bischof 
Eaof von Chalons, berichtet er mit besonderer Deut- 
lichkeit in seiner 27 Kapitel umfassenden Epistola de 
superstitionibus Judaicis an den Kaiser. Die Bischöfe 
betonen in diesem Schreiben die dringende Notwen- 
digkeit einer strengen Scheidung zwischen Juden und 
Christen und berufen sich dabei auf die Schrift und 
Väterlehre und die Tradition der Konzilien einerseits 
und auf die Beschaffenheit der jüdischen Lehre anderer- 
seits. Besonders ausgiebig gestaltet sich der patri- 
stische Beweis. Von Ambrosius wird ausdrücklich 
zitiert, er wäre lieber in den Tod gegangen, als dass 
er sich, dem kaiserlichen Befehl entsprechend, an der 
Wiederaufrichtung einer niedergebrannten Synagoge 
beteiligt hätte 1 ; auch Cyprian 2 und Athanasius 3 werden 
herangezogen. Die verderblichen Irrtümer des Cerinthus 
sind nach Irenaus Abstraktionen aus der jüdischen Lehre *. 
Nach Augustinus 5 sind die Juden unter den Häre- 
tikern die schlimmsten. Von Hieronymus 6 wird eben- 
falls dessen scharfes Urteil über die traditiones Pha- 
risaeorum berichtet: Pleraque tarn turpia sunt, ut 
erubescam dicere. 



1 Gemeint ist offenbar eine Stelle bei Ambros. Ep. 40, 6 und 7 
(Migne P. L. XVI, 1104). Über das Verhältnis des Ambrosius zu 
Kaiser Theodosius überhaupt vgl. van Ortroy in Anal. Boll. XXIII 
(1904), 417 sq. 

1 Wohl testimoniorum libri III ad versus Judaeos (P. L. IV. 
675 sq.). 

» So etwa in Apologia de fuga sua (P. Gr. XXV, 646). 
Scharfe Bemerkungen gegen die Juden finden sich auch in den 
Quaestiones ad Antiochum ducem, die aber bekanntlich unter- 
schoben sind. 

* Irenaeus contra flaer. I, 26 (P. Gr. VII, 687). 

8 Die von Agobard zitierte Stelle lässt sich allerdings in den 
augustinischen Schriften nicht finden; auch das Zitat selbst (in 
Matth. 1. I, c. 11) ist unverständlich. 

* Bei Agobard ist zitiert Epist. 151 quaest. 10; nach der 
gewöhnlichen Zählung (auch bei Migne) raiisste es heissen Epist. 121 
c. 10 (P. L. XXII, 1033). Die von Agobard zitierte Hieronymus- 
stelle (,,in quodam loco*') Si expedit odisse homines et gentem ali- 
auam deteetari miro odio aversor concisionem, dürfte schwerlich in 
diesem Wortlaut echt sein. 
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Eine Reihe früherer Konzilien hat denn auch 
strenge Verordnungen erlassen, so eine Versammlung 
von Bischöfen unter dem Vorsitze des Bischofs Avitus 
von Vienne 517, eine andere Synode unter Lupus 
von Lyon u. a. Die Abneigung gegen dieses Volk 
erklärt sich durch einen Blick auf iure Lehre *. Sie 
schreiben Gott körperliche Glieder zu, lassen aus 
seinen unnützen Gedanken Dämonen entstehen; die 
Buchstaben ihres Alphabetes gelten ihnen als ewig, 
und die Gesetzgebung des Moses lassen sie der 
Schöpfung vorausgehen u. s. w.*. Die entsetzlichsten 
Lasterungen erlauben sie sich gegen Christus. Jesus 
sei ein junger angesehener Jude gewesen, der mit der 
Zeit eine Schule gegründet, deren erster Schüler wegen 
seines harten Kopfes xrj<päg heisse. Unter Tiberius 
sei dann Jesus als Zauberer getötet und seine Leiche 
bei einer Wasserleitung begraben und eines Nachts 
durch einen Platzregen fortgeschwemmt worden; ein 
Jahr lang, per duodecim lunas, habe man auf Befehl 
des Pilatus die Leiche gesucht, aber nicht gefunden, 
so dass der Statthalter aus Ärger befohlen habe, 
Jesus als Auferstandenen anzubeten. Aus all diesen 
entsetzlichen Ungereimtheiten und Blasphemien zieht 
Agobard den Schluss, dass den Juden die lux evan- 
gelica vollständig fehle, wie denn auch die hl. Schrift 
deutlich genug sagt, der Fluch Gottes laste auf diesem 
Volke. Es ist hier nicht der Ort, über die Judenfrage 
zu verhandeln und im einzelnen Fall klar zu legen, 
wie dieselben den Zorn und auch die Grausamkeit 
ihrer Gegner provozierten, jedenfalls ging es ihnen 
damals im Frankenreich sehr gut; Grätz 8 spricht 
geradezu von einem goldenen Zeitalter. Factum est 
enim, meint ein neuerer Schriftsteller wohl mit Recht 
tunc, temporis idem, quod sescenties et ante Agobardi 
aetatem et post factum est, ut Christiani Judaeos 



1 Vgl. Gfrörer, Geschichte der christlichen Kirche III*, S.755f. 

* Hefele K. G. IV*, 71 spricht mit Bezug auf diese Punkte 
von talmudistischen Lehren der Juden. 

8 Geschichte der Juden vom Abachluss des Talmud (500) bis 
zum Aufblühen der jüdisch-spanischen Kultur (1027). Leipzig 1861, 
p. 264. Vgl. dazu 221 ff. 
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neque tolerare vellent neque possent desiderare 1 . 
Immerhin würde es zweifellos angenehmer berühren, 
wenn der in dieser Frage so streitbare Bischof sich 
mehr an die schöne Mahnung Augustins gehalten 
hätte: diligite homines, interficite errores 2 . 

Bei einem zusammenfassenden Urteil über Ago- 
bards theologische Schriften wird gewiss nicht in Ab- 
rede gestellt werden können, dass in der Hitze des 
Kampfes nicht selten bittere Worte gefallen sind, die 
im Gegensatz stehen zu der von ihm selbst so sehr 
empfohlenen Friedensliebe. Immerhin ist Agobard 
von Lyon eine verehrungs würdige Persönlichkeit, aus- 
gestattet mit reichem Wissen und festgewurzelt in 
Schrift- und Väterlehre, durchdrungen von der Ver- 
antwortlichkeit seines erhabenen Berufes, ein ebenso 
mutiger als aufgeklärter Reformator im besten Sinne 
des Wortes. Man hat ihn auch als Vorläufer der 
Reformatoren des XVI. Jahrhunderts bezeichnet 3 , aber 
mit Unrecht; denn bei aller Bekämpfung und Ver- 
urteilung von Missstanden und Missbräuchen hat er 
am alten Glauben nicht gerüttelt, sondern stets die 
äussere Gestalt vom inneren Gehalte unterschieden; 
viel eher kann er ein Vorläufer jener Männer des 
späteren Mittelalters genannt werden, die auf dem 
Boden des katholischen Glaubens stehend, nicht 
müde wurden, inbezug auf das Glaubensleben 
immer wieder die Notwendigkeit einer reformatio in 
capite et membris zu betonen. „Agobard war ein 
frommer Katholik, ein edler Kirchenfürst, ein Patriot 
und ein Volksfreund, ein mutiger Vorkämpfer für 
christlichen Glauben und christliches Leben im karo- 
lingischen Zeitalter, aber er war kein „Vorreformator" 
und auch kein „Aufklärer" im üblen Sinne." Von 
diesem Urteil Karl Eichners in der Zeitschrift für 
wissenschaftliche Theologie (1898, 583) sagen die Bol- 



1 Enge, De Agobardi Archiepiscopi Lugdunensis cum Judaeis 
contentiono. Fribergae 1888, p. 35. 

* Contra litt PetiliaDi 1. I, c. 29, n. 31. (P. L. XLIII, 259). 

8 Kozier, Agobard de Lyon, sa vie et ses ecrite. Montau- 
ban 1891. p. 8; Gl sq. 



Digitized by Google 



- 144 — 



landisten 1 mit Recht: On ne saurait mieux dire. Es 
dürfte ein ebenso verdientes als wertvolles Lob für 
Agobard sein, wenn wir unter dem Eindruck des 
Studiums seiner Schriften sagen: er erinnert in Form 
und Inhalt an den geistesgewaltigen Meister von 
Hippo. 



1 Anal. Boll. XVIII (1899), 75. 
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Bertold III. von Andechs. 



Von 

P. Adalbert Kempfler 0. S. B. 

Die alte Burg und das spätere Kloster Andechs 
in Oberbayern bietet der Forschung reichen und 
interessanten Stoff; nicht nur hat sich um sie ein 
Kranz von Sagen gewunden, aus denen nur schwer 
der wahre Kern herauszuschälen ist, sondern auch 
das Studium dessen, was historisch feststeht, gewährt 
stets neuen Reiz; hat ja doch Andechs als Burg wie 
als Kloster, mit seinen weltlichen wie mit seinen 
geistlichen Herrn, manch wichtige Rolle in der Ge- 
schichte unseres bayerischen Vaterlandes gespielt. 

Unsere Abhandlung fuhrt uns in die glücklichsten 
Zeiten des Andechser Grafengeschlechtes; sie will 
auf Grund der zahlreichen Notizen und Regesten in 
Oefeles vorzüglicher, aber leider noch zu wenig be- 
kannter und verwerteter Geschichte der Grafen von 
Andechs 1 das Bild eines seiner grössten Männer 
zeichnen, des Markgrafen Bertold III., dessen Leben 
ebenso reich an Wirksamkeit wie vom Glücke gesegnet 
war, und der neben Kaiser Friedrich Barbarossa und 
den bayerischen Herzogen Heinrich dem Löwen und 
Otto von Wittelsbach zu den mächtigsten deutschen 
Fürsten des zwölften Jahrhunderts zählt. Seine um- 
fassende Tätigkeit für so viele Hochstifte und Klöster, 
sein reger Verkehr mit Bischöfen, Äbten und Pröpsten, 
seine Stellung zu dem grossen Staufer Friedrich und 
endlich seine Teilnahme an den Kreuzzügen und 

• Ionsbruck 1877. S. 22 f. n. 21; 93 f.; 124 ff.; Regest 109 
bis 283 und Stammtafel; in den folgenden Citaten ist S. = Seite 
und R. = Regest; vgl. auch Riezler, Geschichte Baiems I (1878), 
besonders S. 708 f., 725 f. und 854 ff. 



FRutaclirift Knöpfler. 
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italienischen Feldzügen ist auch für die Kirchen - 
geschiente von Interesse. Damit dürfte die Aufnahme 
seines Lebensbildes in den Rahmen dieser Festschrift 
erklärt und gerechtfertigt sein. 

Markgraf Bertold III. war der zweite Sohn jenes 
Bertold l , der in den Urkunden nicht mehr blos Graf 
von Diessen genannt wird, sondern als erster bereits 
den Titel Graf von Andechs und von Plassenburg 
führt, und seiner Gemahlin Sophie, der Tochter des 
Markgrafen Poppo II. von Istnen und Krain; durch 
diese Heirat traten die Andechser in Verwandtschaft 
zu mehreren erlauchten Familien : zu dem Kaiserhause 
der Staufer, zu den Herzogen von Bayern, Schwaben, 
Sachsen und Kärnten, zu den Markgrafen von Steier- 
mark und zu den Grafen von Piain und Bogen. In 
zweiter Ehe vermählte sich Bertold II. mit Kuni- 
gunde, der Schwester und Erbin Eckberts HL, des 
letzten Grafen von Neuburg. So hat schon der Vater 
durch diese beiden Vermählungen den Grund zur 
Erweiterung der Macht und des Ansehens des an- 
dechsischen Hauses gelegt. Sein Todestag ist der 
27. Juni 1151. 

Seinen älteren Bruder Poppo * verlor unser Bertold 
schon am 11. Dezember 1148 zu Konstantinopel auf 
der Rückkehr vom Kreuzzuge König Konrads III. 
Der jüngere Bruder Otto 3 widmete sich dem geistlichen 
Stande, wurde Domherr zu Augsburg, Propst zu St. 
Stephan in Bamberg, dann des Münsterstiftes zu 
Aachen, erwählter Bischof von Brixen, Dompropst 
zu Bamberg und 1177 Bischof daselbst; er starb 
am 2. Mai 1196. Seine Schwestern waren die hl. 
Mechtild*, Vorsteherin des Frauenstiftes zu Diessen, 
später Äbtissin zu Edelstetten (+31. Mai 1160), die hl. 
Euphemia 5 , Äbtissin zu Altomünster (+ 18. Juni 1180) 
und Gisela 6 , Gemahlin des Grafen Diepold von Berg; 
die zweite Ehe seines Vaters brachte ihm noch eine 
Stiefschwester Kunigunde 7 , die schon als Kind dem 



1 S. 16ff. n. 13; S. 112 ff. R. 32—63. — 5 S. 21f. n. 20; 
S. 121 ff. R. 92—108. — 8 S. 23f. n. 22. — 4 S. 24 u. 23. — 
5 S. 25 n. 24. - ■ S. 25f. n. 25. — 7 S. 26 n. 26. 
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Kloster Admont übergeben wurde und dort als Nonne 
ihr Leben beschloss. 

Wie sein Vater, so war auch Bertold III. zwei- 
mal verheiratet. Seine erste Gemahlin Hedwig 1 , die 
am 16. Juli 1876 starb, wird als Schwester des 
letzten Dachauerherzogs Konrad III. oder des Grafen 
Rapoto von Abenberg und Frensdorf bezeichnet. Sie 
schenkte ihrem Gemahl fünf Kinder: einen Sohn 
Bertold IV. *, den späteren Herzog von Meran, und 
vier Töchter, nämlich Sophie 3 , Gemahlin des Grafen 
Popo VI. von Henneberg, Kunigunde*, Gemahlin des 
Grafen Eberhart von Eberstein, Mechtild 5 , Gemahlin 
des Markgrafen Bertold von Vohburg und später des 
Grafen Engelbert III. von Görz ; der Name der vierten 
Tochter 6 , die sich mit dem Sohne des BansOmpud von 
Kroatien, Dalmatien und Slavonien verehelichte, ist nicht 
bekannt. Bertolds zweite Ehe mit Luitgard 7 , der 
Tochter des Königs Swend von Dänemark, wurde 
wegen Ehebruchs kirchlich getrennt; wer der schuldige 
Teil war, steht nicht fest; aus dieser Verbindung 
gingen zwei Kinder hervor: Poppo II. 8 , später Bischof 
von Bamberg, und Berta 9 , Äbtissin von Gerbstädt 
bei Eisleben. 

Unser Bertold erscheint zum erstenmal urkundlich 
bei einer Tradition von Ministerialen an St. Georg 
zu Diessen zwischen 1122 und 31 10 ; bei einer Zeug- 
schaft für König Lothar zu Aquino im Jahre 1157 
führt er auch bereits den Grafentitel 11 . Nach dem 
Tode seines Vaters (1151) gelangte er in den Besitz 
der Grafschaft Andechs (früher Diessen) in Ober- 
bayern und der fränkischen Grafschaft Plassenburg 
im Rednitzgau, die jener vom Hochstifte Bamberg 
erhalten hatte. 

Mit ersterer war die Vogtei über das von den 
Andechsern für Mönche und Nonnen gegründete 
Augustinerstift Diess en verbunden. Wie seine Ahnen, 



1 S. 22 n. 21. — 5 S. 28 n. 31; 8. 161 ff. R. 343 bis 441. — 
» S. 28 n. 32. — 4 S. 28 n. 33. — * S. 29f. n. 35. — 6 S. 29 
n. 34. — T S. 23 n. 21. - 8 S. 30f. n. 36. - 9 S. 31 n. 37. - 
10 R. 35«. - 11 R. 94. 

10* 
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so bewährte sich auch Bertold als Gönner dieser 
Stiftung; zum Seelenheil seines Bruders und aller 
seiner Verwandten schenkte er an St. Stephan und 
Georg je zwei Höfe in Brunnen und Eck, dann je eine 
Hube 1 in Di essen, in Frauenreith, in Brunnthal und 
zu Bozen in Tirol 2 ; auf Bitten seiner Schwester 
Mechtild überliess er ihrem Frauenkloster den Zehnten 
von seinem Gute Ding bei Erding und in dessen 
Mark 3 ; ebendahin übergab er als Salmann 4 seines 
Bruders, des Bischofs Otto von Bamberg, Gut zu 
Maising, das dieser vom Stifte Rohr gekauft und 
lange in seinem Besitz gehabt hatte, nämlich vier 
Höfe, drei Mühlen mit dem Mühlwasser nebst Wiesen, 
Ackern und Leuten, die Kirche daselbst mit dem 
benachbarten Wald 5 . Ebenso vermittelte und bezeugte 
er wiederholt Vermächtnisse seiner Ministerialen und 
Untergebenen an die genannten Stifte; für Konrad 
von Brunnen gab er Gut zu Schwabmünchen an St. 
Stephan 0 und für einen Siegfried Gut zu Dirnstein 7 ; 
in seiner Gegenwart kamen auf dem Wege des 
Tausches durch Heinrich von Schallenkam, Lazarus 
von Wolfratshausen, Bernhart und seinen Bruder 
Gozwin von Kircheim Salzanteile in Reichenhall an 
das Stift Diessen 8 ; mit seiner Einwilligung schenkten 
Eberhart und seine Gemahlin Berta von Ingelsberg 
eine halbe Hube an St. Maria 9 und Ortwin von Zeis- 
mering Gut zu Mailing 10 . 

Auch über das Kloster Benediktbeuern übte 
Bertold die Vogtei aus. Mit dem Abte Walther 
(1157—68) hatte er zwei Tauschgeschäfte: einmal 
gab er demselben die Ortschaft Höhenrain bei Wolf- 
ratshausen und erhielt dafür das Dorf Fischen am 
Ammersee unter der Bedingung, dass dieses wieder 
ans Kloster zurückfalle, wenn der Graf kinderlos 
bleibe; ausserdem empfing er auf Lebenszeit durch 
freundschaftliche Vergünstigung des Klosters Gut zu 
Frieding und Drössling, sowie eine Mühle zu Mühl- 

1 Hube = ca. 30 Morgen. — 1 R. 142. — * R. 159»>. — 
4 Salmann z= Büttels- oder Gewähreperson eines Herrengutes (Sal). 

- 3 R. 260. - 6 R. 143. - 7 R.144. - » R. 207. - • R. 208. 

- 10 R. 200. 
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feld bei Herrsching, stellte dies alles aber noch vor 
seinem Tode wieder zurück 1 . Ein anderes Mal über- 
gab er sein Erbgut, einen Waldbezirk in der Scharnitz 
in Tirol, an das Kloster und erhielt dafür auf Lebens- 
zeit dessen Hof in Erling, der an seine Burg 
Andechs anstiess 2 . Mit seiner Gemahlin bewirkte er 
einen Verzicht des Klosters zu Gunsten von Admont 
und bewerkstelligte zu Regensburg die Abtretung des 
bisher streitigen Gutes in die Hand des Pfalzgrafen 
Friedrich 3 . Bei einem Tausche des Klosters mit 
Adalbero von Hohenburg und einem anderen mit den 
gräflichen Brüdern Otto und Konrad von Vallei war 
Bertold anwesend, aber nicht beteiligt*. Von Gebhart 
von Hohenburg empfing er ein Gut zu Pontingen für 
Benediktbeuern und schenkte selbst an das Kloster 
sein Besitztum in Marnbach bei Weilheim 5 . 

Unter dem Abte Wernher (1180—83) erlaubte 
und vermittelte Bertold das Vermächtnis der Brüder 
Ortwin und Bertold von Frieding mit ihrem Gute 
daselbst und bezeugte dieses Rechtsgeschäft sowie die 
Verleihung des Zehnten in Pfaffenhofen an sie 8 . 
Gemeinsam mit seinem Sohne gab er selbst in die 
Hand Udalschalks von Iffeldorf die Kirche in Finning 
zur Tradition an das Stift 7 . Unter Wernhers Nach- 
folger Adalbert (1183 — 1203) erkannte er mit anderen 
Richtern zu Recht, dass Gottfried, der Sohn Ottos 
von Grasslfing, dem Kloster Gut zu Lochhofen zurück- 
stellte, bat aber, dieses Gut dem Genannten auf Lebens- 
zeit zu überlassen und bewirkte die Verleihung 8 . 
Wieder war er mit seinem Sohne für das Kloster 
tatig, indem auf ihre Bemühungen hin Heinrich von 
Landsberg mit diesem einen Vertrag schloss, demzu- 
folge er gegen ein Gut zu Jenhausen bei Weilheim 
ein solches zu Pürgen bei Landsberg erhielt, nach 
seinem Tode aber beide Güter der Kirche überliess 9 . 

Als Graf von Plassenburg in Franken wie als 
Vogt des Klosters Langheim und der Zelle St. Getreu 



1 HO n. 270<*- u. e. _ » R. i4i. _ 3 R i 64 u 1(}5 .__ 
* R. 139 u. 194*. — 6 R. 205 u. 206. - • R.254. - 7 R. 255. - 
» R. 270»>. - ' R. 270c u. S. 237 Urkunde 10. 
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am Michaelsberge stand Bertold mit dem Hochstifte 
Bamberg in regem, nicht immer freundlichem Ver- 
kehr. Als er sich mit seinem älteren Bruder zum 
Kreuzzuge Konrads III. rüstete (1147), erhielten beide 
von Bischof Eberhard (1146 — 72) einen Teil des 
Bamberger Domschatzes im Wert von 330 Mark 
Silber als Darlehen, wofür sie die Grafschaft und 
einige ihrer Allodien verpfändeten 1 . Anlass zu Miss- 
helligkeiten gaben die Güter, welche Poppos ge- 
schiedene Gattin Kuniza 2 , die Tochter und Erbin des 
Grafen Reginboto von Giech, an Bamberg übergeben 
hatte; Poppo war deswegen mit dem Hochstifte in 
Fehde geraten, hatte aber dann mit Bischof Egilbert 
(1139 — 46) einen Vergleich geschlossen 3 ; er starb 
1148; sein unmündiger Sohn Heinrich war dem 
Kloster Admont übergeben 4 , da entriss Bertold schon 
1149 dem Hochstifte das von Kuniza übergebene Gut 
zu Mistelfeld ; noch im selben Jahre kam er jedoch 
mit dem Bischof Eberhard dahin überein, dass er, 
der Graf, und nach ihm nur sein erstgeborener Sohn, 
wenn er Laie und ihm ebenbürtig, den Niessbrauch 
der Burg Giech und der übrigen Güter des Grafen 
Reginboto haben solle; zugleich wurde der zwischen 
Poppo und Egilbert geschlossene Nebenvertrag er- 
neuert 5 . Der ganze Vergleich wurde bald darauf 
durch Kaiser Friedrich bestätigt, und dahin erweitert, 
dass Bertold und nach ihm einer seiner Söhne die 
Burgen Giech und Lichtenfels zu Lehen tragen sollten e . 

Damit scheint der Friede hergestellt worden zu 
sein; denn in der Folge sehen wir Bertold oft in 
freundschaftlicher Weise mit bambergischen Ange- 
legenheiten beschäftigt; gemeinsam mit Bischof Eber- 
hard gab er dem Kloster St. Theodor zu Bamberg 
ein Neugereut in der Nähe von Weikendorf 7 ; im 
Jahre 1152 waltete er zu Regensburg als Vogt des 
Hochstiftes und bestätigte im kaiserlichen Auftrage 
dessen Recht auf das Kloster Niederaltach 8 ; am 
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2. Februar 1154 war er Mittelsperson bei der noch- 
maligen Übergabe 1 . Gegen Ende desselben Jahres 
erhielt er den Auftrag, das bisher bambergische Dorf 
Münster bei Vilsbiburg dem Stifte Reichersberg zu 
überantworten (s. S. 155 f.) 3 ; im Juli 1157 war er zu 
Bamberg zugegen, als Kaiser Friedrich dem Hoch- 
stifte und dessen Vasallen, dem Grafen Rapoto von 
Abenberg, die Grafschaft im Rangau bestätigte und 
einen ähnlichen Spruch hinsichtlich der übrigen dem 
Hochstifte verliehenen Grafschaften erliess 3 ; im Jahre 
1164 leistete er dem Bischof Zeugschaft für Kloster 
Asbach 4 . 

Noch umfangreicher wurde diese Tätigkeit, als 
sein Bruder Otto den Bischofstuhl zu Bamberg be- 
stieg; Bertold war dessen Zeuge zu Wolfsberg am 
29. März 1178 bei dem Vergleiche eines Ministerialen 
des Bistums mit dem Kloster St. Paul im Lavanttale 5 ; 
nach 1178 gab er an den Bischof Gut seines Minis- 
terialen Hermann zu Rödental bei Weismain für das 
Kloster Michaelsberg 6 ; im Jahre 1180 war er wieder 
des Bischofs Zeuge zu Langheim für dieses Kloster 
und zu Attersee für Kloster Osterhofen 7 ; im selben 
Jahre empfing er gemeinschaftlich mit Ulrich und 
dessen Sohn Poppo von Kallenberg von dem Grafen 
Siegfried von Orlamünde einige Güter zur Bewahrung 
und Beschützung für das Kloster Langheim 8 ; dem- 
selben Kloster überliess er im Jahre 1182 den Zehnten 
des Dorfes Hochstadt in der Pfarrei Issling, mit deren 
Einkünften er vom Hochstifte Würzburg belehnt war 9 . 
Als Salmann seines Bruders übergab Bertold am 
12. Oktober des letztgenannten Jahres Otto's Gut zu 
Maising an St. Maria zu Diessen (s. S. 146) 10 ; in den 
folgenden Jahren stand er dem Bischof wiederholt 
als Zeuge bei, so für Kloster Aldersbach 11 , die Zelle 
St. Getreu und das Spital St. Gertrud 12 ; desgleichen 
(1186) zu Regensburg, wo Herzog Ludwig von Bayern 
und sein Oheim, Pfalzgraf Otto, dem Bischöfe für 
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Kloster Prüfening ein Lehensgut aufsandten, und dieser 
es dem Kloster schenkte 1 ; am 5. Oktober 1188 war 
er zu Plattling bei Deggendorf anwesend, da Bischof 
Diepold von Passau einen Streit zwischen Bischof 
Otto von Bamberg und dem Abte Konrad von Seiten- 
stetten durch Spruch entschied 2 . In welches Jahr 
jedoch jener Vertrag des Grafen mit Bamberg fällt, 
in dem die Teilung der Kinder aus Ehen seiner 
Ministerialen mit denen des Hochstiftes beschlossen 
wurde, ist nicht festgestellt; jedenfalls geschah er 
nach 1173, da Bertold bereits als Markgraf erscheint 3 . 

Im Jahre 1157 fiel unserem Grafen ein grosses 
Erbe zu, nämlich die Grafschaft Wolfratshausen. 
Sein Vetter Heinrich IL* war am 2. Mai dieses 
Jahres gestorben, ohne Kinder oder sonstige nähere 
Angehörige zu hinterlassen. Zugleich mit dieser Graf- 
schaft überkam Bertold auch die Vogtei über das 
Kloster Tegernsee, dessen vogteiliche Verhältnisse 
kurz vorher (16. März) zu Würzburg durch ein be- 
sonderes kaiserliches Privileg geregelt worden waren 5 ; 
wir sehen ihn bald als Nachfolger Heinrichs einen 
letzten Willen desselben erfüllen, indem er den Gott- 
fried von Antdorf bat, das ihm vom Grafen Heinrich 
delegierte Gut Aldrans in Tirol auf den Altar des hl. 
Quirinus aufzulassen 6 ; und wieder kurze Zeit darauf 
nahm er die Beschwerde einiger Ministerialen ent- 
gegen, die sich dieses Gutes bemächtigt hatten, deshalb 
von dem Erzbischofe von Salzburg, sowie von den 
Bischöfen von Freising und Brixen verurteilt worden 
waren und nun an ihn als den weltlichen Richter 
Berufung ergriffen 7 ; noch am 6. Dezember 1158 
wurden in der Burg Wolfratshausen Zeugen in dieser 
Sache vernommen 8 . Um dieselbe Zeit (1157 oder 58) 
hatten die Chorherren von Dietramszell, das von 
Tegernsee abhängig war 9 , einen neuen Propst gewählt, 
und Bertold bewirkte dessen Investierung durch Abt 
Rupert (1155—86). Bald aber wurden sie ihres 
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Propstes überdrüssig; ohne Rücksichtnahme auf das 
Kloster Tegernsee erbaten und erlangten sie vom 
Vogte die Erlaubnis, ihn wieder zu vertreiben; dafür 
erhielt Bertold ein tadelndes Schreiben des Abtes 
mit der Aufforderung, in kirchlichen Angelegenheiten 
vorsichtiger zu entscheiden und bei Vornahme des 
neuen Wahlgeschäftes mit grösserer Umsicht zu ver- 
fahren. Durch eine Tagfahrt Bertolds am 22. Fe- 
bruar 1159 gelangte der Wahlstreit zu einem für 
Tegernsee günstigen Austrag 1 . 

In der Folge war der Vogt noch in mannigfacher 
Weise für sein Kloster tatig; er erlaubte seinem 
Ministerialen Konrad von Steingau, Eigenleute an 
dasselbe zu delegieren, war gegenwärtig bei der Ent- 
Scheidung einer Streitsache des Klosters und wirkte 
mit bei einem Tausche zwischen Abt Rupert und der 
Kirche zu Egling bei Wolfratshausen 2 . Als er in den 
Jahren 1160 und 1161 in Italien weilte, erhielt er 
von den Mönchen ein Schreiben mit der Klage, es 
habe sich jemand eines Grundstückes bemächtigt, 
welches ihm in Gegenwart des Vogtes zu Gunsten 
des Klosters war aberkannt worden; der Graf möge 
in dieser Sache dem Schmeichler kein Gehör geben 
und vor seiner Rückkehr aus Italien nichts tun; die 
Ankunft des Grafen könnten sie übrigens kaum er- 
warten, wegen der Behelligungen, die sie in seiner 
Abwesenheit erlitten 3 . Im Mai 1163 empfing Bertold 
von Kaiser Friedrich zu Augsburg eine Tradition von 
Eigenleuten, übergab sie dem Deginhart von Seefeld 
zur weiteren Delegation und bezeugte die Urkunde 
über deren Empfangnahme von seite des Klosters 4 . 
Mit seinem Sohne war er zwischen 1173 und 1179 
Zeuge, da Adalbero von Hohenburg und seine Ge- 
mahlin Agnes alle ihre Güter nach Tegernsee schenkten \ 
Desgleichen war er zu Regensburg zugegen bei einer 
Vertauschung von Zinsleuten mit dem genannten 
Hochstifte 6 ; auf seine Verwendung wurde an Heinrich 
von Perlach Klostergut daselbst verliehen 7 ; zu Warn- 
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gau hielt er ein Vogtding ab, auf welchem ein Rechts- 
spruch über die Veräusserlichkeit von Ministerialen 
und Zinsleuten des Klosters erlassen wurde 1 . 

Mit Abt Rupert stand er in schriftlichem Ver- 
kehr; einmal schrieb er ihm, er möge seiner (Bertolds) 
Tochter gegen Ersatz eines seiner Pferde schenken 2 ; 
in einem anderen Briefe bat er den Abt, er möge 
ihm das deutsche Büchlein vom Herzog Ernst zum 
Abschreiben schicken, und schloss mit der Unter- 
schrift: Bertholdus dei gratia quicquid est 3 . Vom 
Prälaten, der sich eben ausser Land befand, erhielt 
der Graf ein Schreiben mit der Bitte, ihm in einer 
Streitsache des Klosters statt der anberaumten Tag- 
fahrt eine neue anzusetzen 4 ; ein anderes Mal forderte 
ihn der Abt auf, endlich einmal einzuschreiten, da 
dem Kloster jedes Jahr ein Teil seiner Ernte geraubt 
werde 5 . Ganz ungetrübt scheint das Verhältnis nicht 
gewesen zu sein; denn nur durch Bitten und Ermah- 
nungen des Patriarchen Ulrich von Aquileja Hess 
sich Bertold bestimmen, den Abt (in einer unbe- 
kannten Angelegenheit) nicht mehr zu behelligen 6 . 

Im Wolfratehausener Grafenbezirke lag auch das 
Stift Schäftlarn. Bertold beteiligte sich direkt oder 
indirekt bei Vermächtnissen an dasselbe, so von Zins- 
leuten 7 und von Gut zu Farchach 8 , Morenweis 9 , Neu- 
fahrn 10 , Etzenhausen 11 und einer Mühle mit mehreren 
Äckern zu Giesing 12 . Er selbst sandte dem bekannten 
Geschichtschreiber, Bischof Otto von Freising (1138 
bis 58) ein Lehen nächst Käferlohe bei München für 
Schäftlarn auf 13 und gab Eigenleute dahin 14 . Als das 
Stift einen Hof zu Staudham mit einem solchen zu 
Käferlohe vertauschte, war Bertold Zeuge 15 , ebenso 
bei einem späteren Tausche mit Gütern zu Deining 
und Wamberg 16 . Auf einem Gerichtstag zu Eresing 
entschied er einen Streit zwischen den Stiftern Raiten- 
buch und Schäftlarn wegen des Gutes Hausen zu 
Gunsten des letzteren 17 . Desgleichen schlichtete er 
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einen ähnlichen Streit wegen des Gütchens Laufzorn 
zwischen dem Stifte und einem seiner Zinspflichtigen 
Namens Gerhart 1 . 

Schon im Jahre 1158, also nur ein Jahr nachdem 
ihm die Grafschaft Wolfratshausen zugefallen war, 
gelangte Bertold in den Besitz einer zweiten grossen 
Erbschaft, nämlich des in Bayern befindlichen Nach- 
lasses seines Stiefoheims Eckbert III., des letzten 
Grafen von Neuburg, dessen Schwester Kunigunde 
Bertolds Vater nach dem Tode seiner ersten Gemahlin 
Sophie geheiratet hatte; dieses Erbe umfasste die 
dlich von Passau gelegenen Grafschaften Neuburg, 
Schärding und Wimberg um Inn und Donau 8 . 
Wahrscheinlich zur selben Zeit erhielt er auch die 
Vogtei über das Kloster Vormbach im Bistume 
Passau; durch seine Hand kamen an dasselbe ver- 
schiedene Besitzungen in jener Gegend, so zu Sand 
und Eimberg 3 , Porzheim*, Hartheim 5 , Schmidham 8 , 
Maching 7 , je l L Hube zu Eholfing, Rottersham und 
En tau, dann eine Hube und Mühle zu Aufham und 
drei Wiesen zu Königswiese bei Pöcking 8 . Ausser- 
dem war er Zeuge bei einer Delegation des Adalbert 
von Kamm 9 an Vormbach und bei einem Tausche 
des Klosters mit Gütern nächst Sulzbach am Inn und 
zu Holzheim bei Griesbach 10 ; den Arbo von Mittich 
bewog er, einige Eigenleute, deren er sich bemächtigt 
hatte, wieder zurückzustellen 11 . Er selbst gab zu 
seinem Seelenheile eine Zinspflichtige an das Kloster 18 ; 
zu Schärding hielt er Gerichtstag und vollzog auf 
Mahnung die Übergabe eines Gutes zu Wamprechts- 
ham bei Raab, welches Gebhart, Ministeriale des 
Grafen Dietrich von Viechtenstein, nach Vormbach 
geschenkt hatte 13 . 

Dem Chorstifte Reichersberg, das gleichfalls 
in diesem neuen Amtsbezirke lag, sollte Bertold gegen 
Ende des Jahres 1154 im Auftrage des Hochstiftes 
Bamberg das Dorf Münster bei Vilsbiburg überant- 
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Worten 1 . Die Sache zog sich aber lange hinaus: im 
November 1157 übergab er auf Bitten des Bischofs 
Eberhard, dann des Markgrafen Ottokar von Steier- 
mark und des Stiftes selbst das Gut in die Treue 
seines Verwandten, des Grafen Bertold von Bogen, 
zur Überweisung an Reichersberg 2 ; dieser kam jedoch 
dem Auftrage nicht nach; ja er leugnete auf dem 
Landtage Herzog Heinrichs von Bayern zu Karpfham im 
Herbst 1196 die Delegation, wurde aber von unserem 
Grafen in einem mündlichen Vortrage überführt und 
musste endlich das Gut an den vom Stifte gewählten Vogt 
Herzog Heinrich übergeben 3 . Noch im Februar und 
März 1176 fanden zu Burghausen und am Ufer der 
Enns diesbezügliche Verhandlungen zwischen Graf 
Bertold und Herzog Heinrich statt*. Demselben 
Stifte bezw. dessen Propst Arno (1169 — 75) gewährte 
der Graf und sein Sohn Freiheit vom Zoll in ihrer 
Burg Neuburg 5 ; unter dem Propste Philipp (1181) 
sprach Bertold dem Stifte Gut in Bramendorf bei 
Schärding zu, womit Ditmar von Seng widerrechtlich 
belehnt war, vermittelte aber dann ein gütliches 
Abkommen zwischen den beiden Parteien 6 . 

Durch seine Mutter Sophie, die Tochter des 
Markgrafen Popo II. von Istrien, erbte Bertold Güter 
in Krain und in der kärntenschen Mark (Steiermark); 
dieser Umstand wird neben seinen Verdiensten wohl 
auch ein Grund gewesen sein, dass er im Jahre 1173 
nach dem Tode des Engelbert, von Krain unmittelbar 
vom Kaiser selbst die Markgrafschaft Istrien 
erhielt. Das neue Amtslehen umfasste die Mark 
Krain d. i. Unterkrain, später Windische Mark ge- 
nannt; dazu die Mark Istrien d. i. die ganze Halb- 
insel dieses Namens und endlich die „Grafschaft", d. i. 
das heutige Ober- nnd Mittelkrain 7 . Als Markgraf 
ist Bertold zum ersten Mal bezeugt in einer Urkunde 
des Patriarchen Ulrich von Aquileja für Kloster 
Beligne vom 5. Januar 1174, welche von einer Be- 
drängung des Erzdiakons des Sanntales durch Bertold 
meldet 8 . Dem Kloster Seitz in Steiermark gewährte 
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er aus seinen dortigen Besitzungen jährlich zwei 
Schaffei Getreide und zehn Mass Malz in Windisch- 
gratz 1 ; ferner verlieh er ihm Freiheit von Zoll und 
Abgaben daselbst und in seinem Markte Stein bei 
Neustadt (Krain)*. 

Eine weitere nicht unbedeutende Steigerung er- 
fuhr Bertolds Macht durch die Verleihung der Tiroler 
Grafschaft Unterinntal (Amras), der Vogtei über 
das Hochstift Brixen und über die Chorherrn von 
Neustift Seiten seines Bruders Otto. Dieser hatte es 
ohne Zweifel unserem Grafen zu verdanken, dass er 
zum Bischöfe von Brixen erwählt wurde, und vergalt 
seinem Bruder diese Erhebung dadurch, dass er ihm 
obige Grafschaft mit den genannten Vogteien verlieh. 
Damit eröffnete sich für Bertold wieder ein neuer 
Wirkungskreis; so war er Richter, Zeuge und Ver- 
mittler in verschiedenen Rechtsangelegenheiten des 
Hochstiftes Brixen 3 unter den Bischöfen Otto (1165 
bis 1170), Heinrich (1170—74) und Richer (1174—78); 
desgleichen für die Chorherrn von Neustift* unter 
den Pröpsten Deinhard und Konrad. Vom Propste 
Heinrich von Wilten erlangte er im Jahre 1180 für 
sich und seinen gleichnamigen Sohn die Befugnis, 
ihren Markt auf den jenseits der Brücke gelegenen 
Grund und Boden des genannten Stiftes zu verlegen; 
dafür gaben sie dem Stifte einen ebenso grossen Guts- 
wert, ausserdem eine Hube im Dorfe Amras, sowie 
verschiedene Begünstigungen und Freiheiten 5 . 

Nochmals vergrösserte sich Bertolds Einfluss und 
Ansehen im Jahre 1182: gemeinsam mit seinem Sohne 
Bertold IV. erhielt er durch den Freisinger Bischof 
Albert (1158—84) die Güter des Hochstiftes und 
Domkapitels Freising „im Gebirge" (in montanis), 
nämlich in den Bistümern Brixen, Trient und Chur; 
die beiden Vögte mussten aber eidlich versprechen, 
die Vogtei niemandem zu Lehen zu geben, ohne Er- 
laubnis oder Befehl des Bischofs keine Burg auf 
jenen Gütern zu bauen und nur auf Verlangen des 
Bischofs einen Beamten daselbst aufzustellen 6 . 
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So sehen wir Bertold im Besitze von sieben Graf- 
schaften, nämlich Andechs und Wolfratshausen in 
Oberbayern, Plassenburg in Franken, Neuburg, Schär- 
ding und Wimberg um Inn und Donau und endlich 
Amras im Unterinntal (Tirol); ausser seinem Eigen 
in diesen Grafschaften und Gegenden besass er noch 
Güter in Steiermark und Krain und war Markgraf von 
Istrien ; dazu führte er die Vogtei über die ober- 
bayerischen Klöster Diessen, Benediktbeuern und 
Tegernsee, über die fränkischen Klöster Langheim 
und die Zelle St. Getreu am Michaelsberge bei Bam- 
berg, über das Kloster Vormbach im Bistum Passau, 
über das Hochstift Brixen und die Chorherrn von 
Neustift, endlich über die freisingischen Güter in Tirol. 

Ausser mit den bereits genannten Klöstern stand 
Bertold besonders mit Admont, in dem sich so 
manche Andechser Gott weihten, in regen Beziehungen. 
Im Jahre 1149 entledigte er sich teilweise eines Auf- 
trages, den ihm sein älterer Bruder Poppo zwei Jahre 
vorher gegeben hatte für den Fall, dass er vom 
Kreuzzuge nicht mehr zurückkehren würde: er über- 
gab in Hand und Treue seines Verwandten, des 
Herzogs Heinrich von Kärnten, fünf Huben zu Schauen- 
burg (?) und zwei Überfuhren in der Drau zur Über- 
weisung an das Kloster 1 . 

Im Juni oder Juli 1152 nahm er einen Güter- 
tausch mit dem Stifte vor; er übergab an dessen 
Vogt, den Grafen Gebhart von Burghausen, einen 
Salzbesitz in Reichenhall, nämlich mehr als drei 
Vierteile der besseren Soole in zwei Werkbrettern 
(Anteilen) der Salzquelle nebst den dazu gehörigen 
Pfannstätten und erhielt dafür die Besitzungen des 
Klosters im Inntal, nämlich Güter, wovon 6*/ 2 Wagen- 
ladungen Weines einkamen, drei Alpen und eine 
Überfuhr auf dem Inn, dazu 14 Pfund Regensburger 
Münze auf die Hand; doch sollte dies wieder an das 
Kloster zurückfallen, wenn der Graf keine ehelichen 
Erben hinterliesse *. Indess kurze Zeit darauf be- 
hauptete er, er sei bei diesem Tausche übervorteilt 



1 R. 105 u. 114. — J R. 116. 



Digitized by Google 



- 159 — 



worden, und die Mönche hätten ihr Versprechen 
nicht vollständig gehalten; durch Zahlung von 15 Mark 
liess er sich aber bestimmen, diese Behauptung auf- 
zugeben und den in Rede stehenden Salzanteil und 
alles, was er zu Reichenhall besass, an seinen Vasallen 
Konrad von Brunnen zur Tradierung auf den Altar 
des hl. Blasius zu delegieren 1 . Zu Villach erklärte 
er im folgenden Jahre vor dem Erzbischofe Eberhard 
von Salzburg, den Bischöfen Hartmann von Brixen 
und Roman von Gurk, dem Herzoge Heinrich von 
Kärnten und dem Grafen Bertold von Bogen, dass 
obige Schenkung von ihm, seiner Gemahlin Hedwig 
und seinem Bruder Otto in der angegebenen Weise 
gemacht worden, und versprach, dieselbe dem Kloster 
Admont allenthalben, wo es nötig, vor dem weltlichen 
und geistlichen Richter zu bekräftigen 8 . 

Zwischen 1157 und 1165 delegierte Bertold mit 
seiner Gemahlin an das Kloster Admont aus Liebe zu 
den Verwandten, welche sie dort hatten, das im 
Landgericht Wolfratshausen gelegene Gut seines hier 
Mönch gewordenen Ministerialen Konrad: eine Hube 
zu Lochhofen, je l /a Hube zu Arget, Wettlkam und 
Thanning, eine Wiese zu Moosham und Eigenleute 3 . 
Nochmals sehen wir ihn in freundschaftlicher Weise 
für Admont tätig im Jahre 1161, wo er als Vogt von 
Benediktbeuern, wie bereits erwähnt, einen Verzicht 
dieses Klosters zu Gunsten des Admonter Stiftes 
bewirkte*. 

Damit ist die Reihe der Klöster, für welche 
Bertold wirkte, noch lange nicht abgeschlossen; so 
finden wir ihn, um nur einige der bekanntesten 
deutschen Klöster zu nennen, noch tätig für Prüfening 5 , 
Polling 6 , Banz 7 , St. Zeno 8 , Weihenstephan 9 , Wesso- 
brunn 10 , Kremsmünster 11 , St. Emmeram 12 , St. Ulrich 
und Afra 13 , Seitenstetten 1 * u. s. w.; als Wohltäter 
zeigte er sich ferner noch gegenüber den Klöstern 
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Asbach, für welches er auf Gut zu Holzhausen ver- 
zichtete 1 , Sittich, wohin er eine Stiftung machte 2 , 
und Raitenhaslach, das er von Maut und Fahrgeld 
vor Neuburg befreite 3 . 

Der geschilderten hohen Macht und reichen Wirk- 
samkeit entspricht auch Bertolds sonstige politische 
Tätigkeit Schon in den Jahren 1136 — 37 finden wir 
ihn mit seinem älteren Bruder Poppo im Heere des 
Kaisers Lothar IL (1125—37) auf dessen letztem 
italienischen Feldzuge und am 22. September 1137 
zu Aquino als Zeugen für das Kloster Monte Casino 4 . 
Wieder nach Deutschland zurückgekehrt, leistete er 
am 9. Juli 1140 zu Lorenzen bei Stadtamhof Zeug- 
schaft bei einem Gütertausche, der durch Herzog 
Leopold den Babenberger zwischen dem Kloster 
Prüfening und dem Burggrafen Otto von Regensburg 
vorgenommen wurde 5 . 

Bei König Konrad III. (1138—52) sehen wir 
ihn im Februar 1 1 47 auf dem Hoftage zu Regensburg ; 
daselbst war er auch Zeuge für Kloster Oberburg und 
bei einem Tausche des Hochstiftes Freising mit dem 
Kloster Niedernburg 6 ; in den Jahren 1147 und 1148 
nahm er mit Poppo an dem zweiten grossen Kreuz- 
zuge teil; auf dem Wege, der durch Ungarn, Griechen- 
land und Kleinasien führte, treffen wir ihn am 14. 
und 16. Juni des erstgenannten Jahres wahrscheinlich 
zu Wien als des Königs Zeugen für die Klöster 
Waldhausen bezw. Viktring 7 ; am 24. Juni 1148 war 
er bei den Beratungen über den Feldzugsplan zugegen, 
die bei Palma von den Königen Konrad von Deutsch- 
land, Ludwig von Frankreich und Balduin von Je- 
rusalem gepflogen wurden 8 ; am 23. Mai 1149 war er 
wieder in Salzburg als Zeuge Konrads für Kloster 
Raitenhaslach 9 ; sein Bruder Poppo war in Konstanti- 
nopel zurückgeblieben und daselbst am 11. De- 
zember 1148 gestorben 10 . 

Ein überaus treuer Gefährte und Kampfgenosse 
war Bertold dem Kaiser Friedrich I. Barbarossa 

1 K. 156. - 2 R. 183*. - » R. 212. - 4 R. 94. - » R. 109. - 
6 R. 103 u. 104. — 7 R. 106 u. 107. 8 R. 110. — • R. 111. - 
10 R. 108. 
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(1152 — 90); kaum vergeht ein Jahr, in welchem er 
nicht im Gefolge des grossen Staufers erscheint; schon 
bei den Wahlverhandlungen, die Friedrich im Februar 
1152 am Mainufer mit den Bischöfen von Würzburg 
und Bamberg hatte, sehen wir ihn zugegen *, dann 
wieder im Juni und Juli auf dem Reichstage zu 
Regensburg und als des jungen Kaisers Zeugen für 
Kloster Gottesgnaden im Magdeburgischen 2 . Jeden- 
falls nahm er auch an den folgenden Reichs- und 
Hoftagen teil, die 1153 und 1154 zu Regensburg, 
Speier, Bamberg und Goslar stattfanden, da wir ihn 
am 2. Februar 1154 zu Bamberg und am 11. April 1154 
zu Quedlinburg als Friedrichs Mittelsperson für Hoch- 
stift Bamberg bezw. als dessen Zeugen für das Kloster 
Sittichenbach im Merseburgischen treffen 3 . 

Noch im nämlichen Jahre 1154 begleitete er den 
Kaiser auf seinem ersten Zuge über die Alpen; -wir 
ßnden ihn im November im Gebiete von Brescia und 
im Mai 1155 im Gefilde von Modena als Zeugen für 
die Kirche St. Sisto zu Piacenza; im Juni war er 
anwesend bei Erlassung des kaiserlichen Schreibens 
an Hadrian IV., worin Friedrich dem Papste mitteilt, 
dass er die mit Eugen IV. getroffene Übereinkunft 
erneuere; am 18. oder 19. des gleichen Monats leistete 
er dem Kaiser Zeugschaft zu Rom für die Kirche 
St. Maria in Portu zu Ravenna und im Juli für die 
Stadt Lucca; im August kehrte er, da Friedrich zu 
Ancona sein Heer auflöste, durch das adriatische 
Meer und über Venedig heim, während die Haupt- 
truppen den Landweg über Bologna und Verona 
nahmen *. 

Bald erscheint Bertold wieder in der Umgebung 
des Kaisers, so im Oktober bei einem Spruche der 
Reichsfürsten zu Würzburg über die Mainzölle, am 
8. Januar 1156 zu Speier für Kloster Maulbronn, 
dann zu Strassburg für einige Stifter daselbst (25. Jan.), 
zu Frankfurt für Graf Guido von Blandrate (20. Februar), 
zu Boyneburg bei Kassel für Kloster Hilwartshausen 



1 K. 115. — » K. 116-118. - 3 K. 121 u. 122. - * R. 123 
bi» 124 a. 
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(10. Mai), zu Nürnberg für Kloster Prüfening (13. August) 
und zu Würzburg für dieses Hochstift wie für des 
Kaisers Sohn Friedrich (Oktober) 1 . Im März 1157 
sehen wir ihn wieder bei der Erlassung eines kaiserlichen 
Privilegs für Tegernsee und als Zeugen für Kloster 
Bildhausen, im Juli zu Bamberg für Hochstift Passau 
und Bamberg selbst 2 , am 1. Januar 1158 zu Goslar 
für Herzog Heinrich von Bayern und Sachsen und 
noch im gleichen Monat während des Regensburger 
Reichstages bei einem Gütertausche mit der Abtei 
Windberg 8 . 

Im Herbst dieses Jahres 1158 war Bertold zum 
zweiten Male im Heere des Staufers und legte am 
25. Oktober in der Grafschaft Verona Zeugschaft ab 
für die Hospitäler des Johanniterordens 4 ; vermutlich 
kehrte er bald nach dem berühmten Reichstage auf 
den Ronkalischen Feldern bei Piacenza (November) 
in die Heimat zurück und zog erst im Jahre 1160 
wieder nach Italien. So sehen wir ihn am 14. Februar 
zu Pavia als Friedrichs Zeugen für das Hochstift 
Bamberg 5 ; ob Bertold den Sommer 1160, für welchen 
der Kaiser die Mehrzahl der Fürsten entliess, in 
Deutschland zubrachte und ihm erst wieder zu Hilfe 
eilte, als infolge der Niederlage des deutschen Heeres 
bei Carcano am 9. August ein neues Aufgebot erging, 
oder ob er in Italien blieb, ist nicht gewiss ; jedenfalls 
befand er sich am 29. Januar 1161 in Como und am 
3. Juni vor Mailand 6 . 

Im August und September 1162 wohnte er den 
Verhandlungen von Reichssachen auf dem Concil zu 
St. Jeane de Löne in Burgund bei, wohin er mit Herzog 
Heinrich von Bayern gereist, und war daselbst am 
7. September auch Zeuge für das Kloster Savigny; 
desgleichen nahm er Anfangs Herbst an dem drei- 
tägigen Landtage zu Karpfham an der Rott teil, wo 



von Bogen überführte (s. o.); zu Würzburg bezeugte 
er im Februar 1163 vor Friedrich einen Urteilsspruch, 



1 R. 125-131. — 1 R. 313, 132, 133 u. 133 — » R. 153 
bis 154». — 4 R. 155. — 5 R. 161. — • R. 162 u. 163. 
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den er selbst in einem Streite zwischen Otto von 
Remda und Kloster Banz gefällt hatte; zu Augsburg 
empfing er im Mai eine Tradition von Eigenleuten 
für Kloster Tegernsee 1 . 

Erst drei Jahre später, nämlich 29. März 1166 
erscheint Bertold urkundlich wieder in Begleitung 
des Kaisers, da er zu Laufen einen von diesem be- 
stätigten Tausch zwischen Kloster Prüfening und 
Herzog Heinrich von Bayern bezeugte ; dann zu Würz- 
burg am 10. Juli 1168 für dieses Hochstift und am 
26. Januar 1170 wegen eines Gutes zu Heidingsfeld, 
sowie zu Friesach am 3. und 10. März in Angelegen- 
heiten des Klosters St. Lambert in Steiermark bezw. 
des Hoch- und Chorstiftes Gurk; am 19. des gleichen 
Monats intercedierte er zu Leibnitz für das Kloster 
St. Paul im Lavanttale und bezeugte den kaiserlichen 
Schutzbrief; am 8. Juni 1173 war er Friedrichs Zeuge 
zu Frankfurt für das Kloster Quedlinburg 2 . In seiner 
neuen Würde als Markgraf von Istrien, die schon 
seine mütterlichen Ahnen inne gehabt, und womit 
der Kaiser seine treuen Dienste gegen Ende des 
Jahres 1173 belohnt hatte, erscheint er zum ersten 
Male im Juni 1174 auf dem glänzenden Reichstage 
zu Regensburg, wo auch die Herzoge von Bayern, 
Österreich und Kärnten, der grösste Teil des baye- 
rischen Adels und viele Fürsten aus anderen Reichs- 
provinzen zugegen waren; daselbst war er auch des 
Kaisers Zeuge für Kloster Windberg 3 . 

Soweit uns urkundliche Nachrichten erhalten sind, 
nahm Bertold erst wieder an dem fünften Feldzuge 
Friedrichs teil, und trat am 23. April 1175 zu Pavia 
als Zeuge für das Kloster St. Oyen auf; am 1. Juni 
war er wieder in Bayern, feierte, von Herzog Weif 
eingeladen, zu Gunzenlech das Pfin^sfest und leistete 
Zeugschaft bei einer Vergabung dieses Herzogs an 
Kloster Wessobrunn*. 

Um die Mitte August 1179 finden wir ihn zu 
Kayna in Thüringen, wo über Herzog Heinrich den 



1 R. 169—173*. — 2 R. 182—187; 194. - « R. 230. — 
4 R. 236 u. 237. 
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Löwen der dritte Tag gehalten und die Acht ausge- 
sprochen wurde; desgleichen war er Mitte April 1180 
an dem neuen Urteilsspruche zu Gelnhausen beteiligt, 
wodurch das sächsische Herzogtum geteilt wurde. 
Bei diesen Gelegenheiten leistete er auch dem Kaiser 
Zeugschaft für das Stift Kaltenborn bezw. bei der 
Bestätigung zweier Rechtssprüche für das Hochstift 
Basel 1 . Im Juli 1180 sehen wir Bertold auf dem 
Reichstage zu Regensburg, wo in Anwesenheit zweier 
päpstlicher Legaten, mehrerer ausserbayerischer Fürsten 
und fast sämtlicher bayerischen Grossen die Absetzung 
Heinrichs für Bayern feierlich verkündet wurde, und 
durch Bischof Albert von Freising nochmals der be- 
kannte Föhringer Handel zur Sprache kam; der Graf 
bezeugte für den Bischof die vom Herzog vorgenommene 
Verlegung des Marktes und der Brücke von Föhring 
nach München; dem Spruche der Fürsten gemäss 
wurde die Massregel als ungerecht verurteilt, Markt 
und Brücke dem Freisinger wieder zugestanden und 
diesem noch überdies ein anderweitiges Privileg 
erteilt 8 . Von dem denkwürdigen Reichstag zu Alten- 
burg in Thüringen am 16. September 1180, auf welchem 
Pfalzgraf Otto von Wittelsbach auf den bayerischen 
Herzogsthron erhoben wurde, scheint sich Bertold 
absichtlich — vielleicht aus Eifersucht — - fernge- 
halten zu haben, wie er wohl auch mit seinem Sohne 
Bertold IV. und den Freien, die in seinen Grafschaften 
sassen, zu jenen bayerischen Grossen gehörte,, die dem 
neuen Herzoge den Lehenseid verweigerten; durch 
seine markgräfliche Würde hatte er ja gleichen Rang 
mit dem Wittelsbacher erhalten, und an Ausdehnung 
seines Besitzes war er seinem Rivalen mindestens 
ebenbürtig, wenn nicht überlegen. 

Seine hohe Stellung und seine grossen Verdienste 
um das Reich wurden denn auch vom Kaiser gebührend 
gewürdigt: soweit etwa eine Abhängigkeit vom Herzog- 
tume bestand, scheint sie damals aufgehoben worden 
zu sein; wenigstens erscheinen die Andechser nicht 
mehr lange auf den bayerischen Landtagen (zum 
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letzten Male im Jahre 1186) und nennen sich gleich 
dem Herzoge selbst „von Gottes Gnaden"; in den 
neuen, enger begrenzten Reichsfürstenstand, der sich 
seit 1180 bildete, fanden auch der Markgraf und sein 
Sohn Bertold IV. Aufnahme; endlich erfuhr letzterer 
noch eine weitere Standeserhöhung, indem ihm der 
Kaiser den glänzenden Titel eines Herzogs von 
Meranien, Kroatien und Dalmatien bewilligte, obwohl 
dessen bisheriger Inhaber, Konrad III. von Dachau, 
noch am Leben war. Mit diesen Würden und Aus- 
zeichnungen scheint sich Bertold auch befriedigt zu 
haben; denn am 27. Februar 1181 nahm er wieder 
an jenem Reichstage zu Nürnberg teil, auf welchem 
durch den Kaiser der Streit wegen des Lehenseides 
beigelegt wurde, und war hiebei auch Friedrichs 
Zeuge für das Stift Kremsmünster (1. März) 1 ; in der 
gleichen Stadt leistete er dem Kaiser am 1 1 . August 1 1 82 
Zeugschaft für St. Theodor in Bamberg, dann zu 
Augsburg am 7. Oktober für St. Ulrich und Afra 2 
und wieder zu Nürnberg am 13. März 1183 für Kloster 
Aldersbach 3 ; im Juni desselben Jahres sehen wir ihn 
mit dem Kaiser beim Abschluss des Friedens zu 
Konstanz und als Zeugen für das Kloster Salem und 
die Hochstifte Bergamo und Luni*. 

Im Jahre 1184 zog Barbarossa zum sechsten 
Male nach Italien; wieder war Bertold bei ihm und 
stand ihm zu Verona als Zeuge bei für das Hochstift 
Lyon (30. Oktober) und für die Klöster La Chaise- 
Dieu in der Auvergne (3. November), Hersfeld in 
Thüringen und S. Donati de Turre bei Florenz 
(4. November), zu Vicenza für das Patriarchat Aquileja 
sowie für den Grafen Heinrich von Tirol wegen des 
Zolles zu Glemona (16. November) und endlich am 
28. November des folgenden Jahres zu Pavia für den 
Johanniterorden 5 . Wieder nach Deutschland zurück- 
gekehrt, war er nochmals Zeuge seines Herrn zu 
Eussertal bei Landau in der Pfalz für dieses Kloster 
(Oktober oder November 1186) 6 , zu Regensburg für 
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Kloster Seitenstetten (5. März 1 1 87) 1 und zum letzten 
Male am 19. April 1187 zu Giengen für das Stift 
Innichen*. 

Wie uns die Nekrologien von Diessen und Bam- 
berg berichten, starb Markgraf Bertold III. am 
14. Dezember 11 88 3 und wurde in der Stiftskirche 
zu Diessen, der gemeinsamen Begräbnisstatte der 
Andechser, beigesetzt. Ihm ist es gegönnt gewesen, 
seinem Geschlechte kraftigen Aufschwung zu verleihen. 
Der Erbe seiner Besitzungen und seiner reichstreuen 
Gesinnung war sein Sohn Bertold IV., Herzog von 
Meran, durch welchen dem Hause neuer Glanz zu- 
strömte. Dieselbe Treue gegen Kaiser und Reich 
sehen wir wieder beim Enkel, Otto VII., unter welchem 
die Andechser Dynastie den Höhepunkt ihrer Macht 
erreicht, aber auch bereits beginnt, einem unheilvollen 
Geschicke zum Opfer zu fallen. 



1 R. 370. — * K. 281. — 3 S. 22 u. K. 283. 
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Der Ursprung des Ablasses. 

Von 

Albert Mich. Koeniger. 

Die Frage, wo der Ursprung des Ablasses liege, 
ist noch nicht in übereinstimmender Weise gelöst. 
Katholischerseits ist bis zur Stunde fast durchweg die 
Behauptung gang und gäbe, der Ablass sei so alt wie 
die Kirche selbst, in seinem Gebrauche reiche er bis 
auf die Tage der Apostel oder doch in die Zeiten der 
grossen Christenverfolgungen zurück, woselbst er in 
den Libelli pacis der Märtyrer seine sichtbare Aus- 
prägung fand; sodann habe er in den Kommutationen 
und Redemptionen zur Zeit der Bussbücher seine 
Fortsetzung erfahren, bis er endlich im 11. Jahrhundert 
seine eigentliche Form erlangte 1 . Letzteres Wort ist 
das Schibboleth, welches in dieser Theorie über die 
Entwicklung der Ablässe immer wieder kehrt, indem 
sie das Wesen vornehmlich in dem ganzen oder teil- 
weisen Erlass zeitlicher Sündenstrafen erblickt. Dem 
Wesen nach sei der Ablass von jeher in der Kirche 



1 Als Vertreter dieser Anschauungen seien vorgeführt: J. Mo- 
rinus, Comment. hist. de disciplina poen., Parisii 1651, 765 ff. — 
E. Amort, De origine, progressu . . . indulgentiarum, Venetiis, 
ed. II. 1738, 25ff.— Mabillon, zitiert in vorigem Werke S. 37. — 
AI. Bendel, Der kirchliche Ablass, Rottweil 1847, 7 ff. — V. Grone, 
Der Ablass, seine Geschichte und Bedeutung, Regensburg 1863, 1 ff. 

— Fr. X. Wildt, Art. „Ablass" im Kirchenlexikon P (1882) 99 ff. 

— A. Boudinhon, Sur l'histoire des indulgences, in: Rev. d'hist. 
et de litterature relig. III (1898) 435 — 455; — A. Kurz, Die kath. 
Lehre vom Ablass, Paderborn 1900, 251—254. — J. B. Heinrich, 
Dogm. Theol., fortges. von C. Gutberiet X (1902) 161 ff. — M. J. 
Scheeben, Handb. der kath. Dogmatik, fortges. von L. Atz- 
berger, IV (1903) 736. — N. Paulus, Art. „Ablass" im Kirchl. 
Handlex. I (1904) 20 und: Die Anfänge des Ablasses, in: Hist.- 
pol. Blätter 138 (1906) 552 f. 
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in Übung gewesen und sich gleich geblieben, nur die 
Form habe sich geändert l . Die Lücke, welche in der 
historischen Überlieferung zwischen jenem ersten Ab- 
lass, den der hl. Paulus gegenüber dem Blutschänder 
in Korinth erteilt haben soll und zwischen der Zeit 
der Christenverfolgungen klafft, wird übersprungen 
mit dem Hinweis darauf, dass in den ersten Jahr- 
hunderten des jungen Christentums die Leute viel 
besser gewesen seien, dass sie also der Ablässe weniger 
bedurften und die Kirche demzufolge kaum viel Ver- 
anlassung gehabt hätte, solche zu erteilen 2 . Ahnlich 
hilft man sich über den noch längeren Zeitraum 
zwischen der angeblich zweiten Stufe der Ablassent- 
wicklung, den Libelli pacis, und dem Aufkoramen der 
Bussumwandlungen und Bussablösungen hinweg, zu 
dessen Rechtfertigung man sich mit grösserer oder 
geringerer Bestimmtheit auf die auch in dieser Periode 
vorkommenden Fälle von Busserlass beruft 8 . 

1 Das betonen die meisten der vorhin genannten Autoren, mit 
besonderem Nachdruck neuestens Paulus HpBl. 552 ff., auch im 
Hist. Jahrb. der Görresgesellschaft 28 (1907) 1. 

* Vgl. besonders Bendel (1847) S. 13 und Kurz (1900) 253. 

a So macht Am ort von dem Begriff Ablass im vagen Sinne 
eines Busserlasses Gebrauch und findet Beweise hierfür auch da, 
wo sonst kaum jemand an Ablass denkt. C. H. Lea, A history 
of auricular confession III (1896) 131 macht ihm darüber berechtigte 
Vorwürfe. — Bendel S. 32: Sind die Zeugnisse vom 5.-8. Jahr- 
hundert auch sparsam in bezug auf unsern Gegenstand, so finden 
wir doch soviel, dass die Induigenzen für die Missenden Sünder in 
derselben Weise fortdauerten wie sie sich im 4. Jahrhundert mit 
der festen Ausprägung der Busspraxis bildeten. — J. H. Sehoofs, 
Die Lehre vom kirchl. Ablass, Münster 1857, 11: Nach diesem 
klaren Beispiel in der hl. Schrift (1. Cor.) müssen wir bestimmt er- 
warten, dass die Kirche immerfort für sich die Befugnis in An- 
spruch nahm, Strafen für die Sünder zu bestimmen und nach 
Umständen dieselben zu mildern oder aufzuheben. — Kurz S. 253: 
Der Beweis kann leicht erbracht werden, dass vom 12.— 2. Jahr- 
hundert die Kirche stets, wenn auch nicht immer in derselben Form, 
Ablässe erteilt habe. — Vgl. auch Paulus HpBl. S. 553. — 
H. J. Schmitz, Kanonische Kirchenbusse und Ablasserteilung, 
,, Katholik" 65 (1885) wendet sich in verschiedenen Punkten gegen 
die traditionellen Darstellungen der Ablassentwicklung, so sagt er 
S. 374: In vielen Fällen, in welchen eine Milderung eintrat, fand 
nicht eine formelle Ablasserteilung statt (gegen Amort 34 und 
Frank, Bussdisziplin 932); dagegen sieht er (S. 368—370) z. B. 
in den Bekonziliationen formelle Induigenzen. 
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Die ganze Art, wie hier die Geschichte der Ab- 
lässe zurecht gelegt wird, ist das Produkt oder Erbe 
zurückprojizierender Spekulation, welche eine gene- 
tische Darstellung entweder nicht kennt oder nur 
stückweise berücksichtigt; sie gehört in die Reihe 
jener sogenannten Traditionsbeweise, die zwar in der 
spekulativen Theologie eine grosse Rolle spielen, mit 
der Schilderung geschichtlichen Werdens aber nicht 
viel gemein haben. Den Bedürfnissen der Dogmatik 
entsprungen und für sie berechnet, wollen und können 
sie eine befriedigende Lösung geschichtlicher Probleme 
gar nicht geben. Ein solches aber liegt gerade in 
der Frage nach dem Ursprung des Ablasses vor 
und so wird auf anderem Wege an die Beantwortung 
derselben gegangen werden müssen. 

Die akatholische Forschung hat bisher einmütig 
den Standpunkt vertreten, dass von Ablassen erst 
seit dem 11. Jahrhundert die Rede sein könne; be- 
züglich deren Herkunft aber gehen die Meinungen 
auseinander 1 . In jüngster Zeit ist auch ein katho- 

1 Es sei hier verwiesen auf : G. E. Steitz, Das römische Buss- 
sakrament, Frankfurt 1854, der in den Geld red eraptionen die 
Anfänge des Ahlasses sieht (8. 116). — K. Müller, Der Umschwung 
in der Lehre von der Bussgewalt während des 12. Jahrhunderts, 
Theol. Abh. f. Waizsäcker 1892, 308*: In der Mechanisierung 
jener altkirchlichen Ordnung (der Bussstraferlasse) liegen die An- 
fänge des Ablasses. — P. Hinschius, Kirchenrecht V (1895) 153 f.: 
Im Anschluss an die altkirchliche Praxis . . . Bussleistungen zu er- 
lassen, sowie im Anschluss an die spätere Sitte, für diese letzteren 
Ablösungen zu gestatten, tritt im 11. Jahrhundert die Übung 
auf . . . den Erlass eines bestimmten Teiles der Busszeit zuzusichern. 
— L. G. Götz, Studien z. Geschichte des Busssakraments II, 
Zeitschr. f. Kirchengesch. 16 (1896) 583 f.: Das also ist die einfache, 
durchaus natürliche Entstehung des Kirchenablasses: Die unbe- 
stimmte peregrinatio verwandelte sich auf Einladung des Bischofs 
in die bestimmte Wallfahrt zu einer Kirche . . und dafür liess dann 
der Bischof etwas mehr von der Bussstrafe nach als die einfache 
unbestimmte peregrinatio bewirkt hätte. Die Kreuzzugsablasse waren 
ursprünglich der Idee nach nichts anderes als die Vertauschung 
der für grosse Verbrechen auferlegten Rom wallfahrt. — Lea 133; 
141—143. — A. Harnack, Dogmengeschichte III' (1897) 537: 
Die Praxis der Ablässe wurzelt in den Kommutationen. — Th. 
Brieger, Das Wesen des Ablasses, Leipziger Univ.-Schrift 1897 
S. 18: Wo der Strafnachlass generell erteilt wurde, war der 
Ablass da. S. 17 1 : Ich habe es vermieden, die Kommutationen und 
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lischer Gelehrter mit der erstgenannten Ansicht hervor- 
getreten, freilich nicht, ohne sofort des Irrtums ge- 
ziehen zu werden 1 . Verfasser hat bereits zweimal 
im Vorübergehen zur Frage nach dem Ursprung der 
Ablasse Stellung genommen 3 und versucht nun, näher 
darauf einzugehen. 

Wer die Geschichte des Ablasses schreiben will, 
darf vor allem nicht von einer dogmatischen Definition 
desselben, so richtig sie auch für sich ist, ausgehen. 
Daran krankt in erster Linie die Ablassforschung auf 
katholischer Seite. Denn indem man dies bewusst 
oder unbewusst tut, sieht man seine Aufgabe darin, 
die konstitutiven Elemente danach herauszustellen 
und sie nun in der Vergangenheit ausfindig zu machen 3 . 

Redemptionen als eine der Wurzeln des Ablasses oder als Voraus- 
setzung hinzustellen. Sodann dessen Art. „Indulgenzen" in der 
Realenzyklopädie IX* (1901) 77: Sobald derartige relaxationes zu 
einer auf alle Büssenden anwendbaren . . . Einrichtung verallge- 
meinert wurden, waren die Ablässe da. — Loof s, Dogmengeschichte 
1906* 495 f.: Weder direkt aus den Redemptionen noch lediglich 
aus den Busswallfahrten sind die Anfänge herzuleiten. 

1 A. Gottlob, Kreuzablass und Ahnosenablass, Kirchenrechtl. 
Abh. 30./31. (1906), besonders S. 5 und 255. Gottlobs Verdienst bleibt 
es, das Ablassproblem zuerst als Katholik unter dem Gesichtswinkel 
rein historisch-methodischer Forschung betrachtet und, 
wenn auch nicht gelöst, so doch um ein wesentliches Stück vor- 
wärts gebracht zu haben. Er hat freilich die innere, theologische 
Entwicklung zu sehr vernachlässigt und äussere Einflüsse, wie die 
Kirchenbauten und Kreuzzüge sie darstellen, einseitig überschätzt, 
so dass er auf der Suche nach „Präformationen" zu weit in die 
Jahrhunderte hinaufstieg (853 und 877!); ebenso sind ihm rigorose 
Behauptungen und theologische Unrichtigkeiten mitunterlaufen; allein 
dadurch wird der Wert seiner Arbeit im grossen Ganzen nicht hinfällig. 
— Paulus HpBl. S. 552: Gottlob irrt, wenn er meint, der Ablass 
sei seinem Wesen nach erst im 11. Jahrhundert entstanden. Vgl. 
bei ihm S. 553: „In der Verallgemeinerung der altkirchlichen 
Bussermässigung liegen die Anfänge des Ablasses in der Form, 
wie sie heute noch üblich sind". Ähnlich Boudinhon 443. 

1 Koeniger, Burchard von Worms 1905, 139 und 149; 
Cäsarius 1906, 91. 

* Amort (1738) 2: Ut probem omni tempore in ecclesia Dei 
cxstitisse indulgentias, necesse est ut probem quovis tempore exstitisse 
omnes partes constitutivas indulgentiae in def initione impor- 
tatas. — Derselbe Grundgedanke ist offen ausgesprochen von 
Boudinhon (1898) 443. Bei den andern Forschern liegt er mehr 
oder minder deutlich vor. 
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Damit wird der Geschichte aber stets Zwang angetan 
oder vielmehr sie lasst sich leicht in das Schema 
wesentlicher Punkte einfügen, während gerade die für 
die Bildung historischer Verhältnisse charakteristischen 
Momente als nebensächlich beiseite geschoben werden l . 
Solche Definitionen sind eben zumeist der Nieder- 
schlag theologischer Spekulationen, nicht des natür- 
lichen Entwicklungsganges und das eilt insbesondere 
von Ablasserklärungen späterer, aber auch schon 
früherer Zeiten * ; mindestens wird man bei ihrer Ver- 
wendung zu historischen Schlüssen sehr vorsichtig 
zu Werk gehen müssen. 

Sodann dürfte man sich von vornherein dem Ge- 
fühle nicht ganz verschliessen können, dass die Periodi- 
sierung der Ablässe in der Zeit vor dem 11. Jahr- 
hundert ein gekünsteltes Gepräge trägt, das sich durch 
verflachte Ablasserklärungen nur schwer verdecken 
und den Lauf naturgemässer Entwicklung nicht zu- 
Tage treten lässt. Auch bleibt zu erwägen, dass ein 
so kompliziertes Gebilde wie der Ablass eine Summe 
von Bildungsschichten innerhalb des Busswesens, auf 
dem es beruht, nötig hatte und dass man demnach 
seinen Ursprung je später desto eher suchen müsse 8 . 
Eine Unterscheidung in eigentliche und uneigentliche 



1 Vgl. Gottlob 8. 4. 

1 So verweist Paulus HpBl. 557 auf eine Definition in 
Alberts d. Gr. Sentenzenkommentar, worin der Ablass eine com- 
mutatio genannt wird; das beweist für die Herkunft der Ablässe 
nichts, denn bis zu des grossen Gelehrten Tagen hatte der Ablass 
schon innere Wandlungen durchgemacht. Was Gottlob 284 über 
eine Bemerkung Bonaventuras zum Ablasse sagt: „Eine Ansicht 
über die Entstehung des Ablasses hat B. wohl keinesfalls damit 
ansdrücken wollen", das findet auch auf andere derartige Aus- 
lassungen analoge Anwendung. 

3 Vgl. auch Gottlob 11. — Boudinhon sagt, es wäre sehr 
befremdend, wenn die Ablässe auf einmal erschienen wären (im 
11. Jahrh.). In der katholischen Kirche gingen alle Einrichtungen 
von besonderer Bedeutung auf einen weitentfernten Ursprung zurück, 
da jene treu den Traditionen und rücksichtsvoll gegenüber der 
Praxis sei. Er führte aber den Entwicklungsgedanken, wie er in 
semem ersten Satz liegt, nicht durch, sondern bleibt traditionell an 
dogmatischen Definitionen hängen und kommt darum wieder zum 
gleichen Resultat wie die übrigen (vgl. oben S. 167 *). 
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Ablässe hilft über all das nicht hinweg; was kein 
Ablass ist, das sollte auch als solcher nicht bezeichnet 
werden. 

Der gemeinsame Boden nun, auf dem sich die 
Ansichten aller Forscher vereinigen, ist das 11. Jahr- 
hundert, sei es dass man hier erst die Ablasse über- 
haupt beginnen lässt oder sie in ihrer heutigen Form 
erstmals findet. So mag man denn von da aus am 
ehesten ihrem Ursprünge nachgehen. 

Zunächst ist zu betonen, dass die Unterscheidung 
in Kirchen- und Kreuzzugsablässe oder wie 
neuerdings gesagt wird, in Almosen- und Kreuzablässe 
(Gottlob) zufälligen Umständen, nicht inhaltlichen 
Merkmalen ihr Dasein verdankt 1 . Soweit die am 
öftesten zitierten und am ehesten glaubwürdigen, 
Ablassurkunden des 11. Jahrhunderts, die hierauf sich 
beziehen, ersehen lassen 2 , können folgende geschicht- 
lich charakteristischen Momente festgestellt werden: 

Zum ersten handelt es sich dabei stets um den 
Erlass zeitlicher Sündenstrafen oder genauer, um 
Nachlassung von Bussen, welche dem Pönitenten 
auf Grund der kanonischen Vorschriften aufgegeben 
wurden. In diesem Punkte ist man allseits einig 3 ; 
auch diejenigen Forscher, welche die Ablässe erst mit 
dem 11. Jahrhundert beginnen lassen, gestehen un- 
umwunden zu, dass diese Art des Busserlasses so alt 
ist wie die Kirche*. 

Doch welche Bussstrafen sind gemeint: die der 
privaten oder der öffentlichen Beicht? In den An- 
fangsstadien der Ablassentwicklung ausschliesslich die 
der letzteren, später auch die der ersteren, so zwar, 
dass bei allen Ablässen des 11. Jahrhunderts vor- 



1 Mit Recht hält Gottlob (S. 197) eine Ableitung des einen 
von dem anderen für ausgeschlossen ; Paulus stimmt ihm ebenfalls 
bei (HpBl. 556). 

2 Man vgl. z. B. W. Köhler, Dokumente zum Ablassstreit 
1902, 5—9; am ausführlichsten jetzt Gottlob 43ff., 64—70; 198ff. 
Auf eine eingehende Vorführung der Quellenbelege kann demnach 
hier verzichtet werden; auf die Unechtheit des einen oder andern 
derselben soll gelegentlich hingewiesen werden. 

* So z. B. Lea 9; Scheeben-Atzberger 734. 

* Bricger 1897, 18; RR 77; Loofs 492 u. a. 
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wiegend jene in Betracht kamen, etwa seit Mitte des- 
selben gelegentlich und nebenbei auch bereits die der 
Privatbeicht 1 . So zeigt insbesondere noch der Kreuz- 
zugsablass von 1095 in erster Linie die Rücksicht- 
nahme auf die schweren Sünder oder die Büsser, da- 
neben wird aber „der hohe Lohn der Kriegswallfahrt 
gleich von Urban IL auch solchen bewilligt, von 
deren (auch nur privatem) Bussstande wir nichts 
hören" 2 . Es war auch begreiflich: den öffentlichen 
Büssern mit ihren schweren Bussen von mehreren, 
ja bis zu einem Dutzend Jahren, auf welche das bei 
der Privatbusse übliche Redemptionssystem nur in 
beschränktem Masse Anwendung fand 3 , war ein Nach- 
lass vor allem von nöten; die Begleitstrafen öffent- 
licher Busse waren schwer erträglich. Anders stand 
es dagegen mit der Privatbusse, für welche längst 
vonKommutationen und Redemptionen der ausgiebigste 
Gebrauch gemacht wurde, so dass von einer empfind- 
lichen Beschwerung des Büssers kaum mehr die Rede 
sein konnte. Und das geschah bereits seit dem 9. 
und 10. Jahrhundert; im 11. hat dann die arbiträre 
Bussauflage, die nicht erst die alten kanonischen 
Bussen auf Grund der Redemptionstabellen umrechnet, 
sondern sofort nach dem Empfinden des Beichtvaters 



1 Immer wieder ist von den poenitentes und von der poeni- 
tentia in den ersten Ablassdekreten die Rede, Ausdrücke, die sich 
zunächst auf die öffentlichen Busser bezogen. S. Gottlob 45', 
64, 199 » 222, 235; dazu 8. 229; Brieger 1897, 20; RE. 78. — 
Hinschius' Ansicht, als ob sich der Erlass von vornherein auf 
öffentliche und Privatbusse gleichmassig bezogen hätte (KR. V 154), 
ist unzutreffend. 

«Brieger 1897, 21. Vgl. Gottlob 71 f. — Vgl. Errores 
Lutheri 21 und 22 (Denzinger, Enchiridion' ß. 177: Die Ab- 
lässe sind nur für öffentliche Vergehen von Nutzen. 

• 8. A. M. Koeniger, Burchard 1905, 143 — 146; Loofs 
DG. 4 (1906) 494. — Man darf das Zurückweichen der öffent- 
lichen Bussen nicht schon ins 11. Jahrhundert verlegen (vgl. 
Koeniger, Cäsarius 1906, 54 f.); wenn die Schrift De vera et falsa 
poenitentia aus der Mitte des 11. Säkulums (Lea setzt sie in die 
Mitte des 12., was Koeniger, Cäsarius 82 1 richtig zu stellen ist) 
sich dafür nicht zu interessieren scheint (Loofs DG. 490 und 489 4 ), 
so mag das auf dem Zweck derselben beruhen, die Privatbeichte 
einzuschärfen. 
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das Bussmass bestimmen lasst, ihren Platz erobert 1 . 
Darauf beziehen sich die Klagen eines Robert von 
Flamesborg oder eines Frater Konrad, nicht etwa auf 
den Verfall der öffentlichen Busse 8 , wenngleich das 
allmähliche Einschrumpfen der letzteren um dieselbe 
Zeit, nämlich um die Wende des 12. Jahrhunderts, 
von anderen Seiten konstatiert wird*. Die letztere 
Wirkung ist aber unzweifelhaft zum grössten Teile 
den Ablässen, zum geringeren den Redemptionen auf 
Rechnung zu setzen 4 . 

Wenn nun auch in erster Linie die öffentlichen 
Büsser des Ablasses bedürftig waren und ihr Interesse 



1 Vgl. Koeniger, Burchard 146—148 und besondere 
Cäsarius 98 f. 

* Koeniger, Cäsarius 99 1 und *. Gottlob 265 scheint die 
Äusserung Roberts von der öffentlichen Busse und deren Strenge 
gelten zu lassen. 

* Peter von Poitiers (f 1205), Bent. II 14: in quibusdam 
reperitur ecclesiis (pocnitentia solemnis), in aliis autem non (zitiert 
von Gottlob 264»). — AI an us in seinem Pönitentiale (ca. 1200; 
zitiert bei Paulus 562 l ) scheint eher über den Verfall der Privat- 
busse zu klagen, für deren Auflage er hier Vorschriften gibt; denn 
die poenitentia solemnis legen ja nach seiner eigenen Bemerkung 
die majores praelati auf (1. c. 295 f.), sie ist also noch in Übung. 

* Dass die Redemptionen auf die teilweise Verflauung der 
öffentlichen Bussdisziplin einwirkten, ist anzunehmen; schon in 
C. Trib. 895 c. 55 lag der Grund hi erzu; vgl. dazu Paulus 
HpBl. 562 — 564. Letzterer macht jedoch die Redemptionen für den 
Verfall der Bussdisziplin, worunter er offenbar die öffentliche Busse 
versteht (s. S. 564) doch zu früh verantwortlich, ebenso Gottlob 
267; das traf nur für die private Busse zu, die öffentliche hat 
sich trotz oder wegen früherer Klagen (Paulus HpBl. 563 f.) er- 
halten. Man vgl. z. B. das verunechtete Ablassprivüeg von Mont- 
majeur, das nicht vor Mitte des. 11. Jahrhunderts anzusetzen ist: 
habeat licentiam intrandi in totas ecclesias . . communicandi 
et pacem aeeipiendi et tondendi et radendi et lini vestiendi 
et iiliolos de sacro fönte suseipiendi (Köhler 6). Solche Be- 
stimmungen entsprachen doch realen Verhältnissen. Vgl. Brieger 
1897, 17f.; Gottlob 71 f.; Koeniger, Burchard 139». Der Ab- 
lass wirkte auf die öffentliche Busse verflauend insofern ein, als sie 
an Häufigkeit und an Dauer abnahm; im Ganzen aber blieb sie, 
in anderen Formen fortlebend, noch auf Jahrhundertc hinaus in 
Übung. Vgl. z. B. Statt, syn. Leod. 1287 c. 30; Statt, dioec. 
Monast. 1413, wiederholt 1598, 1613 und 1666; andere Stellen und 
Belegfälle sind zahlreich. Eine zusammenhängende Darstellung der 
öffentlichen Busspraxis im MA. ist noch von nöten. 
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einen äusseren Anlass zum Entstehen der In- 
dulgenzen bildete, so musste sich doch bald von 
selbst die Frage erheben, ob er nicht auch den übrigen 
Sündern von Vorteil wäre. Wurde jenen etwa die 
gesamte Busse erlassen, so waren diese eigentlich 
benachteiligt, schliesslich war das Almosen der letzteren 
für die Kirche ebenso willkommen wie das der anderen. 
Das 11. Jahrhundert hat diese Frage prinzipiell nicht 
mehr entschieden 1 , obwohl der Boden dazu bereits 
geebnet war. Er bestand darin, dass mit Erteilung 
der Rekonziliation unmittelbar nach dem Sünden- 
bekenntnis in der Privatbeicht die Satisfaktionen vor 
allem als Mittel zur Befreiung von den Fegfeuer- 
strafen erachtet wurden; das stellt bereits deutlich 
die der Mitte des 11. Jahrhunderts ungefähr zugehörige 
Schrift De vera et falsa poenitentia, welche die theo- 
logischen Gedanken der letzten 2 — 3 Jahrhunderte 
widerspiegelt, vor Augen 2 . Bei Abälard (f 1142) er- 
scheint dann die Theorie durchgebildet, dass Gott in 
der Beicht nur die ewige Strafe erlasse; die zeitlichen 
seien entweder hier durch Genugtuuneswerke oder 
bei deren Unterlassung und Unzulänglichkeit dort im 
Fegfeuer abzubüssen 3 . Dieser Gedanke fand seine 
Verwertung im Ablass und darin lag auch die Lösung 
der Frage, welchen Wert jener für die Sünder über- 
haupt hätte*. 

Nicht aber als ob damit die sogenannte Tran- 
szendenz der Ablässe erst geschaffen worden wäre 
und als ob es sich zuvor lediglich um Erlass der 
kirchlich kanonischen Bussstrafen gehandelt hätte 5 . 
Dem Satisfaktionsgedanken lag schon frühzeitig das 
Bewusstsein zugrunde, dass man durch die Busse Gott 

» Vgl. z. B. die Formel bb von Fluviano 1045, bei Gott- 
lob 231. 

1 Loofs DG. 488»; 491. 

» Eth. c. 19 (Migne PL. 178, 665). 

* Vgl. Brieger 1897, 221; Loofs DG. 587; Koeniger, 
Burehard 141. — Noch in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
stritt man darüber (J. Dietterle, Die Sumraaeconfessorum, Zeitschr. 
f. Kirchengeschichte 24 (1903) 371; 539). 

6 Vgl. Propos. 40 der Synode von Pistoja, verworfen von 
Pius VI. (Denzinger 7 323). 
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genug tue und dass die Kirche an Stelle Gottes die 
Strafen bestimme 1 ; diese Anschauung ist nicht aufge- 
geben worden, seit die Absolution bezw. Rekonziliation 
bereits vor Ableistung derselben gewährt wurde und 
wo immer die Bussstrafen, sei es nun die ursprüng- 
lichen, die umgewandelten oder abgelösten, nicht ab- 
getragen waren, galt auch eine endgültige Verzeihung 
vor Gott für ausgeschlossen 9 . Neu war aber nun- 
mehr das eine, dass man bei dem Bestreben, die Ab- 
lässe für alle, nicht bloss für die öffentlichen Sünder 
wirksam zu erklären, auch von unmittelbar göttlich- 
zeitlichen, nicht allein von mittelbar kirchlich-zeitlichen 
Sündenstrafen sprach; die zuvor nur stellvertretend 
kirchliche Tätigkeit in Verhängung der letzteren ward 
in erster Linie Gott zuerkannt, primär auf ihn radi- 
ziert. Die Transzendenz ist hier nichts neu Ein- 
geführtes, eine solche Wandlung war vielmehr nur 
möglich eben wegen des längst in den Bussstrafen 
liegenden transzendentalen Gedankens 3 . 

Dass gleich die ersten Ablässe des 11. Jahr- 



die sämtlichen Bussstrafen hierdurch erlassen wurden, 
darf man als Tatsache annehmen. Nicht erst der 
Ablass Alexander II. 1063 für die Kämpfer gegen die 
Mauren in Spanien und nicht erst der Kreuzzugsab- 
lass Urban II. 1095 stellen sich als solche dar*, viel- 



1 So bei Tertullian und Cyprian; vgl. Loofs DG. 166, 214. 

1 Im gleichen Sinne spricht sich mit Recht Paulus HpBl. 558 f. 
gegenüber Gottlob 91 ff., 204, 271 f. aus. Man vgl. z. B. nur die 
Ablassformel a für Portella 1035, bei Gottlob 221. — Vgl. auch 
Schmitz, Kath. 65, 362—368; Scheeben- Atzberger 734: 
Niemals hat die Kirche ihre Sache von der Sache Gottes getreimt. 

3 Vom gleichen Standpunkt aus ist auch die noch im 11. Jahr- 
hundert auftretende Formel: (indulgentia = Ablass) pro remissione 
omnium peceatorum (Gottlob 45 (1063); 65 (1095) zu beurteilen; 
es wird auf das Endziel Rücksicht genommen, nicht auf die 
Zwischenstufen. Vgl. Brieger 1897, 25f. 

* Gottlob 45; 63ff.; Brieger RE. 79 weist auf beide hin; 
andere, z. B. Heinrich-Gutberlet 170, Scheeben-Atzberger 
737, nehmen den von 1095 als ersten vollkommenen; derselben An- 
schauung scheint Paulus HpBl. 557 zu sein. Brieger 1897, 
20 sagt: Der vollkommene Ablass (wie 1095) gehört zweifellos noch 
der ersten, frühesten Form des Ablasses an. 
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mehr gilt das schon von jenen südfranzösischen 
Kirchenablassen, die zu Beginn oder in der ersten 
Hälfte des 11. Säkumms erteilt wurden 1 . Das ent- 
spricht, wie sich später zeigen wird, dem naturgemässen 
Ursprung der Ablässe; Teilablässe, die den 3. oder 
4. Teil der auferlegten Busse erlassen, sind schon 
das Produkt praktischer Berechnung, die hervor- 
gerufen wurde durch die Notwendigkeit, die etwa seit 
der Mitte des 11. Jahrhunderts hervortretende Kon- 
kurrenz zwischen öffentlichen und privaten Büssern 
hinsichtlich der Ablassvorteile auszugleichen 2 . 

Die Thesaurusfrage trat anfänglich gar nicht 
hervor. Nicht in einer einzigen, auf den Ablass be- 
züglichen Stelle findet man da die Berufung auf die 
Verdienste Christi oder der Heiligen, weil eben zu- 
nächst nur der Gedanke zugrunde lag, dass hier- 
durch die kanonischen Strafen erlassen würden, die, 
weil von der Kirche aufgegeben, auch von ihr erlassen 
werden könnten. Wenn dabei auf die Fürbitte der 
Kirche oder der Heiligen Bezug genommen wird 3 , so 
ist hier die nämliche Anschauung zum Ausdruck ge- 
bracht, wie sie der priesterlichen Tätigkeit bei der 
Absolution in jener Zeit überhaupt anhaftete, dass 
nämlich dieselbe nicht allein im Rat (Bussauflage), 



1 Gottlob 199 ff., von unechten wie den für Marseille ca. 1040 
(S. 218) abgesehen; letzterer erweist sich schon um deswillen als un- 
echt oder später (12. Jahrh.) entstanden, da hier trotz Ablasses 
noch Genugtuung gefordert wird (emendetur). Er enthält nur 
ältere Bestandteile in schematischer Form. Gottlob 216f. will ihn 
als echt erweisen, vgl. dagegen auch B rieger 1897, 19 RE. 78. 

1 Gottlob 213 sagt: „Die Kirchenablässe waren wie der 
Kreuzablass gleich anfangs zumeist vollkommene Ablässe. Teils 
um sie zu den Gaben in ein richtiges Verhältnis zu setzen, teils 
wegen der Konkurrenz mit dem Kreuzablasse wurden sie erst nach- 
her unvollkommen". Den ersten Teilablass, aber nicht der gesamten 
Busse, sondern nur der schwersten Sünde zugereclmet, erweist er in 
der Ablassformel c für Portella 1035 (S. 222), nach der Busse be- 
rechnet in Formel d (S. 223). 

* S. z. B. Gottlob 66 (Urban II. 1096); 231 (Fluviano cc 
1045). Vgl. auch Schmitz 634, der auf ein Sehreiben Nikolaus I 
verweist: Quaedam temperavimus, eoquod suffragia aposto- 
lorum . . postularc devote festinavit (der Büsser); hier sei zweifel- 
los der Verdienstschatz der Kirche bezeichnet. 

Festschrift Knüpf'ler. \>) 
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sondern auch in der Hilfe (Fürbitte bei Gott für den 
Sünder) bestehe l . Analog der generellen Wirksam- 
keit der Ablässe treten dann bei denselben an die 
Stelle des einen Priesters generelle Fürbitter. Erst 
als mit der Ausdehnung des Ablasswesens auf alle 
Sünder eine allgemeine Reduktion der Forderungen 
eintrat, namentlich aber seitdem man im Ablass das 
Mittel zum Nachlass zuvörderst der von Gott ver- 
hängten zeitlichen Sündenstrafen erkannte, hat die 
Theorie nach einem Rechtsgrund für die kirchliche 
Handlungsweise sich umgesehen und denselben in der 
Anwendung der längst geläufigen Anschauungen über 
die Verdienste Christi und der Heiligen gefunden 2 . 

Es wäre nun der Ablass des 11. Jahrhunderts 
nicht genügend charakterisiert, wollte man ihn ein- 
fach als Nachlassung von Bussstrafen für die öffent- 
lichen Büsser, dann für die Sünder überhaupt be- 
zeichnen. Mit Recht ist in neuerer Zeit wiederholt 
darauf hingewiesen worden, dass er sich nämlich 
weiterhin als generellen Erlass darstelle, der als 
objektive Gnadenquelle die individuelle Würdigkeit 
nicht mehr berücksichtigt, sondern nur allgemein ge- 
haltene Vorschriften bezüglich des Empfängers gibt 3 . 
Es sind demnach jene Ablässe nichts anderes als 

1 Vgl. Loofs DG. 487 f.; Koeniger, Cäsariiis 93f. und dazu 
die Stelle aus Thictm. Chron. IX 10 (». Koeniger, Burchard 
142 Anm.). 

2 Die theoretische Begründung der Thesauruslehre stammt 
bekanntlich von Alexander von Haies (f 1245). Gottlob 113 und 
271 — 277 stellt dieselbe doch zu sehr als bloße Erfindung dieses 
großen Gelehrten dar. Vgl. Prop. 41 der Synode von Pistoja, 
verworfen von Pius VI. (Denzinger 7 323). 

3 Dieses historisch wesentliche Merkmal, das die scholastischen 
Definitionen nicht mehr hervorkehren, hat schon zur Genüge Abä- 
lard Eth. c. 25 herausgestellt: omnibus communiter indulgentes 
(Migne 178, 672); vgl. dazu die Bezeichnungen generalis absolutio 
bei AI an us (Migne 210, 387) und generales remissiones bei Ray- 
mund v. P. (Dietterlc a. a. O. 539). Die Waldenser rügten 
bereits, dass die Ablässe indiscretae relaxationes seien, d. h. 
Busserlasse ohne individuelle Rücksichtnahme (Migne 210, 387). — 
Müller, Umschwung 308*; Hinschius KR. V 154: Brieger 
1897, 18; RE. 77; Loofs DG. 495 (s. oben S. 169 1 ); Gottlob 3. 
Auch Boudinhon 443 und Paulus HpBl. 553 sprechen von 
solcher Verallgemeinerung, sehen darin jedoch nur etwas Formelles. 
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Absolutionen oder Rekonziliationen in cumulo, jedoch 
in vorhinein schon erteilt 1 , so dass sich eine Tren- 
nung derselben von der individuellen Beicht, in welcher 
die nachzulassende Busse auferlegt wurde, von selbst 
ergab. Sie haben die Idee von der Fernwirkung 
der Absolution, wie sie sich praktisch im 11. Jahr- 
hundert und schon zuvor verwertet findet 2 , zur Vor- 
aussetzung. Gerade darin liegt auch das rein innere 
Moment, auf welchem in Verbindung mit dem 
anderen, dem mehr praktischen Erwägungen ent- 
springenden Kumulative rlass, sich der Ablass des 
11. Jahrhunderts aufbaut. Die Scholastik hat freilich, 
als es sich um den Rechstitel des Erlasses der Sünden- 
strafen handelte, nicht mehr unmittelbar diese Idee 
ausgenützt und sich kurzerhand auf die Binde- und 
Lösegewalt berufen 8 , vielmehr, da inzwischen die Ab- 
lässe primär als Erlass der von Gott verhängten Buss- 
strafen angesehen wurden, die hieran sich knüpfende 
Thesauruslehre in den Vordergrund gestellt und hier- 
für die Schlüsselgewalt in Anspruch genommen*. 

Ein letztes sind, wie man gewöhnlich sagt, die 
Bedingungen, welche der Verleihung der Ablässe 
zugrunde gelegt werden. Hier handelt es sich nun 
weniger um die Bedingung vorher abgelegter Beichte; 
denn das ist bei den frühesten Ablässen, die sich eben 
an die Büsser richten, selbstverständliche Voraussetzung 
und wird nicht eigens betont 5 . Dagegen kommt als 
ein Hauptmerkmal die Forderung eines rein äusser- 
lichen Ablasswerkes in Betracht, das nicht etwa im 
Interesse der Büsser, sondern lediglich in dem der 
Kirche aufgegeben wurde. Gerade hierdurch wird 
der Ablass besonders charakterisiert, mag auch im 
Lauf der Jahrhunderte dieses Moment eingeschlichener 

1 Auf die Vorauserteilung machen aufmerksam H in sc hin s 
KR. V 154; Brieger RE. 77; vgl. Gottlob 45. 

» S. Morinus 597—599 und z. B. die Stelle bei Gottlob 43 
v. J. 1053. 

8 Einige frühe Ablässe des 11. Jahrhunderts tun das ohne 
Weiteres; vgl. Gottlob 45 (1063), 68 (1095). 232 (1045). 
* Vgl. Gottlob 102ff. 

5 S. Gottlob 200; 221. — Erstmals weist Urban II. 1095 
ausdrücklieh darauf hin (Gottlob 66). 

12* 
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Missbräuche wegen auf ein Minimum eingeschränkt oder 
bis auf fast unkenntliche Rudimente ausgeschaltet 
worden sein. Zunächst waren es Almosen, dann auch 
körperliche Dienste, besonders Kriegsdienste, welche 
von den Büssern als Gegengabe für den Busserlass ver- 
langt wurden. Nicht ideelle Gründe, wie der Gedanke 
von der Nützlichkeit des Almosengebens 1 spielten da 
eine Rolle, mochten sie auch gelegentlich namhaft 
gemacht werden, sondern ganz reale und es liegt, 
man darf das getrost sagen, der nächste äussere 
Anlass zur Entstehung der Ablässe in der 
Nutzbarmachung der Büsserleistungen für 
das zeitliche Interesse der Kirche 2 . Demgegenüber 
stand das Interesse der Büsser, insofern es der Schwere 
ihrer Bussstrafen wegen einen äusseren Anlass zur 
Entstehung der Indulgenzen gab 3 , erst an zweiter 
Stelle; denn ihnen hätte man ja auch auf anderem 
Wege zu Hilfe kommen können und hat es auch ge- 
tan*, ohne dass hierbei ein Nutzen für die Kirche 
abfiel. Blosse Devotionsablässe, in denen weiter nichts 
als vielleicht ein Kirchenbesuch ohne irgendwelche 
Nebenabsichten gefordert wird, sind naturgemäss dem 
11. Jahrhundert noch fremd 5 . Die scholastischen 



1 So Paulus HpBl. 557. 

1 Die Kirche war dabei von Anfang an finanziell interessiert, 
sagen Harnaek DG. III 2 303 und Brieger RE. 77. Man darf 
jedoch dieses Interesse nicht bloss als mitlaufendes Symptom an- 
sehen, sondern als eigentliche Triebfeder, natürlich nicht im Sinne 
späteren Ablasshandels. Morinus 765 spricht vom Ablass als 
commutatio cum aliquo opere laborioso propter evidenter appa- 
rcntcm ecclesiae utilitatem suscepto. 

* S. oben S. 173. — Abälard Eth. c.25 (Migne 178, 672) er- 
wähnt zwar, die Bischöfe hätten zu ihrer Rechtfertigung angegeben, 
es wäre ihre Pflicht, die Wohltat des Ablasses den Gläubigen 
zu erzeigen; deswegen darf man aber nicht schon von Anfang her 
dies als erstes Motiv der Ablassentwicklung annehmen. 

* Davon später! 

» Scheinbar ein solcher z. B. in der Formel für Arulas (1011) 
dem frühesten Almosenablass (Gottlob 200); allein wenn hier 
auch nicht ausdrücklich für den Büssereintritt etwas gefordert wird, 
so versteht sich eine Unterstützung des Klosters doch von selbst, 
da es ja um „umfangreiche Wiederhcrstellungsarbciten" sich handelte. 
Gerade dadurch, dass die Höhe der Gaben nicht bestimmt und der 
Busserlass klausellos gewährt wird, gibt sich das Anfangsstadium 
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Definitionen der Ablässe gedenken des kirchlichen 
Interesses freilich nicht; allein das ist erklärlich, weil 
sie ja deren übernatürlichen Nutzen im Auge haben; 
zudem hatte der Ablass bis zur Zeit der Scholastik 
innere Wandlungen durchgemacht, die eine Erwähnung 
rein materieller Vorteile vollends ausschlössen. Nichts- 
destoweniger blieb der Ablasspraxis hier ihre ver- 
wundbare Stelle, die sich je länger je mehr zu 
ihrem Schaden auswuchs 1 . 

Kann nun angesichts der charakteristischen Merk- 
male, welche von dem Ablasse des 1 1 . Jahrhunderts sie 
sich haben namhaft machen lassen, eine Periodisierung 
desselben im Sinne der eingangs angeführten Autoren 
angenommen werden? In 1. Kor. 5, 3 — 5 handelt es 
sich lediglich um die vom Apostel auf Verwendung 
der Gläubigen hin an Christi Statt gewährte vorzeitige 
Aufhebung des Kirchenbanns. Ein Ablass, dessen der 
Sünder sich bedient und wofür die Kirche in vor- 
hinein generell ein ihren Interessen dienendes gutes 
Werk bestimmt hätte, ist hier sicherlich nicht ge- 
geben. Im Zeitalter der Verfolgungen besticht ins- 
besondere die Tatsache, dass den Büssern die Buss- 
zeit innerlich auf Grund der überschüssigen Verdienste, 
äusserlich auf Grund der Libelli pacis abgekürzt wurde 2 ; 

der Entwicklung kund. — Puulus HpBl. 558 behauptet, schon im 
11. Jahrhundert hätte es Ablässe gegeben, ohne dass dabei eine 
Geldspende gefordert wurde. Ob es aber mit denjenigen, die er 
meint, nicht etwa el)enso sich verhält wie mit dem eben genannten? 
— Gottlob hat einen eigenen Arbeitsablass daraus abgeleitet 
(202), aus dem er dann den Almoscnablass erstehen lässt. Allein 
seine Beweisführung ist, wie auch Paulus (556f.) sagt, nicht über- 
zeugend. Bemerkt sei zu S. 221, dass das erste vel in den Formeln 
a und b für Portella — et und dass somit der Gedanke an Arbeits- 
leistung ausgeschlossen ist. 

1 Immer wieder zu zitieren sind die Klagen Abälards Eth. 
c. 25: indulgentes sub quadam scilicet specie caritatis, sed in veritatc 
summae cupiditatis. — S. dagegen Albert d. Gr., In IV sent. d. 
20 a. 17: (quidam) dixerunt indulgentias . . . esse piam fraudem, 
qua mater aeeipiendo pueros suos provocat ad bonum, scilicet pere- 
grinationem et eleemosvnas . . . Hoc fere sapere haeresim puto 
(Amort 244). 

* 8. Paulus HpBl. 553. — Schmitz 487: Die Erteilung 
eines Ablasses der z. Sündenstrafen auf Fürbitte der Märtyrer hin 
ist eine feststehende Tatsache. 
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man sieht darin ebenso die klare Verwendung 
des Thesaurus ecclesiae wie die unmittelbaren Vor- 
bilder der später so beliebten Ablasszettel. Allein 
abgesehen davon, dass von einem generellen Erlass 
der Busse im Sinne des Ablasses als einer von vorn- 
herein objektiv normierten Gnadenquelle sowie von 
einem kirchlicherseits geforderten Ersatzwerk hier gar 
keine Rede ist, bleibt zu erwägen, dass man in der 
Frühzeit der Ablässe der Thesaurusfrage trotz dieses 
leuchtenden Beispiels aus inneren Gründen gar nicht 
näher getreten war und dass die Friedensbriefe der 
Märtyrer doch eine ganz andere praktische Bedeutung 
hatten als die Ablassbriefe 1 . Insofern würdigen 
Büssern auf Fürbitte der Märtyrer die Rekonziliation 
vorzeitig erteilt wurde, ergibt sich der nämliche Tat- 
bestand wie in 1. Kor. auch. Ein Ablass aber liegt 
auch hier nicht vor. Wie steht es nun mit den Kom- 
mutationen und Redempt ionen? Zunächst ist 
zu sagen, dass sie nicht unter allen Umständen, wie 
man gewöhnlich annimmt, im Sinne eines Bussnach- 
lasses aufzufassen sind. Subjektiv ergab sich durch 
dieselben allerdings eine Erleichterung; objektiv aber 
sind sie als blosse Umrechnung auf die eine oder 
andere Art von Busswerken mit dem gleichen straf- 
tilgenden Wert wie das ursprüngliche Werk zu be- 
trachten 8 . Daher ist es unberechtigt, die Kirche „einer 
verderblichen Laxheit und die Gläubigen einer unver- 
zeihlichen Gleichgültigkeit" zu beschuldigen, wofern 
man nicht in ihnen ein durch die Kirche suppliertes, 

1 Gottlob 302*: Die Ableitung des Ablasszettels von den 
Libclli pacis . . . ist nicht gut möglich, weil diese Friedensbriefe 
keine positiven Vorzüge gaben und weil in ihnen die Zuwendung 
einer kollektiven Gnadengewährung an das Einzelindividuum fehlt. 

* Das ist bekanntlich auch die Ansicht von Schmitz 
('S. 626 — 629), weshalb er im Verein mit anderen weniger stich- 
haltigen Gründen (622—633) den traditionellen Weg verlässt und 
in den Redemptionen keinen Ablass sieht. — In den Redemptions- 
vorschriften ist nie von einer Erleichterung im Sinne des Nach 
lasscs die Rede. Es heisst einfach wer nicht fasten kann, tue das 
und das oder zahle so und so viel. Es sind Umrechnungs- 
tabellen mit gleichen Werten; so gut die kirchlichen Organe 
die Jahre der Busse bestimmten, mit demselben Rechte konnten 
sie auch die Ersatzwerte feststellen. 
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vermindertes Bussmass sähe 1 . Wirkliche Bussverminde- 
rungen sind mit der Zeit in den Bussbüchern hin- 
gegen tatsächlich zu konstatieren, indem das Mass der 
Busse einfach um mehr oder weniger herabgesetzt 
wurde; das war keine Kommutation oder Redemption, 
sondern eine Reduktion oder Relaxation 2 . Käme es 
also vornehmlich auf den Begriff des Erlasses von 
Bussstrafen an, so wäre in den beiden ersten Arten 
ein Ablass nicht zu finden. Letzteres ist auch inso- 
fern nicht der Fall, als die Redemptionen nicht gene- 
rell erteilt wurden und in ihrer Anwendung dem Be- 
lieben des Pönitenten nicht freistanden 8 . Vielmehr 
war die individuelle rechnerische Umwandlung Sache 
des bussverteilenden Geistlichen, dem allein die Hand- 
habung der Bussvorschriften zustand *. Endlich dienten 
die in den Redemptionen bestimmten Leistungen nicht 
schon von vornweg kirchlichen Interessen, konnte 
gleich das hierdurch etwa anfallende Geld zu solchen 
Verwendung finden 5 . Über all dem darf nicht ver- 
gessen werden, dass mit dem 11. Jahrhundert Buss- 
nachlässe und Redemptionen für die öffentliche Beicht 
nicht etwa schon aufhörten, sowenig wie diese selbst 6 , 
dass man aber hierin keineswegs einen Ablass erblickte 7 . 

1 Bendel 50 f. — Scheeben- Atzberger 737: Durch einen 
Akt der solutio aus dem thesaurus ecclesiae sei die volle Gleich- 
heit beider, der ursprünglichen und der kommutierten Busse, her- 
gestellt worden. 

* Das beste Beispiel gibt hier Burchard I. von Worms. Vgl. 
Koeniger, Burchard 149 5 . 

a Paulus HpBl. 534 spricht zwar von „öfter auch generei 
und in allgemeiner Form erteilten Redemptionen", doch führt er 
dafür keine Belege an. Richtig bemerkt Bricger RE. 77: die 
Redemptionen beruhten zwar auf genereller Anordnung, wurden 
aber nach wie vor in jedem einzelnen Falle von dem Priester oder 
dem Bischof, welcher die Pönitcnz auferlegt hatte, angewendet. 

* Vgl. dazu einen beachtenswerten Kanon bei G. Phillips, 
der Codex Salisburg. 1X32, Wiener Sitz.-Ber. 44 (1863) 446 f., wahr- 
scheinlich aus der Mitte des 9. Jahrhunderts: ex sententia divinorum 
voluminum reos düudicare aut eis poenitentiam imponere . . . tantum 
... sacerdotum constat esse oficium. — Koeniger, Burchard 136, 
Cäsarius 98, Sendgerichte 1907, 48. Dagegen Paulus 557. 

6 Koeniger, Burchard 148. 
8 S. oben S. 174*. 

1 Vgl. z. B. Raymund v. P. (bei Dietterle, Summae 540; 
von den generales remissioncs unterscheidet dieser bestimmt Nach- 
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Hingegen lassen sich gewisse Beziehungen der 
Kommutationen und Redemptionen zur Entstehung 
der Ablasse nicht abstreiten. Es sind das zwar keine 
unmittelbaren, insofern letztere einfach die Fort- 
setzung hierzu in genereller Form bilden, wie man 
immer wieder hören kann *. Denn die frühesten Al- 
mosenablässe nehmen entweder auf die Höhe der 
Leistung offiziell gar keine Rücksicht oder wo sie es 
tun, geschieht dies nicht im Sinne reiner Umrechnung 8 ; 
ja die ersten Kreuzablässe sind „unter Bedingungen 
gegeben, welche beinahe gleich sind der Bussauflage" 3 . 
Eher könnte man noch bei letzteren von einer Kom- 
mutation im engeren Sinne sprechen, obwohl daraus 
keine allgemeinen Schlüsse gezogen werden dürfen 4 . 
Es ergaben sich die Ablasse, das leuchtet überall 
durch, aus dem nächsten Bedürfnis, die generell ge- 
währten Rckonziliationen für kirchliche Zwecke nutz- 
bar zu machen ; das entferntere Bedürfnis lag im In- 
teresse der Büsser, ihre schweren Bussstrafen nach- 
gelassen zu bekommen. Hier aber wirkten die bezüg- 
lich der Kommutationen und Redemptionen längst 
hergebrachten Grundsätze mittelbar ein, insofern 
Forderungen irgend welcher Leistungen von den 
Büssern, insbesondere auch Geldforderungen, nicht 
mehr etwas Ungewöhnliches oder Abstossendes an 
sich trugen, ja im Ablasswesen sie begünstigten 5 . 

lassungen an der Satisfaktion. Ferner: Ordo ad dandam carrenam 
(vielleicht 13. Jahrhundert) gegen Schluss, bciAmort24. Brieger 
RE. 77 weist auf den Ablass von Montmajeur hin, der aber sicher 
nicht mehr der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts, eher dem An- 
fang des 12. angehört (Gottlob 237). 

1 St citz, Hinschius, Boudinhon , Paulus; s. oben S. 169 1 . 

1 Vgl. Gottlob 200 (1011): 212 (1033); 221 (1035)231 (1045). 
— 223 (1035 ca.). Vgl. Alanus, Contra haer. c. 11 (Mignc 210, 
387): Indisereta videtur esse illa relaxatio nec aequa satisfactionis 
reeompensatio. 

3 Boudinhon 443; der gleiche Gedanke bei Morinus 768. 
Vgl. Ablass von 1063 und 1095. 

* Wie Götz tut; s. oben S. 169'. 

5 So spricht auch Boudinhon 443 vom Begünstigen und 
Paulus HpBl. 557 sagt, die K. und R. hätten dem Ablass den Weg 
bereitet. — Seine früher geäusserte Ansicht, als ob in den Re- 
demptionen der Ursprung des Ablasses liege (Cäsarius 91), nimmt 
der Verfsser hiemit zurück. 
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Nach dieser Richtung hin lässt sich also mit 
Recht sagen, die Praxis der Ablässe wurzle in den 
Kommutationen oder diese seien ihre Voraussetzung *. 
Da ferner letztere stets eine persönliche Erleichterung 
einschlössen, so gewann das Bewusstsein hiervon bald 
ganz die Gemüter; der Ablass ist zum Nachlass im 
besten Sinne geworden 2 . 

In der „Mechanisierung" oder „Verallgemeinerung" 
der altkirchlichen Ordnung, dass der Bischof Büssern 
die Bussstrafen erliess, hegen die Anfänge des Ab- 
lasses; das hat schon Abälard ausgesprochen und ist 
in neuer Zeit betont worden 3 . Allein auch diese An- 
fänge müssen auf einen bestimmten Ursprung weisen. 
Wo liegt nun dieser? 

Bekanntlich wurden die öffentlichen Büsser — 
und nur um diese handelt es sich zunächst beim Ab- 
lass — am Gründonnerstag nach Ableistung ihrer 
Busse durch den Bischof rekonziliiert. Wie die Re- 
konziliationsordines zeigen, vollzog sich dieser Akt für 
mehrere Büsser in cumulo*; es ist also dies bereits 
eine absolutio generalis. Allein manche Ordines klären 
weiterhin darüber auf, dass es in des Bischofs Belieben 
stand, hernach auch noch anderweitig Indulgenz zu 
erteilen, ja dass von ihm alle insgesamt, welche in 
der Kirche sich befanden, gemeinsam absolviert 
wurden 5 . Diese generellen Absolutionen müssen schon 



1 Harnack DG. III" 537; Loofs DG. 493. 

5 Auf diese Stufe gehören die späteren Ablassdefinitionen, so 
eines Alexander von Haies, der ihn diminutio nennt (Amort 238) 
oder anderer, die ihn als commutatio (a. a. 0. 244) ansprechen ; vgl. 
oben S. 171». 

3 S.S.178*; Müller, Umschwung 308 1 ; Paulus HpBl. 553. 

4 Z. B. Amort 19: Nos etiam secundum auctoritatem nobis 
indignis a Deo commissam absolvimus vos ab omni vinculo 
delictorum vestrorum, ut mereamini habere vitam aeternam. Per etc. 

4 Cod. Vat. 4744 s. XIII (bei Schmitz, Bussbücher S. 82 f.); 
Ultimo dat indulgentiam, prout sibi placuerit; qua data manibus 
elevatis et supra illos extensis dicit solemnem benedictionem. — 
Cod. s. Dionys., infra 500 annos exaratus also ca. s. XI (Morinus 
1651, App. 68ff.): Absolutio prima (vor der der öffentlichen Büsser) 
ab episcopo fiat post matutinas generalitcr siiDer omnes, qui fuerint 
intra ecclesiam. (Beide Stellen auch bei Schmitz, Katholik 65, 
499—501). — Der Gründonnerstag hiess dies remissionis, derPalm- 
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frühzeitig, mindestens im 10. Jahrhundert in den 
Kathedralkirchen zum Bestandteil des Gottesdienstes 
am Gründonnerstag gemacht worden sein, indem nach 
der Predigt eine allgemeine Beichtformel in der 
Landessprache vorgebetet und vom Volke nachge- 
sprochen wurde, worauf durch den Bischof die Ab- 
solution erfolgte. Die Lebensbeschreibungen der Bi- 
schöfe vom 10. — 12. Jahrhundert gedenken wieder- 
holt solcher Indulgenzerteilungen. Sie beschränkten 
sich aber bald nicht mehr bloss auf den Tag, an 
dem überhaupt die Rekonziliation der Büsser er- 
folgte, sondern geschahen in allen Fällen, in 
denen Bischöfe bei feierlichen Anlässen und ausser- 
halb ihres Sitzes anwesend waren 1 . Ausdrücklich 
heben die Quellenberichte gelegentlich hervor, das 
Volk sei von weither in solchen Fällen gekommen 
gerade des bischöflichen Nachlasses wegen, den es 
höher schätzte als allen Reichtum 2 . 

Die Frage ist nur: Welchen Zweck hatten diese 



sonntag dominica indulgentiarum (Jaffe\ Bibl. rer. Germ. V 493); 
Du Gange IIP (1884) 167. 

1 Ekkeh. Gas. s. Galli e. 24 (ed. Meyer v. Knonau S. 101) 
berichtet, Bischof Salomo III. von Konstanz (f 920) habe an einem 
Palmsonntag gepredigt und Indulgenz erteilt (populum edocuit et 
indulgentiam dedit. — Vita Oudalr. (t 973) c. 4 (MG. SS. IV 392): 
An einem Gründonnerstag perlectoque evangelio et ammonitione 
facta ad populum et confessione populi accepta indulgentiam humil- 
lime eis fecit. — Bebo diac. ad Henr. reg. anno 1021 (JaffcS, 
Bibl. V, 493): Benedikt VIII. rekonziliert am Gründonnerstag in 
Bamberg die Büsser bei der Messe; deinde locto evangelio debiti 
sermonis officium implevit cunetisque illuc advenientibus remissionis 
dona necessaria tribuit. — Vita I., Godeh. c. 28 (SS. XI, 188): 
21. Oktober 1026 hält der Bischof Synode in Gandersheim postque 
leetum evangelium doetums populum processit . . . deinde accepta 
circumstantium confessione impertitaque criminum remissione ad 
altare redüt. — Vita Bardonis c. 16 (SS. XI 335): predigt Weih- 
nachten 1031 ; postquam eos ad confessionem inducens etc. 

2 Vita Annonis II. (t 1075) c. 8 (SS. XI, 470): Denique ab 
exteri8 etiam et remotioribus provineiis ob solam indulgentiae 
et doctrinac eius famam plurimi eonfluxerant . . . divitias 
incomparabiles aestimantes eius indulgentia relaxari, eius bene- 
dictione praemuniri. Vgl. Annolied verf. 1080 ca. (MG. Chroniken 
l 127) v. 607 f.; sini predigi unti sin abl&z nimohti nichein bischof 
duon baz. Vgl. die meisten der angeführten Stellen bei Müllen- 
hoff-Schcrer, Denkmäler IP 430-435. 
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Indulgenzen? Gleich anfangs bedeuteten sie nichts 
anderes als den Erlass kirchlicher Bussstrafen der- 
jenigen, für welche die Busszeit noch nicht abge- 
laufen war, dann als die allgemeine Beicht dazukam, 
den in vorhinein gewährten Erlass für solche Sünder, die 
nächstens ihrer Vergehen wegen öffentliche Busse hätten 
aufbekommen müssen. Es war demnach Massenbeicht 
mitMassenrekonziliation. Daran, dass hierdurch lässliche 
Sünden nachgelassen würden, dachte man noch nicht, 
da diese nach der Lehre der damaligen Theologen 
durch Gebet sich ohne weiteres tilgen hessen 1 ; hierzu 
hätte man also des Bischofs nicht bedurft. Auch der 
Gedanke an einen Erlass zeitlicher Sündenstrafen, in- 
sofern sie von Gott verhängt werden, lag noch fern 2 . 
Nur vom Standpunkt der öffentlichen Büsser oder 
Sünder begreift man den Zweck und die Nützlichkeit 
der bischöflichen Generalabsolutionen. 

Liegt aber nicht gerade hier der Ursprung des 
Ablasses? Es sind generelle Erlasse der ge- 
samten öffentlichen Busse, sei es nun, dass sie 
willkürlich auferlegt war oder aufzuerlegen gewesen 
wäre 3 . Nur fehlte noch, dass gleichsam als Gegen- 
gabe Leistungen im Interesse der Kirche gefordert 
wurden. Einer Zeit, in der die Kirche daran ging, 
für Dienstleistungen allüberall Entschädigungen zu 
fordern*, konnte aber letzteres kein Bedenken mehr 



1 So nach Hai it gar (-f- 831), Praef. in libr. de vitiis (Migne 
PL. 105, 656); Ps.-Aug., De vera et falsa p. § 10 (Migne 40, 
1116); auch noch Alanus, Lib. poen. (Migne 210, 301). 

2 Vgl. oben S. 176. — Schmitz. Kathol. 65, 501 meint, man 
werde hier vor allem an jene Büsser zu denken haben, welche im 
geheimen Privatbusse geleistet haben für geheime Vergehen, wo- 
bei nicht ausgeschlossen sei, dass der Nachlass auch den übrigen 
Gläubigen, je nachdem sie Sünden straf cn zu büssen hatten, zu 
gute kam. Aber die Privatbusse wurde in jener Zeit schon stets 
redimiert und war nicht schwer zu leisten, bedurfte also des 
bischöflichen Erlasses nicht; schwerlich konnte dieser auch darauf 
abzielen wollen. — Dagegen spricht Morinus 602 von wirklichem 
Sündenerlass. 

* Gleich der erste Almosenablass für Arulas z. 13. ( 1 011 ) wird 
für die 40tätigc Fastenzeit, die Zeit in der auch die öffentlichen 
Büsser ihre Karenen durchzumachen hatten, erteilt (Gottlob 199f.). 

* Man vergleiche das Aufkommen der Stolgebühren; vgl.Hauck, 
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erregen. Der Übergang zum Ablass brauchte nur 
mehr durch äussere Umstände und Bedürfnisse ver- 
anlasst werden: und diese traten auch ein. Hier 
handelte es sich um eine unterstützungsbedürftige, im 
Bau begriffene oder eben vollendete Kirche; was 
früher umsonst gewährt wurde, dafür sollte jetzt ein 
Almosen gereicht werden. Dort war ein Kriegszug 
gegen die Ungläubigen zum Schutze oder Heile der 
Christen notwendig; auch die Teilnahme daran konnte 
schliesslich als Preis für Befreiung von schwerer und 
langwieriger Busse gefordert werden. Man sieht, solche 
Gelegenheiten waren Parallelerscheinungen, dienichtaus- 
einander herauswuchsen l , die aber als Beispiele immer 
wieder andere im Gefolge hatten. Auch ergibt sich zu- 
gleich, dass der Gedanke an eine Bussumwandlung oder 
Bussablösung nicht eigentlich der treibende war, vielmehr 
derjenige der Nutzbarmachung seither stets umsonst 
gewährter Bussnachlässe 8 . Von hier aus findet man 
es dann auch erklärlich, ja notwendig, dass die ersten 
Ablässe vollkommene waren; Teilablässe entstanden 
erst als Produkt weiterer Spekulationen 3 . Desgleichen 
löst sich damit die Frage, weswegen die Ablassver- 
leihungen von Anfang an ein Vorrecht der Bischöfe, 
im weiteren Verlauf dann allerdings m erster Linie 
des Papstes waren und blieben 4 . Denn auch einfache 
Priester erliessen gelegentlich für Geld ihren Pönitenten 
Bussstrafen und es ist bezeichnend, dass Abälard 
deren Handlungsweise auf die gleiche Stufe der Ver- 
achtung stellt wie die Ablasserteilung der Bischöfe 



Kirchengeschicht« IV, (1903) 49; Koeniger-. Cäsarius 61*, 67. 
Auch das Fordern von Geldbussen an Stelle ascetischer Bussen in 
den Sendgerichten gehört hieher (Koeniger. Sendgerichte 181). 

1 Vgl. S. 172 1 ; vgl. auch Gottlob 205. 

2 Damit ist nicht ausgeschlossen, dass früher schon bei dieser 
(Telegenheit Gaben entgegengenommen wurden. 

3 S. oben S. 177. — Vgl. besonders für später Alanus, Contra 
haeretioos II c. 11 (Migne 210, 387): Generales absolutiones, quae 
fiunt ab episeopis in variis officiis . . . Iste tenetur ad satis- 
factionem trium annorum . . episcopus in consecratione unius 
ecclesiae dimittit ei pro (obolo) tertiam partem etc. 

4 Vgl. Gottlob 216. 
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um Geld 1 . Wenn er im letzteren Fall den gemein- 
schaftlichen Erlass sichtlich als charakteristisches 
Merkmal erwähnt, so könnte dem entgegengehalten 
werden, dass ja auch in den Kreisen der Priester 
Kumulativerlasse vorkamen 8 ; und doch ist hieraus 
nie das, was man Ablass nennt, entstanden, eben des- 
wegen, weil der Ursprung des letzterem auf anderem, 
für die Bischöfe allein berechtigtem Boden zu suchen 
ist und das ist die Absolution der Büsser 3 . 

Eines wäre schliesslich für die Entwicklung des 
Ablasses aus den allgemeinen Busserlassen noch her- 
vorzuheben, dass nämlich ersterer insofern eine Fort- 
führung des Absolutionsgedankens in sich schloss, als 
die Gegenwart des Bischofs behufs unmittelbarer 
Spendung der Indulgenz in Wegfall kam (Fern- 
wirkung) 4 . Das Bestreben, die Bussablässe möglichst 
vielen und für längere Zeit zugäuglich zu machen 
führte von selbst dazu; dadurch ergab sich auch die 
Notwendigkeit bereits vorher geschehener Beicht und 
Bussauflage, welche sich später immer wieder in der 
Form ausdrücklicher Forderung zeigt. 

Will man übrigens den Zusammenhang zwischen 
den bischöflichen Generalabsolutionen bei besondern 
Gelegenheiten und dem Ablass aus der Praxis be- 
weisen, so braucht man nur auf die Berichte über 
die Verkündigung des Kreuzzugsablasses von 1095 
Bezug nehmen. Der Mönch Robert erzählt, im An- 
schluss an Urbans II. Predigt hätte ein Kardinal das 
öffentliche Schuldbekenntnis gebetet und so wäre 
allen, indem sie reumütig an die Brust klopften, Ab- 
solution zu teil geworden über alles, was sie Schlimmes 
begangen, und daraufhin der Segen. Ähnlich lauten 



' Eth. c. 25 (Migne 178, 672); Petrus Kantor, Verb, abbrev. 
c. 144 (Migne 205, 344). 

' Caes. Heisterb. Dial. III 31. Vgl. Lea III, 358f.; 
Koeniger, Cäsarius 57 f. 

3 Die Almosenablässe der Klosterkirchen von Amlas und Cuxa 
(1011) waren allerdings päpstliche Privilegien; das beruhte wohl 
auf Exemption. Ein Vorrecht der Päpste in Erteilung der Ablässe 
ist selbstverständlich damit nicht zum Ausdruck gebracht. 

4 S. oben 8. 179. 
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die Berichte von Guibert und Fulco*. Die hier Ab- 
solution erhielten, das müssen vor allem die Büsser 
gewesen sein, die sich das Kreuz anheften Hessen, 
dann aber auch jene schweren Sünder, denen gleich- 
sam als Busse die Kriegswallfahrt aufgegeben wurde, 
wiewohl sie tatsächlich nur die Gegengabe für die 
erhaltene Absolution bedeutete; wenn endlich auch 
jenen der „hohe Lohn der Kriegs wallfahrt" zuge- 
sprochen wurde, die schwerer Busse nicht schuldig 
waren, so lag darin bereits ein Fortschritt im Ablass- 
gedanken ausgesprochen, dessen die Theorie sich erst 
später bemächtigte 2 . 

Neben den Ablässen erhielten sich die bischöf- 
lichen Indulgenzerteilungen früheren Stils, wenn auch 
jedenfalls in bedeutend beschränkter Häufigkeit 3 und 
in der üblich gewordenen Deutung auf Erlass göttlich- 
zeitlicher Sündenstrafen und lässlicher Sünden 4 . Zu- 
gleich aber wurde im 11. Jahrhundert, analog etwa 
der Segensspendung am Schluss der hl. Messe 5 , das 
Abbeten einer allgemeinen Beichtformel samt Abso- 
lution in verschiedenen, namentlich südostdeutschen 
Gegenden Bestandteil des regelmässigen liturgischen 
Gottesdienstes und Aufgabe jeden Priesters (offene 
Schuld) 6 und hat sich in dieser Gestalt, wenn auch 

1 Gottlob 68 f.; vgl. dazu oben S. 185» die erste Belegstelle, 
ebenso die S. 186*. 

1 S. oben S. 173. 

• Bemerkenswert ist, dass auch noch Henricus Hostiensis 
Generalerlasse bei den Predigten und Ablässe auf gleicher Stufe 
nebeneinander nennt: Generales remissiones ... quae fiunt in prae- 
dicationibus et per litcras in aedificandis ecclesiis . . episcopali 
dignitati annexae sunt (Am ort 241). — Caes. Heisterb. Dial. VI 5: 
Eeclesia s. Mariae (in Köln), ubi episcopis in die palmarum con- 
suetudini8 est populo indulgentiam facere. 

4 Mo rin us 602 über Formeln aus der Pariser und Rouener 
Diözese. 

• Microl. c. 21 bemerkt, der Schlussscgen sei am Ende des 
11. Jahrhunderts bereits so verbreitet gewesen, dass die Priester 
ohne Anstoss ihn nicht unterlassen konnten. — Auch die Büsser- 
einäsehemng wurde im 1 1 . Jahrhundert generell (C. Benev. 1091 c. 4). 

• Die „offene Schuld" bedarf noch eingehender Forschung. 
Literatur: Moriiius600 — 602; Müllenhoff-Seherer, Denkmäler 
II S 430ff., Lea I 206, 358ff.; Hauck, Kirchengeschichte II* 729; 
408'. — Müllenhof f 436: „Jedenfalls zeigt sich das Sakrament der 
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in wesentlich anderer Bedeutung 1 , mancherorts bis 
heute erhalten. 



Busse als der alleinige Ursprung dieser deutschen Formeln." Hauck 
729: „Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Ausbildung dieser 
gottesdienstlichen Form dem 9. Jahrhundert angehört." 729*: „Der 
Beweis liegt in den altslavischen Denkmälern." Drews RE. 14 
(1904) 396: „Die offene Schuld geht wahrscheinlich auf Karls d. Gr. 
Zeit zurück" (beruft sich gleichfalls auf jene Denkmäler). Der 
Beweis muss Bedenken erregen, weil die sonst bekannten öffentl. 
Schuldformeln (Müllenhoff S. 287 ff.) erst dem 11. und 12. Jahrh. 
angehören. Es ist anzunehmen, dass das erste der 3 Denkmäler 
(aus einer Freisinger Hs., heute Clm. 6426, hgg. neuestens von 
V. Vondräk, Frisinzke Pamätkv, Schriften der böhmischen 
Akad. III, Prag 1896), um das vor allem es sich handelt, ganz 
wohl lediglich eine allgemeine Beicht darstellt, die bischöf licher- 
scits bei den Generalabsolutioncn benützt wurde (s. S. 186); denn der 
Freisinger Kodex gehörte zum Handgebrauch des Bischofs Abraham 
(957—994, Vondrak S. 46). Würde der Brauch der O. Sch. bis in 
Karolingerzeit reichen, so wäre es zu verwundern, wenn Bischof 
Burchard von Worms (f 1025) desselben dort, wo er ausführlich 
die Pronaosbestandteile , selbst mit eigenen Zusätzen, aufzählt 
(Koeniger, Burchard 186, 67 8 ) desselben nicht gedacht hätte. 
Eingehender soll darüber an anderer Stelle gehandelt werden. 

1 AI an us, Liber poen. (Migne 210, 299) lässt sie nur mehr 
für occulta peccata gelten, Honorius, Spec. eccl. (Migne 172, 824) 
für vergessene Sünden; das Gleiche besagen die Schuldformeln bei 
Müllenhoff 289; dann Statuta ep. Otton. Passav. (1254,65): 
Confessio illa generalis, que interponitur symbolo . . . non diluit 
nisi peccata venialia (U. Schmid im Archiv f. kath. Kirchenrecht 84 
(1904) 461). 
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Kein neues Werk des Wulfila. 



VOD 

6. Pfeilschifter. 

Seit längerer Zeit bin ich damit beschäftigt, für 
eine Darstellung des germanischen Arianismus das 
Material zu sammeln und zu sichten. In nicht allzu 
ferner Zeit hoffe ich die Arbeit im Drucke vorlegen 
zu können. Inzwischen freue ich mich, eine nicht un- 
wichtige quellenkritische Einzelfrage schon jetzt publi- 
zieren zu dürfen. Als eine bescheidene Blume füge 
ich sie dem Kranze bei, den dankbare Schüler dem 
verehrten Lehrer zu einem schönen Erntefeste binden. 

„Ein neues Werk des Wulfila"? Unter diesem 
Titel veröffentlichte Heinrich Boehmer-Romundt in 
den neuen Jahrbüchern für das klassische Altertum 
Geschichte und deutsche Literatur und für Pädagogik 
XI Ü903) 272—288 eine interessante Untersuchung, 
in der er den Nachweis führen zu können glaubte, 
dass der griechische Bericht über das Martyrium des 
heiligen Sabas (f 12. April 372) aus der Feder des 
Wulfila geflossen sei. „Wir haben hier ein echtes 
Werk des Wulfila vor uns — ein Werk, klein an 
Umfang, aber doch bedeutsam als ein Zeugnis für die 
Gesinnung, welche den Bischof der Goten beseelte. 
Er hat danach sich mehr als Römer gefühlt denn als 
Gote; er hat wie fast alle seine Zeitgenossen, sehr 
hoch gedacht von dem Werte der Askese; er hat wie 
diese die Verehrung der Märtyrer für selbstverständ- 
lich und die Gebeine von Heiligen für ein kostbares 
Besitztum gehalten, also auch in diesem Punkte die 
Anschauungen der radikalen Arianer, Eunomius und 
Genossen, nicht geteilt. Das sind nicht gerade über- 
raschende Enthüllungen. Aber wir wissen so wenig 
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von dem grossen Manne, dass auch der kleinste Fund 
als eine wertvolle Bereicherung der Überlieferung uns 
willkommen sein muss. Und dieser Fund ist zudem 
von mehr als antiquarischem Interesse. Wir besassen 
bisher nur Übers etzungen Wulfilas. Unser Schreiben 
ist, wenn anders die obige Darlegung zutreffend ist, 
ein Werk, das er selber verfasst hat, also ein einzig- 
artiges Dokument, und als solches eine Reliquie von 
kaum zu überschätzendem Werte t . u 

W. Streitberg, Gotisches Elementarbuch 2 (Heidel- 
berg 1906) S. 21 hat schon in zustimmendem Sinne 
über dieses Ergebnis referiert. 

Allein so beachtenswert, um mit Streitberg zu 
sprechen, die Gründe BR sind und so plausibel seine 
ganze Beweisführung auf den ersten Blick erscheint, 
bei näherer Prüfung erweist sich die Argumentation 
doch als unhaltbar. 

Der fragliche Bericht (2*) ist „Ex MS. Bibliothecae 
Vaticanae num. 1660" veröffentlicht in den Acta Sanc- 
torum Aprilis tomus II (1675) 966 C - 968 F unter 
der Überschrift Mclqtvqiov xov ay.Zäßa xov rdx&ov. 
Der Eingang lautet: n 'H ixxXrjoia xov deov, t) nagoi- 
xovoa roxiHq, xfj IxxXrjoiq xov deov xfj nagoixovoj} Kanna- 
öoxiq xal n&oaig xaXg xaxä xdnov xfjg äyiag xa&oXixrjg 
ixxXrjolag nogoixiaig eXeog, eigrjvr), dydjirj fteov naxgbg 
xal xov xvqlov fjfiöjv *Itjoov Xgioxov TtArj&vv&elr}." Aus 
Kapitel 8 — der Text ist in 8 Abschnitte eingeteilt — 
ergibt sich, dass dieser Bericht mit den Reliquien des 
Sabas an jenen Bischof gesendet worden ist, der die 
Kirche von Kappadokien repräsentierte. Dieser Bischof 
ist kein geringerer gewesen als der Metropolit von 
Kappadokien, Basilius von Caesarea. Wir treten damit 
an eine der einflussreichslen Persönlichkeiten der da- 
maligen Zeit heran, bei deren Kirchenpolitik man in 
der Tat lebhaft empfindet „wie nahe doch die Mög- 
lichkeit lag, dass in Caesarea ein selbständiges Patri- 
archat entstand: die Einflussphäre des Basilius reichte 
von Meer zu Meer" 2 . Drei Briefe der umfangreichen 

1 S. 288. 

1 Vgl. K. Holl, Amphilochius von Ikoniutn in »einem Ver- 
hältnis zu den groasen Kappadokiern. (Tübingen 1904) S. 41. 

Petitschrift KnöpHer. 1 O 
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Korrespondenz des Basilius stehen mit der Übersendung 
der Sabasreliquien in Zusammenhang. Es sind die 
Episteln 155, 164 und 165. 

Mit ihrer Hilfe sei zunächst versucht, die Zeit der 
Überführung der Reliquien nach Caesarea zu datieren. 
Denn es geht nicht an, die Garniersche Datierung der 
Basiliusbriefe unbesehen zu übernehmen und ihr ein 
solches Vertrauen entgegen zu bringen, „als seien die 
Briefe einst mit dem Garnierschen Datum expediert 
worden" 1 . Garnier datiert ep. 155 ins Jahr 373, die 
epp. 164 und 165 ins Jahr 374. Loofs hat in seiner 
umfassenden chronologischen Untersuchung der Briefe 
die genannten Episteln nicht berücksichtigt. Eine ganz 
genaue Datierung ist wohl auch kaum möglich. Nur 
soviel lässt sich mit Sicherheit sagen, dass ep. 164, 
an Bischof Ascholius von Thessalonich adressiert, nach 
dem Sommer 373 geschrieben sein muss. Denn der erste 
Brief, welchen Basilius überhaupt an Ascholius richtete 
(ep. 154), ist verfasst worden, nachdem die Nach- 
richt vom Tode des Athanasius (f 2. Mai 373) nach 
Caesarea gekommen war. Denn Basilius spricht hier 
von dem grossen Alexandriner als dem „/Liaxagicotatog 
'A&aväoios." So heisst er ihn auch in den Briefen 133, 
204, 214, 258, welche sicher nach dem Tode des 
Athanasius geschrieben sind, während er ihn in epp. 82 
und 90, die noch zu dessen Lebzeiten entstanden, 
Tifucüxarog und dsoydeoTatos benennt 2 . Der zweite 
Brief an Ascholius, ep. 164, ist also nicht vor dem 
Herbst 373 verfasst. Als ihn aber Basilius schrieb, 
waren der Bericht über das Martyrium des Sabas^ 
und die Reliquien dieses Märtyrers schon in Caesarea 
angekommen; desgleichen ein nicht erhaltener Brief 
des Ascholius an Basilius, der sich ebenfalls mit dem 
Martyrium des Sabas beschäftigt hatte. Die Nieder- 
schrift von ep. 164, die ganz unter dem frischen Ein- 
druck des Gesehenen und Gelesenen steht, erfolgte 
sicher recht bald nach der wohl gleichzeitigen An- 

1 F. Loofs, Eii8tathiu8 von Sebaste und die Chronologie der 
Basilius-Briefe. Eine patristische Studie. (Halle 1898) S. 5. 

1 Weitere Belege für diesen Gebrauch von fiaxäytos finden 
sich in epp. 100, 142, 164, 197. 
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kunft der Reliquien, des Berichts (2) und des Ascho- 
liusbriefes. Reliquien und Schriftstücke können also 
frühestens Herbst 373 in Caesarea eingetroffen sein. 
Veranlasst ward der Transport der Martyrerüberreste 
durch eine in ep. 155 ausgesprochene ausdrückliche 
Bitte des Basilius. Aus dem ohne Überschrift über- 
lieferten Briefe können wir entnehmen, dass der 
Adressat ein vornehmer aus Kappadokien stammender 
Laie war, der in Skythien eine einflussreiche Stel- 
lung innehatte. Aus -2" 8 ergibt sich mit aller Sicher- 
heit, dass dieser Mann Junius Soranus hiess und 
„dux u , d. h. Inhaber des militärischen Kommandos von 
Skythien war. Aus welcher Zeit diese Epistel 155 
stammt, die ein Antwortschreiben ist auf einen Brief 
des Soranus an Basilius, das dürfte kaum zu ermitteln 
sein. Auch ep. 165 des Basilius gehört zu unserem 
Schriftenkomplex. Die Überschrift der Handschriften 
JAoxoXUp imoxÖJKp SeooaXovixrjg" ist, wie aus dem 
Inhalt hervorgeht, zweifellos falsch. BR meint, der 
Adressat sei „wenn nicht alle Zeichen trügen, mit keinem 
Geringeren zu identifiziren als mit dem gotischen Bischof 
WulfiTa." Nennen wir den fraglichen Empfänger einst- 
weilen X.Basilius bedauert sehr, dass eine persönliche 
Zusammenkunft mit X durch die weite Entfernung des 
Ortes und durch die beiderseitigen dringenden Arbeiten 
unmöglich sei. Vielleicht kommen wir damit der Ab- 
fassungszeit des Briefes etwas näher. Denn Basilius 
war im Sommer 373 von einer schweren Krankheit 
ergriffen, die ihn um die Jahreswende an den Rand 
des Grabes brachte 2 ; im Winter 374 erkrankte er wieder 
und erholte sich erst im Spätsommer 375 3 . Nun aber 
spricht Basüius in seinen Briefen gern von seiner Krank- 
heit; ja er begründet mit seinem schlechten Gesundheits- 
zustand wiederholt die Unmöglichkeit eines Zusammen- 
treffens auch mit Adressaten, die ihm nicht so nahe 
stehen wie Eusebius von Samosata und Amphilochius 
von Ikonium 3 . Wenn Basilius das in ep. 165 nicht 

1 Vgl. ep. 161 und 145. Für die Datierung der Briefe ver- 
weise ich auf Loofs oben genannte Untersuchungen. 
3 Vgl. epp. 200, 203, 210 
3 Vgl. epp. 138, 139, 172, 203. 

13* 
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tut, sondern auf die Hindernisse von Raum und Zeit ver- 
weist, dann darf man wohl vermuten, dass er den Brief 
in einer Zeit schrieb, in der er nicht so schwer leidend 
war, also zwischen Frühjahr und Winter 374. Wer 
diesen Erwägungen genug Tragkraft zutraut, wird den 
ganzen Komplex von Ereignissen und Schriften, zu 
dem ep. 165 gehört, in die Zeit zwischen Frühjahr 
und Winter 374 verlegen. Wer dies nicht tun will, 
wird als terminus post quem den Herbst 373 anzu- 
setzen haben. Was den terminus ante quem anlangt, 
so scheint eine spätere Zeit als das ausgehende Jahr 
374 ausgeschlossen. Denn die Wendungen „fidQzvgi 
veov ä&XrjoavTt u und n jjL&Qxv<; xrjg äXrj'&eiag &qti xbv 
rijg dixaioovvrjg dvadriad/ievog oreqpavov" in ep. 165 1 
legen doch, wenn sie überhaupt einen Sinn haben 
sollen, nahe, dass noch nicht allzulange Zeit zwischen 
dem Martyrium (12. April 372) und diesem Briefe 
verflossen ist. Einundeinhalb Jahre sind es zum 
mindesten. 

Wenden wir uns nun dem fraglichen Berichte H 
über das Sabasmartyrium zu, der aus Wufilas Feder 
stammen soll. Die Aufgabe, die Au torschaft des Wulfila 
an diesem griechischen Texte positiv nachzuweisen, ist 
beim Mangel jeder äusseren Bezeugung aus dem Grunde 
unlösbar, weil wir keine Originalarbeiten Wulfilas, 
mit denen wir 2 vergleichen könnten, besitzen; weder 
in griechischer Sprache, noch (ausser dem kurzen 
Glaubensbekenntnis, das uns Auxentius überliefert) in 
lateinischer, noch in gotischer; das muss bis zur Stunde 
auch noch von der Skeireins gelten. Das Vergleichs- 
material beschrankt sich also lediglich auf die namen- 
los überlieferten Bruchstücke einer gotischen Bibel- 
übersetzung, die auf Grund der übereinstimmenden 
Berichte des Philostorgius, Sokrates und Sozomenus 
von einer Übersetzertätigkeit des Wulfila „trotz der 
Schweigsamkeit unserer Hauptquelle, des Auxentius", 
eben dem Wulfila zugeschrieben werden. Die Basis 
für eine solche vergleichende Untersuchung ist also, 



1 Migne P. Gr. 32 (wornach ich die Basiliuabriefe zitiere) 
eol. 640 A. 
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wenn wir an ihrer Sicherheit auch nicht rütteln wollen, 
doch eine ausserordentlich schmale. Was BR darüber 
zu sagen weiss, ist infolgedessen recht wenig; nämlich 
Folgendes: „Weitere Indizien liefert uns sodann der 
Stil des Schreibens (2). Der Verfasser schreibt ein 
simples, unklassisches Griechisch von ausgesprochen 
biblischer Färbung. § 1 und 2 bestehen fast ganz 
aus biblischen Wendungen und Formeln. Dabei 
zitiert er die Bibel nur ein einziges Mal: § 1 = Act. 
10,35. Aber die griechische Bibel war ihm offen- 
bar so vertraut, dass ihm biblische Ausdrücke ungesucht 
immer in die Feder flössen. Schon daraus ergibt sich 
mit Sicherheit, dass der Verfasser Geistlicher war, 
und zwar ein recht bibelfester Geistlicher. Bestätigt 
wird dieser Schluss durch die Tatsache, dass er den 
Eingang und Schluss seines Werkchens einem alt- 
christlichen Martyrium entlehnt hat, dem Martyrium 
Polykarpi. Erwägen wir nun, dass es in der Kirche 
von Gotia keinen Kleriker gab, der in der griechischen 
Bibel so zu Hause war, wie der Bibelübersetzer Wulfila, 
keinen, bei dem uns die Kenntnis eines berühmten 
kleinasiatischen Martyriums weniger überraschen könnte, 
keinen, der so gewöhnt war, die Feder zu führen, und 
auch keinen, dem Beruf und Herkunft es so nahe 
legten, bei der Überführung der Gebeine des Sabas 
nach Kappadokien das Wort zu ergreifen, so werden 
wir getrost den Schluss ziehen dürfen: Wulfila hat 
diesen Brief selber geschrieben, nicht durch einen 
seiner Kleriker schreiben lassen" l . Das einzige Moment, 
das hier von einiger Bedeutung ist, ist die biblische 
Färbung. Indes die Verwertung der Bibel — ich füge 
den von BR angeführten Stellen noch Röm. 12, 16 
zu 2 2 hinzu — bewegt sich ganz in dem Rahmen 
der Hagiographie. Diese biblische Färbung ist etwas 
in dieser ganzen Literaturgattung Gemeinübliches, 
nichts 2 bezw. seinem Autor speziell Eigentümliches. 
Einige der hier verwendeten Bibelstellen konnte ich 
schon in den wenigen von Gebhardt publizierten Mar- 
tyrien* finden. So wird Phil. 3, 14 z. B. auch ver- 

1 a. a. O. S. 283 f. 

1 O. v. Gebhardt, Acta Martyrum selecta (Berlin 1902). 
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wertet in der Passio S. Irenaei episcopi Sirmiensis und 
in der Aia&rjxr] rcbv ayccov rov Xqiotov TeoaaQaxovra 
fiagxvQcov xwv hv Zeßaaretq. Tefeiay&hrcov. Und auf 
Röm. 8, 18 stossen wir auch in der Epistula ecclesiarum 
Viennensis et Lugdunensis de martyrio S. Pothini 
episcopi et aliorum plurimorum. Die Stilvergleichung 
ergibt somit kein haltbares Resultat. 

Für Wulfila als Autor sprechen nach BR aber 
„auch durchaus die historischen Angaben des Schreibens 
über das Leben und Leiden des hl. Sabas. Sie können 
nur von einem ganz sachkundigen Manne herrühren. 
Denn sie verraten nicht nur eine genaue Kenntnis 
von der Lage der Christen in Gotia und eine deutliche 
Vorstellung von dem Verlauf und dem Charakter der 
Christenverfolguug, sondern auch eine klare Anschauung 
von den politischen und sozialen Verhältnissen des 
gotischen Volkes" 1 . Aber dass die hier uns entgegen- 
tretenden Kenntnisse von allen unter den Goten wirkenden 
Klerikern nur dem Wulfila eigen gewesen seien, so 
dass nur er als Verfasser von 2* in Betracht kommen 
könne, das ist eine unbewiesene und auch unbeweisbare 
Annahme, die an dem oft gemachten Fehler krankt, 
dass man dem Wulfila eine ganz einzigartige Stellung 
in der Gotenmission zuweist, die ihm keineswegs zu- 
kommt. Wulfila war nicht der Gotenmissionär, in 
dem Sinne, als ob die Goten vornehmlich durch die 
Predigt und das Beispiel dieses einen grossen Missionärs 
bekehrt worden wären 2 . Er war nicht „der Bischof 
von Gotia" 3 , welcher „geistlicher Oberhirte der christ- 
lichen Goten" 4 oder „geistliches Oberhaupt der alten 
kappadokisch-gotischen Kirche" 5 gewesen wäre. In 
diesem unzutreffenden Sinne spricht BR von „dem 
Bistum von Gotia" 6 , von „dem Presbyterion der Kirche 
von Gotia" 7 , von „dem Senat des Bischofs von Gotia" 8 , 
gleich als ob das Christentum unter den Goten in 
einheitlicher Weise kirchlich organisiert gewesen wäre 
unter einem einzigen Bischof mit festem Bischofsitz 



1 a. a. O. 8. 284. 5 a. a. O. 8. 272. 8 a. a. O. S. 282. 
4 a. a. O. S. 277. 8 a. a. O. S. 280. • a. a. S. 282. 7 a. a. O. 
S. 281. 8 a. a. O. S. 282. 
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und allen damaligen Einrichtungen einer Diözesan-Ver- 
waltung. Und dieser einzige Bischof von Gotien soll 
nach BR identisch gewesen sein mit Wulfila 1 . Tat- 
sachlich wissen wir von Wulfila nur, dass er etwa 
341 — 348 im Gotenland als Chorbischof wirkte und 
dann noch über dreissig Jahre lang vermutlich in der 
gleichen Stellung — denn dass er Bischof von Doros- 
torum gewesen sei, ist eine unbewiesene Behauptung 
— einer Schar christlicher ins Reich ausgewanderter 
Goten am Haemus in der Nähe des heutigen Plewna 
vorstand und von dort aus wohl gelegentlich — allein 
das ist ebenfalls bezweifelt worden — über die Donau 
hinüber missionierte in sein ehemaliges Vaterland. 
Die kirchlichen Verhältnisse in Gotien, auf dem alten 
römischen Provinzialboden Dakiens, sind zweifellos 
viel komplizierter und mannigfaltiger gewesen, als BR 
glaubt annehmen zu sollen. Neben Arianern, die in 
kirchlichem Verbände standen mit den Süddonau- 
goten Wulfilas oder mit anderen arianisch gesinnten 
Bischöfen des römischen Donaulandes, gab es orthodoxe 
Goten, welche Halt fanden an den orthodoxen Bischöfen 
des Reiches in Mösien und Skythien ; und dann existierte 
unter den Norddonaugoten eine blühende Audianer- 
mission, die ebenfalls orthodox war. Eine ausführliche 
Begründung dieser von BR abweichenden Auffassung 
der kirchlichen Verhältnisse Gotiens kann ich in diesem 
Zusammenhange natürlich nicht geben; ich hoffe sie, 
wie gesagt, in Bälde vorlegen zu können. Einstweilen 
darf ich darauf hinweisen, dass ein so allseitig infor- 
mierter und gründlicher Kenner der Gotengeschichte 
wie Ludwig Schmid in seiner Geschichte der deutschen 
Stämme bis zum Ausgang der Völkerwanderung I 1 
(Berlin 1904) die gleiche Anschauung vertritt. Übrigens 
beruht die nachfolgende Beweisführung keineswegs 
auf der hier vorgetragenen Auffassung; ich wollte 
nur auf die Grundlage hinweisen, auf welcher BR zu 
seiner Annahme hat kommen können. 

Er hat mit „dem Bischof von Gotien" argumentiert, 
ohne den Nachweis für die Existenz „des Bistums von 



1 ibid. 
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Gotien* erbracht zu haben. Dessen Existenz wurde 
beweislos vorausgesetzt. Es müsste denn sein, dass 
BR diesen Bischof im dakischen Gotien für den 
Nachfolger jenes durch die Subskriptionen der Synode 
von Nicäa bezeugten Gewpdog rox&iag hält. Allein 
nach allem, was wir wissen, ist dieser Theophilus 
Bischof der Krim-Goten gewesen 1 . Oder hat BR 
etwa den Eingang von 2 im Auge gehabt? „'ff ixxXrjota 
xov &eov fj nagoixovaa rox&lq xfj ixxXrjolq xov &eov xfj 
nagoixovofl Kannadoxlq xal ndoaig xatg xaxä xdnov xrjg 
dyiag xa&oXixrjg ixxXrjotag nagoixiaig ¥Xeog, elgrjvt), dydntj 
&eov naxgog xal xov xvgiov fjfjiojv 'Irjoov Xgioxov TtXrj'&vv- 
#«17." Wie man schon wiederholt bemerkt hat, stimmt 
dieser ganze Eingang — und das gleiche gilt auch vom 
Schluss — wörtlich überein mit dem Magxvgtov xov 
dytov IJoXvxdgjzoVj welches ^ IxxXrjola xov &eov ^ nagoi- 
xovoa 2{wovav schickt rjjf ixy.Xrjolq xov üeov xfj nagoi- 
xovoji iv <PtXojur}XUp 3 . Eme ähnliche Eingangsformel 
findet sich auch im Clemensbriefe an die Korinther: 
„ e H lxxXr\oia xov üeov f\ nagoixovaa 'Pojfxrjv xfj IxxXrjoiq, 
xov deov xfj 7iagoixovofj Kögiv&ov" etc. und im Polykarp- 
brief an die Philipper: „IIoXvxagTzog xal ol ovv avxcß 
ngeoßvxegoi xfj IxxXtjoiq xov fteov xfj nagoixovofl <PiXbinoig a 
etc. Die Wendung „xfj hcxXrjoiq xoß deod xfj o&of] iv u be- 
gegnet uns — ich bemerke das nur ganz beiläufig, ohne 
die Formel weiter zu verfolgen — auch im I. und 
IL Briefe Pauli an die Korinther; und der Eingang 
zum Judasbrief schliesst mit den Worten: „ZXeog v/uv 
xal eigrjvrj xal dydjtrj 7iXr)dvv^eirj Angesichts dieser 
Tatsachen scheint es durchaus berechtigt, die Frage 
zu stellen, ob es denn überhaupt angehe, aus dieser 
Formel inhaltliche Schlüsse zu ziehen. Das Formel- 
hafte erregt gewiss Bedenken. Nur kann ich nicht 
soweit gehen wie Hippolyte Delehaye, der in seiner 
Anzeige der Arbeit von BR 3 folgende Vermutung aus- 
spricht: „Si le corps de lanarration semble de meilleur 
aloi, le cadre dans lequel eile est enchässee pourrait 

1 Vgl. z. B. Moeiler-Schubert, Lehrbuch der Kirchengeschichte I 
(1902) 485. 

* O. v. Gebhard, Acta martyrura selecta p. 1, 1—7. 

• ADalecta Bollandiana 23 (1904) 97 f. 
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bien etre artificiel. N'aurions-nous pas ici une adaption 
du recit d' Ascholius, dont il est question dans la 
lettre 164? La phrase de la Passion xal ovxcog 
zefoico&kig did £vXov xal vöaxog rapprochee des expres- 
sions de S. Basile xö gvXov, xö vda)Q, xd xeXeiojxixd x(bv 
fjiaQTVQcov pourrait donner quelque vraisemblance ä 



wie ich glaube, sofort zwei Instanzen. Einmal der 
Beginn von 22: „Mvyjirjg xal olxodofirjg xa>v &eo- 
oeßöjv ^dßiv, fietd xrjv ev Kvgicp dvdXvoiv avxov ovx 
rigefieXv fjfuv biexgeipev, dXXd ygdxpai xdg dgiaxeiag avxov. " 
Diese Worte legen mir die Vermutung nahe, dass ein 
Bericht über das Martyrium des Sabas doch schon 
bald nach dessen Tod und der Überführung seiner 
Reliquien nach Skythien niedergeschrieben worden 
ist zur Erinnerung und Erbauung der skythischen 
Christen. Diesen Bericht hat man dann, so glaube 
ich weiter annehmen zu sollen, aus Anlass des Traus- 
portes der Reliquien nach Kappadokien in die vor- 
liegende Briefform gebracht durch Hinzufügung der 
Eingangsformel und des Schlusses (= 28 mit Aus- 
nahme der zwei ersten Sätze). Dann müsste der Kern 
von 2 entstanden sein vor und unabhängig von der 
Weitergabe der Reliquien nach Caesarea und der damit 
in Zusammenhang stehenden Erzählung des Ascholius. 
Anfang und Schluss sind aber dann keineswegs von 
einem an der Sache ganz unbeteiligten Literaten 
mechanisch der Vorlage, dem Polykarpraartyrium, ent- 
nommen und bloss äusserlich hinzugefügt worden. 
Vielmehr ist die Schlussformel der Vorlage ganz indi- 
viduell abgeändert durch einen sich auf die religiösen 
Verfolgungen im eigenen Land beziehenden Zusatz, 
der natürlich nicht aus der Feder eines später etwa nach 
Ascholius arbeitenden Hagiographen stammen kann, 
sondern der den wirklichen, augenblicklichen ungünstigen 
Verhältnissen entwachsen ist, in denen sich der Ab- 
sender von 2 tatsächlich befand 1 . Darin liegt eine 
zweite Instanz gegen Delehayes weitgehende Vermutung. 
Und zugleich ist daraus ersichtlich, dass die Formeln 




1 Vgl. unten S. 204 f. 
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auch inhaltlich nicht ganz bei Seite geschoben werden 
dürfen. Sie entsprechen durchaus den wirklichen Zu- 
ständen. Wer geneigt wäre, sie zu pressen, könnte also 
sehr wohl mit der „ixxXrjoia rov &eoü f) naQOixovoa 
ForMy" operieren. Aber zu einem Resultate im Sinne 
BR könnte er doch nicht kommen. Bei genauem Zu- 
sehen ergibt sich nämlich eine neue Abweichung von 
der Vorlage. Denn in dem benützten Martyrium Poly- 
karps ist die lokale Stadtkirchengemeinde genannt 1 , 
die mit einem Bistum identisch ist. Der Verfasser 
bezw. Absender von 2 aber setzt statt der städtischen 
Bischofskirche das weite „tf Jtagoixovoa FoxMa u und 
im Verfolge dessen auch statt Kataageia das ebenso 
weite v Ka7t7zadoxia. u Aus diesem Sachverhalt müsste 
derjenige, welcher die Formel überhaupt soweit ver- 
werten wollte, doch viel eher den Schluss ziehen, dass 
es ein „Bistum" Gotien ebensowenig gegeben habe 
wie ein „ Bistum" Kappadokien. „7/ ixxXrjota xagoixovaa 
/ortfta" ist vielmehr die Gesamtheit aller lokalen Kirchen- 
gemeinden in dem ausserhalb des römischen Reiches 
und der Reichskirche liegenden transdanubischen Gotien. 
Über deren eventuelle räumliche Gliederung und Organi- 
sation ist mit dieser Formel nicht das mindeste ausgesagt. 
Durch nichts ist ferner bewiesen, dass diese ixxXrjoia 
jiagoixovaa Fox&lq. in Wulfila ihren einzigen Bischof 
mit festem Bischofssitz (denn das fordert die Annahme 
eines Presbyterion im Sinne BR) gehabt hätte. Wulfila 
war nach den überkommenen Zeugnissen vielmehr (Chor ?) 
Bischof der im römischen Reiche wohnenden Klein- 
goten, die unter seiner Leitung alle kriegerischen 
Aspirationen preisgegeben hatten und ein friedliches 
Ackerbau treibendes Völkchen geworden waren. So 
ist das „OvXyiXag 6 xcov Fot&cov imoxonog" bei Sokrates 2 
und bei Sozomenus 3 zu verstehen. 

Die Wulfilagemeinde in Romania kann also nicht 
ohne weiteres mit verstanden werden, wenn von der 
Kirche in Gotien die Rede ist. Und wenn es sich 
um diese handelt, so muss nicht ohne weiteres und 
selbstverständlich Wulfila die Hauptrolle spielen. 

1 Vgl. übrigens auch die anderen Eingangsformeln. 
• Hist. eccl. II 41. » Hist. eccl. IV 34. 
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Anders verhielte sich die Sache, wenn ein positiver 
Beweis für die Identifizierung des Verfassers von I 
mit Wulfila erbracht werden könnte. Aber nicht ein- 
mal den Nachweis von individuellen Wtilfilanischen 
Zügen in 2 hat BR zu erbringen vermocht. Der Bericht 
kann ebensogut von jedem anderen in Gotien wirkenden 
oder durch Augenzeugen unterrichteten einigermassen 
gebildeten Kleriker geschrieben sein. Solange bei dem 
Mangel eines jeden positiven Beweises diese Möglich- 
keiten nicht ausgeschlossen werden können, geht es 
nicht an, von Wulfila als Autor zu sprechen. 

Aber sind nicht diese Möglickeiten gerade durch 
den Umstand ausgeschlossen, dass — nach BR — 
die Überführung der Gebeine des Sabas von „dem 
Presbyterium der Kirche von Gotien" „bewilligt" 
worden ist 1 , was „eine Mitwirkung des Bischofs von 
Gotien" fordert 2 ? Allein mit keinem Wort ist in 2 
die Rede von einem „Presbyterium der Kirche von 
Gotien." 2 8 berichtet: Soranus, der erlauchte Aovg xijg 
Hxv&tag, habe, nachdem er von dem Martyrium des 
Sabas erfahren, vertrauenswürdige Männer nach Gotien 
geschickt und die Reliquien desselben r ix tov ßagßagi- 
xod slg Ttjv 'Poj/xaviav juezrjveyxev*. xal %agi£6[tEvog xfj 
eavrov naxQtdt (Kappadokien) döjgov zljutov xal xdgnov 
Tiunewg Svdog'ov, elg ttjv Kannadoxiav ngog tijv vfieregav 
(htioxeiXev fteooißeiav (Basilius) diä &eXr}fxaxog tov ngeoßv- 

TEQIOV OlXOVOfiOVVTOg TOV XVQtOV tcl Tigdg x^Q tv T0 '£ 

vnofievovoiv avTov xal <poßo vfievoig ädeA<polg, u Das Pres- 
byterium, von dem hier die Rede ist, ist zweifellos 
ein Presbyterium nicht in Gotien, sondern in Romanien. 
Es ist jenes Presbyterium, in dessen Hut die Reliquien 
des Märtyrers von Soranus gegeben wurden, nachdem 
er sie aus Gotien hatte über die Donau herüberschaffen 
lassen. Da Soranus dux in Skythien war, muss ein 
Presbyterium in Skythien gemeint sein. Und zwar 
ist hierbei wohl kaum, wie BR tut, zu denken an 
„die Gesamtheit der Kleriker, welche den Senat des 

1 a. a. 0. S. 281. 1 a. a, O. S 282. 

3 Der in dem Martyrium genannte Fluss, in dem Sabas ertränkt 
wurde, ist wohl der Fluss Buzeu, ein Nebenfluss des Sereth, der 
bei Galatz in die Donau mündet. Vgl. BR a. a. O. S. 284\ 
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Bischofs bilden, und deren Rat und Zustimmung der 
Bischof bei der Verwaltung der kirchlichen Angelegen- 
heiten einzuholen hat, oder an die Versammlung dieses 
Senates, welche der Bischof einberuft und leitet" 2 . 
Am ungezwungendsten ist es doch, anzunehmen, dass 
die Rede ist von der Priesterschaft jenes Ortes, an 
den Soranus die Reliquien hat bringen lassen. Im 
ersteren Falle wäre doch auch der Bischof mitgenannt 
worden, ebenso wie in 2*8 Basilius genannt ist (#eo- 
aeßeia) und nicht sein Presbyterium. Sei dem jedoch 
so oder anders, jedenfalls hat nach dem ^-Berichte 
weder das , Presbyterium der Kirche von Gotien" 
noch „der Bischof von Gotien" etwas mit der Über- 
führung der Reliquien des Sabas nach Kappadokien zu 
tun gehabt! 

Sollte das aber doch mit der Abfassung bezw. An- 
passung des den Reliquien mitzugebenden Berichts 
der Fall gewesen sein? Das Natürliche und Nahe- 
liegende wäre es keineswegs gewesen, wenn man mit 
Umgehung des ganzen orthodoxen skythischen Klerus 
gerade zu dem arianischen Wulfila nach Mösien ge- 
schickt hätte, nur um die Erzählung des Augenzeugen 

— vermutlich des gleichzeitig mit Sabas verfolgten, 
aber bloss verbannten gotischen Priesters Sansalas 

— aufzeichnen lassen zu können. Da für ein solches 
Verfahren nicht der mindeste Grund aufzuweisen ist, 
so muss man eben beim Nächstliegenden bleiben und an- 
nehmen, dass wohl ein skytischer Kleriker den Augen- 
zeugenbericht des Sansalas zu 2 wird verarbeitet haben. 
Wenn an der oben ausgesprochenen Vermutung, dass 
der Kern von 2 schon bald nach April 372 nieder- 
geschrieben und die briefliche Einrahmung erst im 
Herbst 373 aus Anlass des Weitertransportes hinzu- 
gefügt wurde, etwas wahres sein sollte, dann würde 
überhaupt jede äussere Veranlassung, an Wulfila als 
Verfasser zu denken, wegfallen. 

Der unbekannte Autor von 2 bezw. der Schluss- 
formel verrät übrigens in einer Wendung, die BR 
entgangen zu sein scheint, sehr deutlich seine Stellung 



1 a. a. 0. 8. 281 f. 
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in den damaligen Kämpfen zwischen den Arianern und 
den Nicänern. Ich meine folgende Stelle des dem 
Martyrium Polykarps entnommenen Schlusses, dessen 
beide Fassungen nebeneinander gestellt seien. 

Martyrium Polykarps 1 . Martyrium des Sabas. 



n 7iQoaayoQevet£ navxag xovg 
äyhvg. vfiäg ol ovv t) fi Tv 

TlQOOayOQEVOVOlV . . . M 



„TZQOoayooevere * naviagxovg 
äyiovg. vfiäg ol ovv vfxlv 
Öe öiojy/ievoi nQooayogev- 



ovoiv . . 



Nicht bloss eine Grussformel haben wir hier vor uns, 
sondern die bewusste Bezeugung sympathischer Teil- 
nahme mit der verfolgten Kirche des Basilius seitens 
von Gläubigen, die in gleicher Weise verfolgt sind. 
Diejenigen, welche über Sabas berichten, bezw. die- 
jenigen, durch welche Eingangs- und Schlussformel hinzu- 
gefügt wurde, wissen sich als Glaubens- und Leidens- 
genossen der verfolgten Kirche von Kappadokien. 

Über die Verfolgungen der Kirche in Kappadokien, 
von denen die Kunde bis in diese entfernten Gegenden ge- 
drungen ist, sind wir durch die Briefe des Basilius ein- 
gehend unterrichtet. In Epistel 70 (vom Herbst 371), wahr- 
scheinlich an Papst Damasus gerichtet 3 , führt Basilius 
aus: Fast das ganze Abendland vonlllyrien 4 bis Ägy- 
ten wird von einem gewaltigen Sturm erschüttert 
durch die Ketzerei des Arius, die sich jetzt schamlos 
zur Herrschaft erhebt. Durch Verleumdungen sind 
die orthodoxen Bischöfe aus ihren Kirchen vertrieben 
worden, und deren Leitung wurde solchen übergeben, 
welche die Seelen der Einfältigen betrügen. Wir be- 
klagen die Zerstörung der Kirchen und die Knechtung 
der Geister durch die Verfechter des ketzerischen 
Irrtums 5 . Und wie nach Rom, so schreibt Basilius 
vor Ostern 372 in Brief 90 auch „ngdg xovg 'IXXvgiovg" °: 

1 O. v. Gebhard 1. c. p 10, 17 f. 

* So ist zu lesen statt des Oberlieferten „nQooayogevTcn" 

3 Vgl. Loofs a. a. O. S. 43 Anm. 

4 Über IHyrien vgl unten S. 217. 

* 1. c. col. 433 C. 

* Der in ep. 89 erwähnte Brief „tzqos toiV 'Ilivgiovz" ist 
identisch mit der Epistel 90, welche überschrieben ist „7V>E? uynonx- 
joi; ddtX<pott y.ai smay.u^ot^ xoU ev *// Avoei." Vgl. Loofs a. a. O. 
und unten S. 218 f. 
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Die Drangsale der Rechtgläubigen im Orient seien 
bereits allenthalben bekannt. Die Dogmen der Väter 
und die apostolischen Überlieferungen würden durch 
neuerungssüchtige Menschen aus den Kirchen ver- 
drängt, die Hirten vertrieben und Wölfe an ihre 
Stelle gebracht, welche die Herde Christi zerfleischten. 
Die Kirchen seien ohne Prediger und die Einöden 
voll von Jammernden. In Wahrheit sei es noch viel 
schlimmer, als er es zu schildern vermöge. Man möge 
doch helfen. Und dann fährt Basilius fort: „AaXefo&a) 
xal nag t}füv /xerä TiaQQtjoiag xö äya&öv Ixeivo xrjgvy/xa 
xa>v IJaxsgojv, xö xaxaoxgecpov fxkv xrjv dvocovvjnov atgeoiv 
xr)v 9 Agetov, olxodofiovv dk xäg 'ExxXrjotag Iv xjj üytatvovofl 
didaoxaXiq, Iv 6 Yidg Sjuoovoiog SfioXoyelxai xcö JJaxgl, 
xal xo Ilvevfi,a xd äyiov 6/noxificog ovvagi&jbieixai xe xal 
ovXXaxgevexai" K Epistel 91 (vor Ostern 372), adressiert 
„OvaXegiavco £mox6xcp 9 IXXvQicbv' l2 1 und ep. 92 „ngbg 
lxaXovg xal rdXXovg" (aus derselben Zeit) beziehen sich 
ebenfalls auf die Bedrückung der Nicäner durch die 
von Kaiser Valens begünstigten Arianer bezw. die 
Homöer. Nicht nur Eine und auch nicht zwei oder 
drei, sondern fast alle Kirchen von den Grenzen 
Illyriens bis zur Thebais sind — nach diesen Briefen — 
von der Ketzerei des Arius bedroht. Wer am meisten 
ketzerische Lästerungen ausspricht, der empfängt als 
Preis seiner Gottlosigkeit das Bischofsamt. Solche 
Bischöfe aber erlauben den Sündern alles, was ihnen 
Vergnügen macht, und können den Frieden nicht wollen. 
Die rechtgläubigen Laien fliehen die Kirchen wie Schulen 
der Gottlosigkeit. In den meisten Städten betet das 
Volk mit Weibern und Kindern und selbst mit den 
Greisen an den Stadtmauern unter freiem Himmel 
allen Unbilden des Wetters ausgesetzt. Es herrscht 
ein (pavegög noXefiog xcov alQsxixwv. Unsere Epistel 164 
an den Bischof Ascholius von Thessalonich enthält 
dieselben Klagen: Das Volk, aus den Kirchen vertrieben, 
erhebt die Hände zu Gott draussen unter freiem Himmel. 
Die Heimsuchungen sind zwar schwer, aber es gibt 



1 1. c. col. 473 C. 

1 Er war Bischof von Aquileja. 



Digitized by Google 



— 207 



doch kein Martyrium, weil diejenigen, welche uns ver- 
folgen, denselben Namen (Christen) haben wie wir 1 . 

Bei allen diesen Äusserungen handelt es sich, wie 
gesagt, um die Verfolgungen der Nicaner und der mit 
ihnen vereinten Homoiusianer durch die arianisierenden 
Homöer unter der Regierung des Kaisers Valens, der 
auf Seiten der letzteren stand und deren Lehre mit 
Gewalt durchdrücken wollte. Basilius war unter den 
Widerstand Leistenden mit in erster Linie. Seit dem 
Tode des Athanasius (f 2. Mai 373) aber war er voll- 
ständig der Führer der orthodoxen Unionsbewegungen 
im Orient. Schon seit dem Anfang seines Episkopates 
hatte er überallhin — besonders möchte ich auf die 
Balkanhalbinsel weisen — Beziehungen zu den ortho- 
doxen Bischöfen angeknüpft und nach allen Seiten 
eine lebhafte Korrespondenz unterhalten, durch welche 
er im steten Kontakt mit der Entwicklung der Dinge 
im Orient und den Stimmungen des Occidents blieb. 
Trotz seinen schweren Erkrankungen stand er un- 
erschüttert mitten im Sturm, einer von jenen, um mit 
ihm selbst zu sprechen, „die ihre Knie nicht gebeugt 
haben vor Baal" 2 . Auf das bestimmteste versagt er 
jedem die Kirchengemeinschaft, der das Nicänische 
Glaubensbekenntnis nicht annimmt und den heiligen 
Geist ein Geschöpf oder ein dienstbares Wesen nennt; 
auch jedem, der mit solchen offenbaren Gotteslästerern 
in Kirchengemeinschaft steht 3 . 

Die Kleriker, welche bei so scharf ausgeprägten 
Gegensätzen und so heftigen Kämpfen diesem erbitterten 
Feinde jedes Arianismus in unserm Schriftstück ihre 
Sympathien aussprechen, waren keine Arianer. Sie 
konnten unmöglich Glaubensgenossen jenes Wulfila 
gewesen sein, von dem Auxentius wenn auch mit ent- 
schiedenen Übertreibungen sagt: „Omousianorum odi- 
uilem et execrabilem, prabam et perversam professionem 
ut diabolicam adinuentionem et demoniorum doctrinam 



1 Vgl. hierzu besonders Ep. 139 (col. 581 C) und Ep. 243 
(ool. 904 C). 

1 Ep. 156 col. 617 ß 

* Vgl. Ep. 105 (vom Herbst 372); ep. 113; ep. 125 (vom 
Sommer 373) und ep. 159. 
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spreuit et calcauit 1 ... sed et Omoeusianorum errorem 
et impietatem fleuit et deuitauit 2 ... Quapropter Ho- 
mousianorum sectam destruebat ... Omoeusion autem 
dissipabat 3 . . . cetera vero omnia conuenticula (= die 
Kirchen der Nichtarianer) non esse ecclesias dei, sed 
synagogas esse satanae adserebat et coutestabatur 4 ." 
Der Verfasser von 2 und die, in deren Namen er schreibt, 
dann aber auch der Märtyrer Sabas sind Glaubensgenos- 
sen des Basilius und nicht des Wulfila, der entschieden 
auf seiten der kaiserlichen Homöerpartei stand. Sie 
waren also Nicäner. BR argumentiert freilich: „Nach 
§ 1 (von 2!) war Sabas schon von frühester Kind- 
heit an Christ, d. i. er war der Sohn christlicher 
Eltern. Nun ist er nach § 7 bereite 333 oder 334 
geboren, also zu einer Zeit, in der Wulfila noch nicht 
einmal die Bischofsweihe erhalten hatte. Folglich hat 
er die Taufe in der alten kappadokisch-gotischen Kirche 
empfangen, aus der auch Wulfila hervorgegangen ist. 
Denn eine andere Kirche gab es damals, so viel wir 
wissen, nicht in Gotia. Folglich gehörte er derselben 
Kirche an, wie Wulfila. Folglich ist „die Kirche von 
Gotia" unseres Schreibens die Kirche des Wulfila 5 ." 
Allein was hat sich gerade in der Zeit von 333—372 
nicht alles in den kirchlichen Verhältnissen in Gotia 
verändert! Wulfila war arianischer Chorbischof ge- 
worden ; er hatte seine Heimat mit einer Schar christ- 
licher Goten verlassen; die Audianermission hatte dort 
eingesetzt; und nicht zuletzt hat natürlich die völlig 
veränderte kirchliche Situation im Reiche auch über 
die Donau hinüber wirken müssen. 

Aber konnten denn diese weltfernen Christen 
in Gotien und Skythien so gut über die Lage und 
Tätigkeit des Basilius unterrichtet sein? Vergessen 
wir nicht, daß Soranus, der Inhaber des militärischen 
Kommandos in Skythien 6 , ein Landsmann und 

1 Bei F. Kaufmann, Aus der Schule des Wulfila (— Texte 
und Untersuchungen zur altgermanischen Religionsgeschichte I), 
Straßburg 1899, p. 73, 34 f. 

2 1. c. p. 73, 39f. 3 1. c. p. 74, 4f. 4 1. c. p. 74, 40f. 6 a.a.O. 
S. 281. 

8 Vgl. über die „duces - den Artikel „dux M bei Pauly-Wissowa, 
Realeucyklopädie der clasaischeu Altertumswissenschaft V (1905) 
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Glaubensgenosse des Basilius war. Epistel 155, welche 
zweifellos an ihn gerichtet ist, beweist, daß seine Be- 
ziehungen zu dem Metropoliten von Haus aus sehr 
nahe waren. Er beklagt sich, daß Basilius ihm nicht 
geschrieben, daß er ihm nicht einmal durch die von 
Caesarea nach Skythien reisenden Leute aus seinem 
(des Soranus) Haus Grüsse geschickt habe. Basilius 
versichert darauf hin, wie er im Gebete stets seiner 
eingedenk sei ; wie die ganze edle Verwandtschaft des 
Soranus ihn ständig an den in der Ferne Weilenden 
erinnere. Und zum Schlüsse bittet Basilius um Hilfe 
und Unterstützung für die um des Namens des Herren 
willen Verfolgten; am Tage der Vergeltung werde es 
ihm gelohnt werden. Er möge doch Reliquien ins 
Vaterland schicken, wenn die Verfolgung Märtyrer 
zeitige. Man sieht Basilius ist ebenso über die Christen- 
verfolgung in Gotien unterrichtet wie Soranus infolge 
seiner ununterbrochenen Beziehungen zur Heimat über 
die Lage der Orthodoxen in Kappadokien orientiert 
gewesen sein muss. 

Ein weiteres Verständnis für die ganze Situation 
gibt uns ein Blick auf die Kirche von Skythien. Haupt 
der Kirche von Skythien war in diesen Jahren Bre- 
tanion. Von ihm berichtet Theodoret: n Kal Bgsxa- 
v(a>v, navxodanfj juev XafÄTZQvvöjuevog ügexjj, Tidarjg dk xfjg 
üxv&iag xdg noXeig dgxieQaxixcög l&vvetv nemoxevfievog. 
ijzvQoevoe xe xqJ ^Icp xo (poovrjfjia, xal xrjv xcöv doyjudxcov 
dia<p&OQav, xal xdg xaxä xa>v äyteov naoarofitag xov Bd- 
Xevxog fjXeyg~e, xal fiexd xov &eioxdxov Aaßld ißöa' n 'EXd- 
Xovv ev xoig paoxvoioig oov evavxiov ßaoiXiatv xal ovx 
Yjoxvvdjbirjv" K Obwohl es in Skythien viele Städte gab 
mit christlicher Bevölkerung, so hatten sie doch, auch 
nach Sozomenus 2 , alle zusammen bloß diesen Einen 
Bischof. Er hatte seinen Sitz ebenso wie auch wohl 
Soranus, der dux Scythiae, in Tomi. Sozomenus w T eiß 

18G9 — 1875. Der dux hat nur für den militärischen Schutz der 
Provinz zu sorgen; er leitet den Bau von Kastellen und Kriegs- 
schiffen. Er empfängt die Gesandten der Barbaren und dirigiert 
sie an den Kaiserhof. 

1 Hist. eccl. IV, 31 (Migne P. gr. 82, 1196 A). 

» Hist. eccl. VII, 19 (Migne P. gr. 67. 1476 A). 

Festschrift Knopfler. 1 A 
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über diesen Skythen-Bischof Bretanion von Tomi noch 
mehr zn berichten: „Tovzo ök xö idvog (die Skythen) 
TtoXXdg fihv £%et xai ndXttg xai xtbfiag xai (pgovQia. Mi]- 
xgönoXig 6i ioxi Tdjutg, ndXtg jueydXrj xal evdaifxwv na- 
gdXiog, l£ evcorv/xcov etonXeovxi xbv EüizEivov xaXovjbievov 
ndvxov. Elohi de xai vvv fflog naXaiöv iv&dde xgaxei, 
rov navxbg £&vovg Iva xdg 'ExxXrjoiag imoxoneiv. Kaxd 
di) xbv 7iag6vxa xaigbv htexgöneve xovxatv Bgexxavioov' 
xai OvdXrig 6 ßaoiXevg fjxev elg T6/juv (vermutlich ums 
Jahr 369). Der Kaiser versuchte, den Bischof für den 
Arianismus zu gewinnen, stieß aber auf den entschie- 
densten Widerstand, so daß er ihn verbannte. Bre- 
tanion konnte aber bald wieder zurückkehren, da seine 
Skythen, so vermutet Sozomenus, sonst Schwierig- 
keiten gemacht haben würden. Und sie waren doch, 
fährt der Historiker fort, dem römischen Reich not- 
wendig als Schutzwall gegen die Barbaren. Bgexxa- 
vio)v fAev ovv d>Se xge(xxa)v dvecpdvrj xrjg xov xgaxovvxog 
onovörjg" 1 . Der Bischof der sky tischen Kirche war also 
ebenso wie Basilius ein im Kampfe bewährter entschie- 
dener Vertreter der Orthodoxie. Und hinter ihm standen 
treu seine Skythen und sein Klerus. Die orthodoxe 
Priesterschaft einer dieser sky tischen Städte hatte die 
Reliquien des Sabas in ihrer Obhut. Sie hat gern 
auf Wunsch des Soranus dem Vorkämpfer der Ortho- 
doxie drüben in Kleinasien den heiligen Leib über- 
lassen, den ihr ja der dux vor noch nicht allzu langer 
Zeit erst zugewiesen hatte. Einer aus ihrem Kreise 
war es wohl, der auf Grund der Erzählungen des go- 
tischen Priesters und Konfessors Sansalas den -^-Be- 
richt niedergeschrieben und — vorausgesetzt, daß meine 
Vermutung richtig ist — später im Namen der „Kirche 
in Gotien" in Briefform gebracht hat. Wenn je ein 
Bischof an all dem beteiligt war, dann war es sicher 
nicht Wulfila, sondern Bretanion. 

Aber wird dieses negative Ergebnis unserer Unter- 
suchung nicht durch die Epistel 165 des Basilius um- 
gestoßen? BR glaubt nämlich den Nachweis geführt 
zu haben, daß dieser Brief an Wulfila adressiert sei 

1 Hist eccl. VI, 21 (I. c. col. 1344 C und 1345 A). 
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und zwar als die Antwort des Basilius auf das Schreiben 
der „Kirche Gottes in Gotien an die Kirche Gottes 
in Kappadokien". Und dann argumentiert BR weiter: 
„Wir sind daher durchaus berechtigt, die Frage zur 
Diskussion zu stellen: ist das Schreiben der Kirche 
von Gotia nicht vielleicht von Wulfila oder doch auf 
Befehl des Wulfila geschrieben worden?" 1 Dieser Brief 
bildet also das Rückgrat für die Wulfilah ypthese BR. 
Deshalb müssen wir uns noch des näheren mit dem- 
selben beschäftigen. Daß die Überschrift des Briefes: 
JAoxoXlcp imoxojicp &eooaXovlxt}g u falsch ist, und daß 
auch Soranus nicht der Adressat sein kann, wie Garnier 
wollte, das ist sicher. Eine Analyse des Briefes er- 
gibt Folgendes. Basilius hat schon seit längerer Zeit 
von der Persönlichkeit des Adressaten (X) so Her- 
vorragendes gehört, daß er von der jetzt erfolgten 
Anknüpfung eines Briefwechsels sagen konnte: n /7a- 
Xatdv fjfuv evx*]v o äyiog bteög ig'eTiXrjQüJoe, xara^icooag 
fjjuäg yQdfifiaoi rfjg äXrj&ivrjg oov fteooeßeiag ivTv%eiv u 2 . 
Die Anrede mit ^eoaißeia und der ganze Inhalt des 
Briefes nötigt zur Annahme, darin hat BR völlig 
richtig gesehen, daß X ein Bischof war. Des Ba- 
silius größter Wunsch wäre es, X von Angesicht zu 
Angesicht zu sehen und „xöjv h aol tov JJvtvfiaxog 
Xagiofidrojv 61 iavtcov äjioXavoai ui . Das wird aber 
durch die große Entfernung und die Last der Ge- 
schäfte auf beiden Seiten unmöglich gemacht. Und 
so spricht Basilius den Wunsch aus, durch einen un- 
unterbrochenen Briefwechsel mit X ^TQEfpeo^at rrjr 
y>vxrjv u , wie das geschehen sei durch den erhaltenen 
Brief, aus dessen Worten ihm die ganze Seele desX 
wie aus einem Spiegel entgegen getreten sei. Basilius 
will also in nähere geistige Beziehung zu X treten 
und erhofft sich von derselben einen Gewinn für sein 
seelisches Leben. Er ist hocherfreut, bestätigt zu 
finden, daß X in Wirklichkeit der Mann sei, als welchen 

1 a. a. O. S. 280 5 Migoe P gr. 32, G37 B. 

s Ähnliche Formeln finden sich wiederholt in den Briefen 
des Basilius ; so in ep. 74 an einen vornehmen Laien, in ep. SO an 
Bischof Athanasius, in ep. 89 an Bischof Meletiua, in ep. 1H7 an 
den Statthalter Antipater u s. w. 

14* 
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ihn das Zeugnis aller gepriesen habe. Und mit ganz 
besonderer Genugtuung hat Basilius es begrüßt v on 
to Iv aol xaXä xfjg nargidog fjjucov iori oejuvoXoytf/uaTa" . 
Kappadokien ist stolz auf seinen Sprößling, der los- 
gebrochen von der edlen Wurzel das Ausland erfüllt 
hat mit geistigen Früchten. „Kai fjvixa xovg vneotrjg 
morecog äywvag ditj&Xeig, Idöi-aCe (fj natQig)ibv Seöv, 
dxovaoa rrjv rwv üatiQwv dyad'tjv xXr\Qovofxiav diaqtvXar- 
ro/iivrjv iv ooL Ola d£ aov xal zd 7iag6vra ul ; X hat 
also wegen seines Glaubens Kämpfe zu bestehen ge- 
habt. Von wem ward sein Glaube bedroht? Ent- 
weder von den heidnischen Gotenfürsten oder von dem 
arianisch gesinnten Kaiser Valens; eine dritte Möglich- 
keit ist ausgeschlossen. In diesen Kämpfen hat X 
seinen Glauben bewährt, was ihm als hohes Verdienst 
angerechnet wird. Man denke, diese Worte sind an 
einen Bischof gerichtet, den Basilius sehr hoch schätzt. 
Soll damit nun gesagt sein, dein Vaterland ist stolz dar- 
über, daß du als Bischof unter den Verfolgungen seitens 
der gotischen Fürsten nicht deinen Christenglauben 
verleugnet hast? Und dabei wäre dieser Bischof aus 
dem Machtkreis der Goten gewichen und befände sich 
im römischen Reich in Sicherheit. Ist es glaubhaft, 
daß man es einem Bischof des 4. Jahrhunderts überhaupt 
als ein besonderes Verdienst angerechnet haben würde, 
wenn er aus Anlaß von Verfolgungen nicht ins Heiden- 
tum zurückgefallen wäre? Und nun noch gar unter 
diesen Umständen eines Ausweichens in ein christ- 
liches Land und der so warmen Anerkennung eines 
Basilius? Daran ist nicht zu denken! BR meint, 
der Adressat, Wulfila, könnte wegen der Leiden und 
Kämpfe, die seine Tätigkeit unter den Heiden mit sich 
brachte, wohl als ein Athlet Christi bezeichnet werden 2 . 
Das mag wohl möglich sein. Aber tatsächlich geschieht 
etwas ganz anderes! Der Mann wird bezeichnet als 
einer, der das Erbteil der Väter bewahrt hat! Nicht 
um Bewahrung des Christenglaubens handelt es sich 
hier, sondern um Bewahrung des rechten christlichen 
Glaubens, wie er von den Vätern überkommen wurde 



1 1. c. col. 037 C und C>40 A. 1 a. a. O. S. 277. 
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im Gegensätze zur Häresie \ X ist zweifellos ein von 
Valens verfolgter Nicaner und Glaubensgenosse des 
Basilius gewesen. Diese Glaubenskämpfe des im Reiche 
wohnenden orthodoxen Bischofs liegen wohl schon 
einige Zeit zurück, sind aber in der Gegenwart keines- 
wegs ausgeschlossen. Daher die sofortige Frage nach 
der augenblicklichen Lage, in der sich der Adressat 
befindet. Wie sollte das auf Wulfila passen, dessen 
Verfolgung vor fast einem Menschenalter stattge- 
funden und der, seitdem er im Reiche sich befand, 
nicht das mindeste mehr zu befürchten hatte? Daß 
Basilius bei jener Erkundigung nach der gegenwärtigen 
Lage der Dinge ans Reich denkt und nicht an Gotien, 
das beweist der unmittelbar auf das obige Citat fol- 
gende Satz, mit dem er auf die Situation im Barbaren- 
lande übergeht. „MagTvgi, viov ä&Xrjoavzi hii trjg yei- 
rovog vjluv ßagßdgoVj ttjv ivsyxovoav iTi/urjoag, olov ng 
evyv(bfi(ov yecogydg roig 7iagaaxojuevoig rd ajiegjuaxa rag 
ä7zag%äg rcbv xagntbv anone/Lmcov. 11 Wie ein edeldenken- 
der Landmann denen, welche ihm die Samenkörner ge- 
geben haben, die Erstlinge der Früchte schickt, so hat 
X seinem Vaterland einen Märtyrer — gemeint können 
nur sein die Reliquien unseres Sabas — zum Ehren- 
geschenke gemacht, der vor kurzem im benachbarten 
Barbarenland den Glaubenskampf gekämpft hat. Dieses 
Märtyrers Christentum ist eine Frucht kappadokischer 
Gotenmission gewesen. Noch sei in diesem Zusammen- 
hange kurz darauf hingewiesen, daß Basilius doch 
kaum an Wulfila, der selbst ein Barbare war, ge- 
schrieben haben wird: „&rt trjg yeirovog v/luv ßagßdgov." 
Ebensowenig dürfte er kurz vorher von Wulfila, der 
dort, in seiner gotischen Heimat missioniert hatte, sagen, 

1 Vgl. folgende Wendungen, die vom orthodoxen Glauben 
gegenüber der arianischen Häresie gebraucht sind: n xots tyreoi xwv 
J/nxegcov dxoXovüovvxag* (ep. 90, col. 472 C); xaxanetpgdvTjxai xd 
xiöv ITaxegcov 66yfj,axa (ibid. col. 473 B); „trjv ziöv IJaxigcav jxlaxtv 
... xtjgvooctv" (ep. 92 col. 484 A): „xog&eixai r) xwv IJaxegcov öi- 
daoxcdia* (ep. 164 col. 637 A); m drdgi xd avxa qpgovovvxt, xai xijv 
xüiv IJaxegcov xgtoßsvovxi xioxiv* (ep. 172 col. 648 A); „dvavetooai 
xd aQxaXa xeov flaxigcov fy'*)" (©p. 197 col. 712 A); „ev iaxiv ey- 
xktjfia vvv otpodgihq ixdixovfievor, fj dxgißtjg Trjgrjois xiov Tiaxgtxtov 
xagadöoecov" (ep. 243 col. 904 C). 
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er habe das Ausland, „t^v v7ieooQtnv u erfüllt mit 
geistigen Fruchten. — Zum Schluß bittet Basilius unsern 
unbekannten Bischof: Sei meiner, der ich dich liebe, 
in deinen Gebeten eingedenk und bete eifrig zum 
Herrn für meine Seele, damit ich gewürdigt werde, 
anzufangen, daß auch ich Gott diene nach seinen Ge- 
boten. X ist also für Basilius ein verehrtes Vorbild 
im religiösen Leben. 

Daß diese Epistel 165 die dankende Erwiderung 
des Basilius auf den 2*-Bericht sei, halte ich eben- 
falls für unzutreffend. Sie beantwortet vielmehr 
ein Schreiben von der Hand des Bischofs X, das 
keineswegs identisch sein kann mit 2. Denn in 
diesem Schreiben hat Basilius wie in einem Spiegel 
die ganze Seele des bischöflichen Schreibers ge- 
schaut. In 2 aber spiegelt sich die Seele des Ver- 
fassers an keiner Stelle; 2 ist ein objektiver, un- 
persönlicher Bericht ohne jedes Zutagetreten und 
ohne jede subjektive Aussprache der Gefühle seines 
Autors. Dieser Umstand verbietet doch, die beiden 
Schriftstücke zu identifizieren. X hat den frag- 
lichen Brief an Basilius geschrieben aus Anlaß der 
Uberführung der Sabasreliquien in sein Vaterland 
Kappadokien ; er wird wohl seine freudige Bereitwillig- 
keit zur Freigabe des Märtyrers ausgesprochen haben. 

Ich fasse kurz zusammen: Der im römischen Reiche 
an der Grenze Gotiens lebende aus Kappadokien 
stammende Bischof X ist dem Basilius seit längerem 
durch mannigfache Nachrichten auf das vorteilhafteste 
bekannt gewesen als treuer Anhänger des nieänischen 
Glaubens, der unter den Verfolgungen des Kaisers 
Valens tapfer stand gehalten hatte. Nun schickt dieser 
Bischof die Reliquien eines gotischen Märtyrers in seine 
Heimat und zugleich an Basilius, das kirchliche Ober- 
haupt derselben, einen Brief, der in diesem den Wunsch 
lebendig werden läßt, eine dauernde geistig fruchtbare 
Korrespondenz mit X zu unterhalten. Dieser Bischof X, 
über den Basilius so gut unterrichtet ist und an den 
er in solcher Weise schreibt, kann Wulfila nicht ge- 
wesen sein. Denn Wulfila, der sich dem Arianismus 
angeschlossen, hätte in den Augen des Basilius das 
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gute Erbteil der Väter nicht bewahrt. Übrigens ist es 
für uns ganz irrelevant, ob Basilius von dem Arianis- 
mus des Wulfila Kenntnis gehabt hat oder nicht. 
Denn von dem Manne, an den Basilius die Epistel 165 
geschrieben hat, wußte er ganz positiv, daß dieser 
Glaubenskämpfe bestanden und die Orthodoxie be- 
wahrt hatte. Dieses positive Wissen konnte er von 
Wulfila ganz unmöglich haben, weil nichts im Leben 
Wulfjlas dem entsprach. Also scheidet Wulfila aus. 

Übrigens läßt sich zu allem Überfluß nachweisen, 
daß Basilius recht gut über die kirchliche Situation 
auf der Balkanhalbinsel unterrichtet war, so daß er 
keinen Augenblick darüber im Zweifel sein konnte, ob 
er mit diesem oder jenem Bischof Kirchengemeinschaft 
haben konnte oder nicht. Daß Basilius unter keinen 
Umständen mit einem Arianer eine solche pflegen 
wollte, ist für jeden, der seine Briefe gelesen, ohne 
weiteres klar 1 . BR hat die Schwierigkeiten sehr wohl 
gefühlt, welche sich von diesen Erwägungen aus gegen 
die Identifizierung von X mit Wulfila erheben. „Ba- 
silius war einer der Jungnicäner, Wulfila war Arianer. 
Ist es denkbar, daß zwei so ausgesprochene Partei- 
männer miteinander Briefe ausgetauscht haben"? 2 . 
Und er beantwortet die Frage selbst mit den Worten : 
„Sowenig Wulfila aller Wahrscheinlichkeit nach eine 
klare Vorstellung von dem dogmatischen Standpunkte 
der Kirche von Kappadokien besaß, so wenig besaß 
aller Wahrscheinlichkeit nach Basilius eine klare Vor- 
stellung von dem dogmatischen Standpunkte der Kirche 
des Wulfila. Demnach steht nichts der Annahme 
entgegen, daß Wulfila an die Kirche von Kappadokien 
ein Schreiben richtete und Basilius sich dafür bei ihm 
bedankte" 3 . Zunächst möchte ich bemerken, daß es 
sich nicht bloß um ein Schreiben handelt, sondern 
um die Pflege der kirchlichen Gemeinschaft (xoivcovia), 
die ihren Ausdruck findet sowohl in gegenseitiger 



1 Vgl. etwa nur die scharfen Ausdrucke des Basilius gegen 
die Arianer in epp. 204, 243, 263 und seine Beziehungen zu Eusta- 
thlus, die in mehrfacher Weise des Basilius Verhalten zum Arianis- 
mus in jeder Form illustrieren. 

* a. a. O. S. 277. « a. a. O. S. 279. 
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durchaus religiös gerichteter Korrespondenz wie in 
der Hingabc und Annahme von Martyrerreliquien. 
Reliquien eines häretischen Märtyrers aber hätte 
Basilius, auch abgesehen von dem kirchlichen Verbot, 
daß Ketzer und Schismatiker nicht als Märtyrer ver- 
ehrt werden dürfen 1 , nie angenommen. So sehr haftet 
nach Basilius die Gesinnung der Seele am Leibe. An 
Ambrosius von Mailand z. B., welcher die Reliquien 
des orthodoxen in der Verbannung in Kappadokien 
verstorbenen mailändischen Bischofs Dionysius (gest. 
3.05) zurückerbat, schrieb Basilius: „MrjÖeig diaxgi- 
vio&co' fjirjdelg äfiqpißaXXexco' ovxog ioxiv ixelvog, 6 <h/T- 
xrjxog ä&Xrjxrjg. Javier yvcogitei xä doxa 6 Kvgiog, xä 
ovvdia&Xrjoavxa xfj fiaxagiq. y>v%fj. Tavxa fxtx' avxijg 
oxe<pavc6o£i iv xfj fj/uegq. xrjg dvxanodöoecog avxov xfj 
öixatq. . . ." 2 . Dies nur nebenbei. Ob Wulfila nun, 
wie BR meint 3 , so sehr außer Fühlung mit der 
Kirchenpolitik seiner Tage gestanden hat, daß ihm die 
ausgeprägt antiarianische Haltung des Basilius, der 
schon seit Beginn seines Episkopats eine Seele des 
orthodoxen Widerstandes in Kleinasien war, und dessen 
Einflußsphäre dort von Meer zu Meer reichte, unbe- 
kannt geblieben wäre, das möchte ich bei seiner 
zweifellosen Verbindung mit den gut orientierten 
arianischen Hofbischöfen doch bezweifeln. Dabei gebe 
ich gerne zu, daß Auxentius die lebhafte Beteiligung 
Wulfilas am Kampfe gegen alle Andersgläubigen im 
Interesse seines Helden stark übertreibt. 

Bestimmt unzutreffend ist aber die Anschauung 
BR*, die Balkanhalbinsel sei von den Verhandlungen, 
die damals zwischen den führenden Männern der klein- 
asiatischen, syrischen, ägyptischen und abendländischen 
Kirche stattgefunden hätten, nicht berührt worden. 
Für die Beziehungen des Basilius zum Occident — 
er erblickte in dem kirchlichen Zusammengehen mit 



1 Vgl. die Synode von Laodicäa (etwa vom Jahre 360) in 
can. 34 bei Hefele, Conciliengeschichte 1*, 768. 

s Ep. 197 (1. c. col. 712 C/D) vielleicht im Jahre 375 ge- 
schrieben-, jedenfalls bald nach dem Jahre 374, an dessen 7. De- 
zember Ambrosius die Bischofsweihe erhielt. 

» a.a.O. S.277f. 'a.a.O. 8.278. 
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dem Abendlande die einzige Rettung für den Orient 
— verweise ich auf die fleißige, allerdings auf falscher 
chronologischer Grundlage aufgebaute Untersuchung 
von V. Ernst über Basilius des Großen Verkehr mit 
den Occidentalen 1 und auf Loofs wiederholt schon 
genanntes Buch über Eustathius von Sebaste und die 
Chronologie der Basiliusbriefe. Uns interessieren hier 
nur die Beziehungen des Basilius zur Balkanhalbinsel 
speziell zu den illyrischen Bischöfen. Unter Illyrien 
ist in dieser Zeit zu verstehen die ganze Balkanhalb- 
insel südlich der Donau und westlich einer Linie die 
sich vom heutigen Nikopol an der Donau überPlewna 
in einem gegen Westen ausladenden Bogen zwischen 
Sofia und Philippopel hindurch zieht bis zur Insel 
Thasos. Denn bis zum Jahre 379 gehörte nicht bloß 
lllyricum occidentale, sondern auch die Präfectura 
Illyricum Orientale (umfassend die politischen Diöcesen 
Macedonien und Dacien) zur westlichen Reichshälfte. 
Über ganz Illyrien gebot also damals der abend- 
ländische orthodox gesinnte Kaiser Valentinian (364 bis 
375). Und die Kirchen West- und Ostillyriens ge- 
hörten zur Einflußsphäre des römischen Bischofs. Auf 
die Frage nach dem illyrischen Vikariate habe ich 
keine Veranlassung in diesem Zusammenhange einzu- 
gehen. Es genüge, auf Moeller-Schubert, Lehrbuch der 
Kirchengeschichte I 8 (1902), 723 zu verweisen: „Siri- 
cius (384 — 399) konnte in Spanien und in Illyrien die 
Ansätze päpstlicher Vikariate schaffen, indem er ... in 
Illyrien den Bischof von Thessalonich in der ganzen 
Praefectura lllyricum Orientale mit der Aufsicht über 
die Bischofswahlen förmlich beauftragte d. h. kraft 
seines Primats eine Obermetropolitanwürde ins Leben 
rief. Da diese Gebiete politisch zu Ostrom gehörten 2 , 
so regierte er damit zugleich in den Osten hinein, wie 
denn schon 380/81 Acholius von Thessalonich für das 
Konzil von Konstantinopel, an dem er dann als einziger 
„Abendländer" (im kirchlichen Sinne) teilnahm, von 
Damasus Winke erhielt." Die Anschauung BR, als 



1 In der Zeitschrift für Kirchengeschichte 16 (1896) 626—664, 

2 Nach dem Jahre 379. 
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oh zu Beginn der siebziger Jahre ganz Illyrien arianiseh 
gewesen sei, ist keineswegs richtig. Zunächst ist zu 
bemerken, daß die ehemals führenden Homöerbischöfe 
Ursacius von Singidunum und Valens vonMursia seit 
dem Ende der sechziger Jahre kirchenpolitisch nicht 
mehr hervorgetreten sind l . Dann muß zum mindesten 
ein nicht unbeträchtlicher Teil der Bischöfe Illyriens 
Ende der sechziger Jahre orthodox gesinnt gewesen 
sein. Sonst wäre das Vorgehen einer römischen Synode 
vom Jahre 369 schwer verständlich. Damals waren 
neunzig Bischöfe in Rom versammelt und richteten 
ein Synodalschreiben an die illyrischen Bischöfe des 
Inhalts: Die römische Synode verurteilt Auxentius, 
den arianischen Bischof von Mailand, verwirft die 
homöische Synode von Rimini und erklärt, daß der 
nicänische Glaube beizubehalten sei; die illyrischen 
Bischöfe müssten in all dem mit ihr tibereinstimmen; 
die Widersacher würden in Kurzem aus der Kirchen- 
gemeinschaft ausgestoßen werden 8 . Die Korrespon- 
denz des Basilius bestätigt, daß jedenfalls der größte 
Teil der illyrischen Bischöfe anfangs der siebziger Jahre 
wieder nicänisch dachte. Die Abendländer hatten den 
mailändischen Diakon Sabinus in den Orient geschickt, 
damit er einen klaren Einblick in die dortigen kirch- 
lichen Verhältnisse gewinne. Zur Orientierung über 
das entschiedene Auftreten der Abendländer gegen 
die Arianer gab man ihm dies Schreiben der römischen 
Synode an die Bischöfe Illyriens auch für die orien- 
talischen Bischöfe mit. So erhielt auch Basilius von 
demselben Kenntnis. Überdies konnte ihm Sabinus selbst 
jede wünschenswerte Aufklärung über die kirchliche 
Lage in Illyrien geben. Als Sabinus ins Abendland 
zurückkehrte, vor Ostern 372, gab ihm Basilius denn 
auch Briefe mit „tiqos re rovg 'Rävqiovs xal ngog tovs 
xatd Ttjv 'haAlav xal raXXtav hziaxonovs*. Der Brief 
an die Illyrer ist uns erhalten in ep. 90 (der an die 

1 Vgl. Loofs im Artikel „Arianisnnis - der Realencyklopädie 
für protestantische Theologie und Kirche II 3 (1897) 39, 9 ff. 

2 Vgl. z. B. Theodoret, Hist. eccl. II, 17 (Migne P. gr. 82, 
1052f.). 

8 Vgl. op. 89. 1. c. col. 472 A. 
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Bischöfe in Italien und Gallien in ep. 92) Wenn das 
richtig ist — und ich wüßte keinen Grund dagegen 
anzuführen - , dann war anfangs der siebziger Jahre 
jedenfalls der größte Teil der illyrischen Bischöfe 
orthodox und „wandelte in den Fußstapfen der Väter." 
Die kirchlichen Verhältnisse (in Illyrien)seien, so schreibt 
Basilius, nach den Mitteilungen, die ihm Sabinus ge- 
macht hätte, vortrefflich ; die Bischöfe seien einträchtig 
und einig; Sabinus werde ihnen sagen, wie traurig es 
in Kleinasien aussehe; sie möchten doch beten und 
helfen. Allem was von ihnen auf kanonische Weise 
geschehen sei, pflichte er bei, indem er ihren aposto- 
lischen Eifer für den rechten Glauben anerkenne 2 . 
Von Illyrien heißt es weiter in ep. 92: „Hyedov ydg 
änb xcov öqcov xov 'IAAvqixov fiexQi Brjßatdog xb xrjg 
algeoecog xaxöv foiivi/ieiai . . . Mrj TiSQudrjxe xb ijfuav 
xrjg olxovjuevrjg vnb xrjg nX6.vr\q xaxanodev" 3 . Auch diese 
Worte lassen schließen, daß Illyrien, welches noch 
zur abendländischen Hälfte gehörte, größtenteils ortho- 
dox war. In ep. 204 (vom Spätsommer 375) berichtet 
Basilius, er habe von dem verstorbenen Athanasius einen 
Brief erhalten, in welchem dieser geschrieben habe, 
Basilius könne alle diejenigen, welche von der Ketzerei 
der Arianer zurückkehren wollten, ohne Bedenken 
aufnehmen, wenn sie das nicänische Glaubensbekennt- 
nis ablegen würden. Athanasius habe damals auch 
auf die Bischöfe von Macedonien und Achaia hinge- 
wiesen, die alle ohne Ausnahme die gleiche Praxis 
befolgten*. Wir haben hier wieder einen Beweis da- 
für, daß schon in der Zeit, da Athanasius noch am 
Leben war, also sicher vor Mai 373, die Bischöfe in 
Macedonien und Achaia orthodox gewesen sind. Es 
hat keinen Zweck, die Verhältnisse in Dlyrien noch 
weiter zu verfolgen und etwa noch auf die große 
orthodoxe illyrische Synode einzugehen die unter der 
Ägide des orthodoxen Kaisers Valentin ian I. jedenfalls 
nicht später als November 375 stattgefunden hat und 



1 So nach dem Vorgang vom Tillemont Loofs, Eustathhte 
von Sebaste S 43 Anm. 

2 I.e. col. 472 sq. 3 I.e. eol. 480 A U.481B. * 1. c. col. 753 C. 
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mit direkten' Spitz«.? gegen dem arianischen Kaiser 
Valens kleinasiatische Kirchen zum Bekenntnis des 
Nicänums aufforderte. Illyrien war, das darf als sicher 
angenommen werden, anfangs der siebziger Jahre 
größtenteils wenn auch nicht vollständig rechtgläubig. 

Mit dem bedeutendsten der Bischöfe von Mace- 
donien, vielleicht von ganz Illyrien stand Basilius 
selbst in Korrespondenz. Es war der alte Bischof 
Ascholius von Thessalonich, der mit den hervor- 
ragendsten Vertretern der Orthodoxie, einem Atha- 
nasius und Ambrosius, in Verbindung war und berufen 
sein sollte, Theodosius d. Gr. im Jahre 380 zu taufen. 
„Murus fidei, gratiae et sanetitatis" nennt ihn Ambrosius 
in seinem Kondolenzschreiben an den Klerus von 
Thessalonich 1 . Auch zu Basilius ist Ascholius bei 
gegebener Gelegenheit in Beziehung getreten, wohl 
zu Beginn des Jahres 373. Basilius begrüßt das in 
seinem Erwiderungsschreiben mit großer Genugthuung 
und freut sich der xotvoivia moxecog mit diesem Manne. 
Er vergleicht ihn mit einem Stern in nebeliger Nacht, 
dessen Glanz um so dankbarer begrüßt wird, je weniger 
man ihn erwartet hat. Zum Schlüsse bittet Basilius, 
Ascholius möge ihn darüber unterrichten „Sntoe e%ei 
xanegl twv avxov "'ExxXqaicbv xaxä xr\v ovjbtq?cov(av u , und 
er möge für die kleinasiatischen Kirchen beten „gjot« 
yevio&ai xai nag r^jjXv ya\r\vr\v fieydXrjv ImxifAiqoavxog 
xov xvgtov fjjucbv reo ävejuq) xai xfj &aXäoofl u 2 . Vermut- 
lich zur selben Zeit als die Reliquien des hl. Sabas 
mit dem ^-Bericht in Caesarea ankamen, erhielt Basilius 
auch einen umfangreichen Brief von Ascholius, über 
dessen Inhalt wir genügende Anhaltspunkte aus der 
Antwort des Basilius in ep. 164 gewinnen können. 
Das Schreiben des Ascholius behandelte: „xyr ngbg 
Kvgiov äyanrjv — xrjv negi fjfiäg avxovg xifirjv xe xai 
diä&eotv — to negl xovg /udgxvgag &av/ia, ovxmg Ivag- 
ycbg xov xgonov xrjg ä&Xrjoeojg vnoygdyovxa, &oxe vn 
öxpiv ij/iiv ayayeiv xä ngdy/naxa 3 . u Die Beschreibung der 
Martyrien muß nach den Worten des Basilius eine 



1 MigneP. 1. 16 col.956C. 5 Migne P. gr. 32 col. 612 B. 
8 1. c. col. 636 A. 
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sehr lebhafte gewesen sein: „7a de ad öirjyrjjuaxa, iv- 
oxdoeig d&Arjxtxai, a(b(xaxa vtieq xfjg evoeßeiag xaxag~ai- 
vofJLeva, ^v^iög ßagßagixdg vnb xwv dxaxanXrjxx<ov xqv 
xagöiav xaxaqpgovovfievog, al noixiXai ßdaavoi xcbv dico- 
x6vro)v, al diä ndvxov Ivoxdaeig xcbv dycovi^ofiivojv, xo 
g~vXov, xdvda)Q,xd xeXeuoxtxd xä>v juagxvgo)v l . u Ascholius 
hat also eine, wie wir vermuten dürfen, ziemlich ein- 
gehende Schilderung der gotischen Christenverfolgungen 
dem Basilius zukommen lassen. Was mag wohl, 
diese Frage drängt sich uns sofort auf, die Veran- 
lassung gewesen sein, daß gerade der Bischof von 
Thessalonich sich mit einem solchen Schreiben an 
Basilius gewendet hat? Einige Aufklärung gibt uns 
Epistel 164 des Basilius. Basilius dankt dem Ascho- 
lius von Herzen für diesen herrlichen Brief. Bei der 
wiederholten Lektüre desselben vermeinte er, in den 
alten Zeiten zu leben, in denen die Kirchen Gottes 
blühten, fest gewurzelt im Glauben und geeint in der 
Liebe. An diese seligen alten Zeiten habe er sich erinnert 
„ijieidrj ygap/biaxa ^X^ev ix xfjg (yfjg) /uaxgo&ev 2 , 

dv&ovvxa xeo xrjg äydnrjg xdXXei, judgxvg de fjfuv bzedrj- 
jurjaev ex xa>v biexeiva "Ioxgov ßagßdgcov, öl iavxov xr\- 
gvaacov xfjg Ixei TioXixevofiivrjg niaxecog xrjv dxgtßeiav" 3 . 
Wir dürfen wohl nach diesem Hinweis auf die Über- 
führung der Sabasreliquien vermuten, daß der Brief 
des Ascholius an Basilius mit diesen Reliquien in 
irgend einem Zusammenhange steht. Aber in welche 
Beziehungen konnte der Bischof von Thessalonich zu 
diesen in Skythien aufbewahrten und nach Kappa- 
dokien geschickten Reliquien gekommen sein? Es 
wird wohl keine andere Erklärung übrig bleiben als 
diejenige, welche auch schon BR gegeben hat. Man 
muß „annehmen, daß die Gebeine des Sabas zu Land 
bis nach Thessalonich gebracht wurden, daß Ascholius 
dort von den Begleitern der Reliquien Nachrichten 
über die Christenverfolgung einzog und ihnen einen 
Brief an den ihm bereits befreundeten Basilius mit- 
gab, worin er jene Informationen verwertete" 4 . Warum 



1 1. c. col. 630 D u. 637 A. * Gemeint ist der .V Bericht. 
3 l. c. col. 636 B. 4 a a. O. S. 27o. 
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aber tat er das? Ich möchte glauben, daß in Thes- 
salonich die den Transport leitenden Personen ge- 
wechselt haben. Diejenigen, welche Näheres über die 
Christenverfolgungen bei den Goten wissen und münd- 
lich berichten konnten, sind nicht weiter mitgegangen. 
Ascholius, der die Weitersendung der Reliquien zur 
See besorgt haben wird, hat das, was er von der 
bisherigen Begleitung als Hintergrund für 2 erfahren 
konnte, dem Basilius in diesem Briefe weiter ge- 
meldet. Daran hat er wohl eine Reihe von Betrach- 
tungen über die Mission unter den Goten angeknüpft, 
auf die Basilius im folgenden zu sprechen kommt. 
j^Ote fiEvrol etöofiev xbv ädXrjxijv, i/iaxaglaafiev avxov 
xbv AXebixrjV 8g naga reo dixatep xgixfj xbv xrjg dtxaio- 
avvrjg oxe<pavov xai avxbg äjioXrjtpexai, noXXovg elg xbv vneg 
xrjg evoeßelag im$§woag äycbva" *. Über den Mann, der 
den Sabas zu einem solchen Christen herangebildet 
hat, wird wohl nichts festzustellen sein. BR Ver- 
mutung 2 , der Adressat von ep. 165 sei allem Anschein 
nach mit diesem Lehrmeister des Sabas identisch, 
scheint mir durch die ganz allgemeine Wendung, 
Sabas sei der Erstling der Früchte, die aus dem kap- 
padokischen Samenkörnern hervorgewachsen seien, doch 
nicht hinlänglich begründet. Wäre das der Fall, dann 
müßte man allerdings den Adressaten X, von BR mit 
Unrecht dem Wulfila gleichgesetzt, für den Lehr- 
meister des Sabas ansehen. Jedenfalls ist Sabas eine 
Frucht orthodoxer Gotenmission, wer auch immer 
sein Lehrer gewesen sein mag. Ascholius hat in 
seinem Briefe auch rühmend der Verdienste des ver- 
storbenen kappadokischen Gotenmissionärs Eutyches 
gedacht. Basilius knüpft daran den Gedanken: Nie- 
mand von uns kommt der Tugend des Eutyches gleich; 
wir sind kaum mehr geeignet, die Barbaren durch den 
Geist des Christentums zu veredeln; solchen Schaden 
hat die Häresie angerichtet, deren Übermacht wir uns 
und unseren Sünden zuzuschreiben haben. Die Bitte 
um das Gebet des Ascholius bildet den Schluß des 
Briefes. 



1 1. c. col. 630 0. * a. a. O. S. 277. 
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Er hat uns einen Einblick in nahe Bezieh- 
ungen gestattet, welche zwischen Basilius und diesem 
wohl einflußreichsten orthodoxen Bischof auf der 
Balkanhalbinsel bestanden. Erinnern wir uns dann 
an die Tatsache der Kirchengemeinschaft und des 
Briefwechsels mit anderen illyrischen Bischöfen, ferner 
an die wiederholten Gesandtschaften vom Orient 
ins Abendland und umgekehrt, die wohl alle durch 
Illyrien zogen und Basilius erreichten, so werden wir 
zugeben müssen, daß dieser über die kirchliche Lage 
auf den Balkan hinreichend genug orientiert war, um 
wissen zu können, mit welchem Bischof er kirchlich 
verkehren konnte oder nicht. 

Wenn man diese Maschen indes noch nicht für 
enge genug hält, um Wulfila den Durchgang zu ver- 
wehren, so scheint mir ein anderes ausschlaggebend 
zu sein. Ascholius, der Metropolit von Thessalonich, 
war sicher unterrichtet genug, um mit dem A rianer 
Wulfila keine Kirchengemeinschaft zu unterhalten. 
Das halte ich bei dem offenen Kriegszustande der 
Arianer und Nicäner auf dem Balkan für zweifellos. 
Die Vermittlerrolle, welche Ascholius bei dem Reliquien- 
transport gespielt haben muß, setzt aber eine kirch- 
liche Gemeinschaft mit der sendenden Kirche voraus, 
welche die kostbaren Überreste, wenn nicht durch 
Kleriker begleiten 1 , so doch wohl mindestens durch 
Empfehlungsbriefe an die zu passierenden Kirchen sichern 
ließ. So erkläre ich mir — es ist ein weiteres Argument 
gegen Wulfila — weshalb die Reliquien nicht über 
Konstantinopel, sondern über Thessalonich trans- 
portiert worden sind. BR findet das so auffallend, 
daß er an der Echtheit der Briefaufschrift v Ao%oXuo 
cmoxcmcp BeooaXovlxtjg" zweifeln möchte 2 . Ich glaube, 
es ist ganz natürlich, wenn die Nicäner die Gegenden 
zu umgehen gesucht haben, in denen fast ausschließ- 
lich Arianer die Bischofsstühle inne hatten. Und das 
war in dem zum Ostreich gehörenden Teile der Balkan - 



1 Vgl. den in ep. 197 berührten Reliquientransport nach 
Mailand. 

5 a. a. O. S. 275'. 
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halbinsel mit Ausnahme von Skythien gewiß der Fall. 
Ganz besonders gilt das für Konstantinopel. Der Weg 
über Konstantinopel war für die Orthodoxen ungang- 
bar, während für die Arianer der über Thessalonich 
nicht betreten worden wäre. Der Weg über Thessa- 
lonich erklärt sich aus der Orthodoxie der Absender! 

So fügt sich das eine zum andern und das Ganze 
gibt ein einheitliches widerspruchsloses Bild. Freilich 
hat in diesem der Arianer Wulfila keinen Platz. Es 
scheint mir — wenn ich die für ihn konstruierte 
Stelle überhaupt durch einen anderen bestimmten 
Namen ausfüllen soll — alles dafür zu sprechen, daß 
dieser X und jener Bischof, dem das Presbyterium 
des -T-Berichts unterstand, ein und dieselbe Person 
waren, und daß diese Persönlichkeit identisch ist mit 
dem orthodoxen Bischof von Skythien, Bretanion von 
Tomi. 
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Die Gebete in Didache c. 9 und 10. 

Von 

Theodor Schermann. 

Es könnte fast scheinen, als ob es Eulen nach 
Athen tragen hiesse, wenn noch einmal über die 
liturgischen Gebete in Didache c. 9 und 10 gehandelt 
wird, nachdem bereits so viele in letzter Zeit dazu 
Stellung nahmen. Ich nenne daher zunächst in alpha- 
betischer Reihenfolge nur jene Namen von Gelehrten, 
welche seit 1904 sich in eingehender Weise geäussert 
haben, oder solche, deren Forschung nicht genügend 
berücksichtigt wurde. Die übrigen Schriften, welche 
bis dahin in grösserem Zusammenhange die Didache- 
Gebete in ihren Bereich zogen, sind in dem unten 
bezeichneten Buche von Ad. Struckmann aufgezählt. 

Ax. Andersen, Das Abendmahl in den zwei 
ersten Jahrhunderten nach Christus. Giessen 1904. 
In der zweiten Auflage 1906 noch Nachträge und 
Berichtigungen S. 97—111. P. Batiffol, ^Eucha- 
ristie dans la Didachö in Revue biblique intern., nouv. 
serie II ann6e, 1905 p. 58 — 67. P. Drews, Die 
eucharistische Feier in den Kapiteln 9 und 10, und 14 
(als 4. Kapitel seiner Untersuchungen zur Did.) in 
Zeitschrift f. neut. Wiss. u. d. Kunde d. Urchrist. 
V, 1904, 74fF. Derselbe, Apostellehre bei Edg. 
Hennecke, Handb. zu den Neutest. Apokryphen, 
Tübingen 1904, 269 ff. K. G. G oetz, Die Abendmahl- 
frajge in ihrer geschieh tl. Entwicklung. Leipzig 1904. 
(Die 2. Aufl. 1907 war mir noch nicht zugänglich.) 
Ed. Freih. v. d. Goltz, Das Gebet in der ältesten 
Christenheit, Leipzig 1901, S. 207ff. Derselbe, Tisch- 
und Abendmahlsgcbete, Leipzig 1905 (T. u. U. N. F. 
XIV. Bd. Heft 2b) S. 19f. Osk. Holtzmann, Das 

Festschrift Knöpfler. 1 Fj 
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Abendmahl im Urchristentum in Zeitschrift für neut. 
Wiss. u. d. Kunde d. Urchristent. V, 1904, 109 ff. 
Rud. Knopf, Das nachapost. Zeitalter, Tübingen 1905, 
S. 263f., 266f. u. s. f. F. Ladeuze, L'Eucharistie et 
les repas communs des fideles dans la Didachö in 
Revue de l'Orient chreticn VII. 1902, S. 339f. Gerh. 
Rauschen, Florilegium patristicum fasc. I. Bonnae 
1904, 19 ff. Derselbe, Die wichtigeren neuen Funde 
aus dem Gebiet d. alteren Kirchengesch. (Jahres- 
bericht des kgl. Gymnas. zu Bonn 1904) Bonn 1905, 
S. 5 f. Ad. Struckmann, Die Gegenwart Christi 
in der hl. Eucharistie nach den schriftlichen Quellen 
der vornicän. Zeit (Theol. Stud. d. Leo-Gesellschaft 
12. Heft) Wien 1905, 1—19. Fr. Wieland, Mensa 
und Confessio. Studien über den Altar der altchristl. 
Liturgie, München 1906 S. 11, 158—161. 

Diese Liste Hesse sich noch um das drei- bis vier- 
fache vermehren, wollten wir alle einzelnen Namen 
derjenigen, welche sich mit den Gebeten in irgend 
einer Weise beschäftigten, verzeichnen. 

Eine Übersicht über die bisher abgegebenen 
Urteile mag vier Gruppen unterscheiden, welche unter 
sich Modifikationen dulden. Die eine Richtung sieht 
in c. 9 und 10, also in beiden Kapiteln Eucharistie- 
gebete (in engerem liturgischen Sinne), c. 9 Vor- 
bereitungsgebete, c. 10 Danksagungs^ebete nach der 
Kommunion. Dieselbe Abteilung in diese zwei Gebets- 
arten nimmt eine andere Reihe von Gelehrten vor, 
welche gleichsam Antipoden zu der ersten Gruppe 
sind; sie lassen nämlich die Gebete bei einem ein- 
fachen liturgischen Mahle, bei einer sogenannten 
Agape, zur Verwendung kommen. Eine dritte Gruppe 
fasst c. 9 als sog. Agapegebete, c. 10 als eigentlich 
eucharistische Gebete; sie stützt sich für die Reihen- 
folge dieser beiden Mahle auf Lc. 22, 17 — 20 und 
1 Cor. 11, 20 ff. In neuerer Zeit tauchte eine weitere 
Ansicht auf, welche dahin geht, dass eine einheitliche 
Mahlzeit in Did. cc. 9 und 10 vorliege, bei welcher 
der Genuss der gesegneten Elemente den Eingang 
des Mahles bildete, welches den Namen ev^aptorta 
(Did. 9, 1) trug. Die Gebete in beiden Kapiteln wären 
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daher als ein Komplex nach dem eingenommenen 
Mahle zu betrachten. 

Ohne uns auf die Entgegnung einer einzelnen 
der vier Parteien einzulassen, wollen wir nur die 
unsicheren Beweisgründe, auf welche sich manche 
Gruppen zur Verfechtung ihrer Theorien stützten, und 
manche Zweifel, welche an Resultaten übrig blieben, 
herausheben. 

1. Weder ein einzelner der angewandten termini 
EvxaQiorla, xXdojua, äy(a äfuieXog Aavld (in c. 9) 1 , 
noch alle miteinander haben die Kraft, das Mahl als 
sakramental eucharistisches zu bezeichnen. Hauptsachlich 
xXdofia, welches so gerne im Anschluss an 1. Cor. 10, 
16 f. als ausschliesslich eucharistischer terminus be- 
trachtet wird, hat keine derartige Beweiskraft. KXäv 
tov ägrov und Derivata in LXX, in sämtlichen Stellen 
des Neuen Testamentes und in der altchristlichen 
Literatur hat nie eine andere Bedeutung als das 
Brechen eines Brotes 2 , um eine Einheit der Mahl- 
genossen teils mit dem Gastgeber, teils mit einem 
höheren Objekte auszudrücken. Der Ausdruck ist 
vollständig indifferent, er wird erst durch die den 
Ritus des Brechens begleitenden Worte differenziert. 
xXdofia (Did. 9, 3) bedeutet demnach ein Fragment 
des einen Brotes, welches der Gastgeber oder der 
Vorsitzende zum Zeichen der Einigung der Anwesenden 
gebrochen hat. Die ausführliche Exegese aller bib- 
lischen und altchristlichen einschlägigen Stellen wird 
bald vorgelegt werden. Die Beweiskraft, welche in 
evxcLQiorta, dyia dfineXog (Did. 9, 2) für eucharistische 
Auslegung verborgen sein soll, wurde schon von 
anderen in Frage gestellt 3 . 

2. Die Verwendung einiger Sätze von Did. 9 in 
den Apostolischen Konstitutionen (lib. VII 25) in 
eucharistischem Sinne hat keine Beweiskraft für die 



1 S. Goetz a. a. O. S. 149 f. sieht darin üpfergedanken der 
Didache! Über die drei termini S. Ladeuze S 344 ff. 

* Über die mystische Auslegung auf den Opfertod Christi 
bei Katholiken wie Protestanten auch der neuesten Zeit s. K. G. 
Goetz S. 173 ff. 

» Strucknianu S. 11 ff. Von d. Goltz, Das Gebet S. 210. 

lf>* 
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ursprüngliche Bedeutung dieses Kapitels. Gerade darin, 
dass der um mindestens 3 Jahrhunderte spätere Zeuge 
Textemendationen vornimmt, durch welche der eucha- 
ristische Charakter erst verdeutlicht werden sollte, 
ist ein Zeichen zu erblicken, dass dem Kompilator 
der Did.-Text seinem liturgischen Empfinden in 
dieser Hinsicht nicht entsprach. Übrigens wurden 
die Gebete c. 9, 3—4 als Tischgebete in Nonnen- 
klöstern gebraucht, wie sie Athanasius in seiner 
Schrift de virginitate 1 den Asketinen vorschreibt. 
Wenn in der ägyptischen Liturgie andererseits, welche 
uns in den Serapionsgebeten entgegentritt, Did. 9, 4 
in den Fürbittgebeten verwendet wird, so ist damit 
noch nicht eine „Beziehung von Did. 9 auf die hl. 
Eucharistie" erwiesen, da die Bitte um Einigung der 
Kirche von jeher zu den Gebeten im Gemeinde- 
gottesdienste gehörte, wie der erste Clemensbrief 
beweist. Diese Bitte konnte leicht in die Fürbitten 
der eucharistischen Liturgie übergehen. Jedenfalls 
hat der Text der AK VII zur Auslegung von Did. 9, 
methodisch betrachtet, nicht mehr oder weniger Be- 
deutung als die eines subjektiven Einzelurteils. 

3. Die meisten Forscher stützten sich auf Did. 9, 
5, um den eucharistischen Charakter zu beweisen. 
Andere hielten diese Stelle nicht gerade für beweis- 
kräftig, erkannten ihr aber eine immerhin für die 
angeführte These nicht zu unterschätzende Bedeutung 
zu. Der Satz lautet : iurjdeig de cpayhco firjdk mhco dato 
xfjg Ev%aQioxiag vfidiv, äXA'oi ßanxio^ivxeg dg ovofxa xvgtov * 
xal ydg tieqI xovxov eignxev 6 xvQtog, worauf das 
Zitat Mt. 7, 6: „Gebet das Heilige nicht den Hunden" 
folgt. Die Richtigkeit der meisten Übersetzungen 
scheitert an der Partikel xal ydg xxk., welche nicht 
beachtet 2 oder durch „ja doch" 3 übersetzt wurde. 



1 Ed. von der Goltz. Aöyog ocoujQt'as ngög W/v xag&evov (de vir- 
ginitate). Eine echte Schrift des Athanasius. Leipzig 1905 (T. u. 
U. N F. XIV. Bd. Heft 2a) S. 47 Zeile 3-8. 

* Vgl. E. v. Dobschütz, Die urchristl. Gemeinden, Leipzig 1902, 
202. Ed. v. d. Goltz, Das Gebet a. a. O. S. 217. 

3 Struckmann a. a. O. S. 1. Batiffol S. 62 liess das xal 
ebenfalls unbeachtet; auch Ax Anderson a. a. O. S. Gl. 
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Zweifellos liegt der einzig richtige Sinn des Satzes 
in der Übersetzung der Partikel mit „auch": „Hat 
ja auch hierüber der Herr gesagt." Damit erhält 
das tieqI xovxov seine richtige Bedeutung. Nicht bloss 
von dem Genuss der sakramentalen Eucharistie handelt 
die Mahnung des Herrn, sondern auch von der 
Eucharistie im Gemeindemahle, d. h. dem durch 
Gebet geheiligten Trünke und Brote. Das war den 
damaligen Christen mehr Pflichtsache, dass sie, wenn 
sie überhaupt eine richtige Vorstellung von dem 
sakramentalen Herrnmahle hatten, Ungetaufte nicht 
teilnehmen liessen. Dagegen lag es sehr nahe, dass 
an den einfach liturgischen, d. h. durch Dank- (Tisch-) 
Gebete geheiligten Mahlen auch solche teilnahmen, 
welche erst Katechumenen waren. Dagegen spricht 
sich der Satz Did. 9, 5 aus. Er ist also weit mehr 
der Schlüssel zur Deutung der vorhergehenden Gebete, 
welche zu einem Gemeindemahle gebraucht wurden, 
denn als solcher zur Erklärung des eigentlichen 
Herrnmahles. Für unsere Deutung des Satzes können 
wir Parallelen aus jüdischen wie christlichen Satzungen 
beibringen. Da das ganze Kapitel 9 der Didache 
jüdische Herkunft verrät 1 , so legen wir auf das Ver- 
bot der Mischnah besonderes Gewicht, wonach an 
den jüdischen Sabbatmahlen kein Fremdling teil- 
nehmen durfte. Dieses Verbot konnte sich auch auf 
das christliche Gemeindemahl und auf die durch 
Gebet geheiligten Speisen übertragen. Athanasius de 
virg. c. 13 wiederholte dieses Verbot in seinen Vor- 
schriften an die Nonnen 8 : „Wenn aber eine Katechu- 
mene sich am Tische befindet, so darf sie mit den 
Gläubigen nicht essen, und du (Nonne) setze dich 
nicht nieder, dein Brot mit ihr zu essen," da nämlich 
die Nonne gottgeweiht war und daher Speise und 
Trank durch ihre Gebete und heiligen Worte geheiligt 
wurden. Solche Verbote, von den Agapen den Aussen- 
stehenden oder den Katechumenen nicht zu geben, 

1 Vgl. P. Drews, Artikel „Eucharistie" in HRE V", Leipzig 
1898, S. 563, 7 f. (Berachoth 7, 1). 

2 Ed. v. d. Goltz, a. a. O. T. u. U. N. F. XIV Heft 2 a 
S. 47, 10-12; 48, 3. 
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wurden noch öfters wiederholt: Theophil. Alex, can 7 *, 
Can. Hipp. 33, 172 «. Es ist daher verfehlt, Did. 9, 5 
mit Justin, apol. I 66 in Korrespondenz zu setzen, 
wo ausdrücklich in Beziehung auf die sakramentale 
Eucharistie der Ausschluss der Ungläubigen und 
Ungetauften verfugt ist. 

4. Alle jene, welche in c. 9 Gebete für die 
Agape, in c. 10 eigentlich eucharistische erblicken, 
stützen sich für die Aufeinanderfolge von Agape und 
Eucharistie mit Unrecht auf Lc. 22, 17 — 20 und 
1 Cor. 11, 20 ff. als literarische Parallelen. Nicht 
bloss die textkritische Frage, welche im lukanischen 
Bericht mit drei Rezensionen zu rechnen hat 8 , 
sondern auch die noch rätselhafte Zugehörigkeit des 
Bechers in v. 17* lassen uns keine weitgehenden 
Schlüsse ziehen. Wir müssen hier auf eine Einzel- 
behandlung der Frage verzichten. 

Man glaubte besonders an 1 Cor. 11, 17—34 
einen Stützpunkt zur Erklärung von Did. c. 9 und 10 
zu haben, da nach bisher allgemein verbreiteter An- 
sicht Paulus zunächst von einer Agape, dann von 
dem darauf folgenden Herrnmahle rede. Nur Batiffol 5 
sah auch in dem v. 17 — 22 beschriebenen deinvov 
xvgtaxov, bei welchem manche Teilnehmer des Essens 
nnd Trinkens zu viel des Guten getan hatten, das 
eigentliche Herrnmahl. Neuerdings glaubte eine 



einheitliche Mahlzeit vorliege, welche deinvov xvquxxov 



1 Migne Patr. gr. 65, 41 A. 

1 H. Achelis, Die ältesten Quellen des oriental. Kirchenrechts. 
Erstes Buch. Die Canones Hippolyti, Leipzig 1891 (T. u. U. VI 4) 
S. 106. cfr. Constit. Ap. VIII 34, 11 (ed. Funk vol. I Paderb. 1906, 
542 Z. 10). 

8 Th. Zahn, Einleitung in das Neue Testament II 2 , Leipzig 
1900, 359 ff., 378. 

4 Vgl. K. Götz, Die Abendmahlefrage in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung, S. 133 u. 225 f. Ed. v. d. Goltz, Tisch- u. Abendm.- 
Geb. a. a. O. S. 19 f. 

6 Etudes dliistoirc et de theol. positive. Deux. 6dit. Paris 1902, 
S. 280f. Dagegen F. X. Funk, L'Agape in Revue d'hist eccles. 
tom. IV 1903, 5, 7 ff. Nun auch in s. Kircheng. Abh. u. Untere. 
III. Bd. 1907. 
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hiess 1 . Ich kann mich keiner von beiden Ansichten 
anschliessen. Mit keinem einzigen Worte sagt Paulus, 
dass der von ihm erwähnte Einsetzungsbericht die 
liturgische Verwendung nach einem Gemeindemahle 
haben solle, dass sich also die eigentlich eucharistische 
Feier an eine Agape anschloss oder anschliessen solle. 
Der in 1 Cor. 11, 20 bei der „Agape", um einen 
kurzen Ausdruck zu gebrauchen, angewandte terminus 
öemvov xvgiaxov bedeutet nichts anderes als das 
durch den Herrn eingeführte Brudermahl, (das sich 
zunächst auf die gemeinsame Bestreitung der Kosten 
gründete). Daneben konnte derselbe terminus auf 
das Herrnmahl als der durch den Herrn begründeten 
höheren Mahlfeier angewandt werden. Die Vorschrift 
von v. 23 ab, das Herrnmahl zu halten, wollte einen 
Ersatz für die Agapen bieten, damit die Skandale bei 
den wenig brüderlichen Geraeindemahlen, welche im 
Schwünge waren, nicht weiter vorkommen. Es war 
den Korinthern die Art des eigentlichen Herrn- 
mahles, welches ihnen Paulus schon einmal empfahl, 
wieder fremd geworden, weshalb er aufs neue ge- 
zwungen ward, den Ritus und die Begründung durch 
den Herrn einzuschärfen. Auch die Mahnungen 2 , welche 
Paulus an die unwürdige Feier des eigentlichen Herrn- 
mahles anschliesst (v. 27—30), müssen nicht auf 
Exzesse bei etwa vorausgehenden Agapen bezogen 
werden, sondern sind sittliche Forderungen und Folge- 
rungen, welche durch ouare v. 27 eingeleitet werden 
und in allgemeiner einfacher Form aus dem Gegen- 
satz zwischen dem Charakter des Herrnmahles und 
der bei den Agapen zu tage tretenden Lieblosigkeit 
der Korinther gezogen sind. 

Deshalb ist die an 1 Cor. 11, 17 — 34 geknüpfte 
Kontroverse, ob der ganze Abschnitt vom Abend- 
mahl handle, ganz illusorisch, da es sich in dem 
Bericht wohl gar nicht um eine zeitliche Aufeinander- 
folge der beiden Mahle handelt, sondern um den 

1 Vgl. P. Drews, Artikel „Eucharistie" in HRE V*, Leipzig 
1898, 562 Z. 45 ff. 

2 Vgl. AI. Schäfer, Die Bücher des N. T. II. Bd. 1. Abt, 
Der erste Brief Pauli an die Koriuther, Münster 1903, 227 und 235. 
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Ersatz eines bislang existierenden ungeordneten Ge- 
meindemahles durch das Herrnmahl im engeren Sinne 
(v. 22 ff.). 

Es ist also nicht angebracht, aus dem lukanischen 
Abendmahlsbericht und der Stelle des Korintherbriefes 
Schlüsse für die Aufeinanderfolge einer Agape in 
Did. 9 und der eigentlich eucharistischen Feier in 
Did. 10 zu ziehen. 

5. Bei dem nun folgenden Versuche der Erklärung 
der beiden Kapitel müssen wir besonders auf jüdische 
Parallelen bedacht sein, nachdem einmal erwiesen 
ist, dass die Gebete in Did. 9 jüdischen Mahlgebeten 
nachgebildet sind. 

Es erscheint überflüssig, die beiden Arten, die 
jüdischen Segensgebete und die christianisierten Sätze, 
noch einmal nebeneinander zu stellen, nachdem bereits 
K. Götz, v. d. Goltz, P. Drews und frühere dies getan 
haben. Daneben ist ein Resultat, welches für die 
Auffassung der Gebete in Did. 9 und 10 von durch- 
schlagender Bedeutung ist, noch kaum verwertet 
worden. Die Gebete in Did. 10, 2, 4, 5 sind denen 
von c. 9 nachgebildet 1 . Das erstere Kapitel musste 
also einen anderen Zweck haben als Did. 9, sonst 
hätten die „Duplikate" keinen Sinn. Es liegt eine 
enge Verwandtschaft zwischen den Gebeten zur Agape 
und zur Eucharistie vor, wie dies auch späterhin zu 
verfolgen ist. Die Ähnlichkeit der Gebete in c. 9 
mit jüdischen liturgischen Mahlgebeten zwingt uns 
nach jüdischen Parallelzeremonien umzusehen, welche 
uns den Unterschied von Did. 9 und 10 veranschaulichen, 
hauptsächlich die Voranstellung des Bechers in c. 9, 
während in c. 10, 3 a tgoyr) xal noxog folgt. Die Be- 
schreibung des Sabbathmahles in der Mischnah 2 
(Traktat Berachoth c. 6—8) galt bis jetzt als beste 
Parallele. Den Eingang des Mahles bildete ein ge- 
segneter Becher; dann macht der Hausvater einen 
Schnitt in das Brot und spricht den Brotsegen. Er 

1 Batiffol a. a. O. S. 62 f. Ed. v. d. Goltz, Das Gebet u.s. w. 
S. 214, 220 f. Drews bei Hennecke 8. 270. 

5 P. Drews, Art. Eucharistie in HRE V\ Leipzig 1898, 
563, 7 ff.; Goetz S. 244 f. 
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„bricht das Brot, legt ein Stück bis zum Schlüsse 
der Mahlzeit zurück und teilt das übrige den Tisch- 
genossen aus" K In der Reihenfolge von Kelch und 
Brot wechseln übrigens die Berichte. Im Ritus der 
Passahmahlzeit ging ebenfalls der Weinsegen voraus. 
Wahrscheinlich wurde bei den jüdischen Mahlen meist 
die Segnung des Bechers wegen der umständlicheren 
Vorbereitung des Kelches vorangestellt, wie Jacquier, 
Sabatier nachwiesen, denen v. d. Goltz 2 mit Recht 
folgte. Auch Paulus stellt 1 Cor. 10, 16 den Kelch 
voran, wo er von dem svXoyeTv desselben spricht. 
Es ist daher nichts Auffallendes, dass in Did. 9 der 
Kelch voransteht, in Did. 10 dagegen xgo<p}) und 
noxög folgt. 

In welchem Verhältnis steht nun Did. 10 zu dem 
vorhergehenden Kapitel? Wir erfahren darin nichts 
mehr von einem xXdajua, nichts mehr von einer 
Segnung dieser Elemente. Die mitgeteilten und 
Did. 9 nachgebildeten Gebete sprechen von geistigen 
Dingen der Gemeinde und von dem Genüsse, nicht 
dem Zubereiten der Speisen, welche bereits eine 
höhere Bedeutung für die {cor} atcbviog erlangten. 
Die einfachste Lösung scheint darin zu liegen, dass 
bei dem Nachmahle in Did. 10 die in dem Vor- 
mahle zurückgelegten Stücke Verwendung fanden. 
An sie schloss sich die eigentlich christliche Herrn- 
mahlfeier an. Wie in dem jüdischen Sabbathmahle 
den Gästen von dem Wein und dem „Gebrochenen" 
ausgeteilt wurde, so müssen wir annehmen, dass in 
Did. 9, 5 eine Parallele zu dem ersten Mahle liegt, zu 
dem durch Gebet geheiligten einfachen Mahle. Dann 
folgte als Abschluss noch die Mitteilung des Zurück- 
gelegten an die Gäste, was in Did. 10 einer höheren 
Bestimmung gewürdigt wurde. Das fiexa xb ifjjikrjo&rjvat 3 
(Did. 10, 1) ist in wirklichem Sinne von „gesättigt 
sein" oder „genug essen" zu verstehen, nämlich von 

1 Ed. v. d. Goltz, Tischgebete und Abendmahlsgebete in der 
attchristl. und in der eriech. Kirche. S. 6 f. 

1 Das Gebet in der ältesten Christenheit S. 293. 

3 Batiffol a. a. O. 8. 63 will perä xb ifixfojo&ijvai als von einem 
spätem Redaktor eingeschoben betrachten. 
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den zuerst gereichten Speisen. Alle andern Ober- 
setzungen wie „Nachdem ihr die Handlung vollendet" 
oder „Nachdem ihr die Abendmahlseiemeute genossen 
habt", oder gar „nach der Anfüllung sc. des Bechers 
und des Brottellers" entsprechen nicht der Bedeutung 
von IjLuzXrjofrfjvai, welche von der Speisung der 5000 
(Joa. 6, 12) gebraucht ist; höchstens wäre noch an 
geistige Erquickung zu denken, wie in dieser Be- 
deutung das Wort ebenfalls vorzukommen scheint 
(Rom. 15, 24). Da aber hier von einem Mahle die 
Rede ist, so muss das Wort in realem Sinne gebraucht 
werden. Der Handlung in c. 10 ging also ein Mahl 
voran, mit dem einheitlich verbunden ein anderes mit 
höherer Bedeutung folgte. 

6. In der Tat sind die Gebete in Did. 10 als erste 
Stufen der spatern liturgischen Eucharistie-Gebete zu 
betrachten 1 . 

Zunächst muss noch eine wenig belangreiche Um- 
stellung von Did. 10, 4: xgd navtcov eüxaQunovfJLev aoi t 
ött dvvazög sl erwähnt werden, welche Sabatier und 
v. d. Goltz vor Did. 10, 3 stellen möchten, da die 
Ausführung dieses Satzes in Did. 10, 3 gegeben ist. 
Doch ist dies nicht durchaus gefordert. Da Did. 10, 4 
sich auch auf das Folgende, auf die Fürsorge Gottes 
für die Kirche sich beziehen kann, so ist es gut ver- 
mittelnd zwischen Did. 10, 3 und 5 eingeschoben. 

Wenn wir nun Did. 10 als liturgische Gebete be- 
trachten, so erhält evxaoiazeTv die Spezialbedeutung 
des eucharistischen Dankgebetes im engern Sinne, 
oder wie Batiffol den modernen Ausdruck passend an- 
wandte, den Begriff von Kanongebeten. Wir haben dem- 
nach in Did. 10, 2 — 4 (mit besonderer Bedeutung von 
10, 3 b fjfuv de exagioa)) Dankgebete vor uns, wie sie bei 
Justin Apol. I c. 66 sich wiederfinden, Dankgebete für 
die Offenbarung Gottes, für die Erlösung, für die 
Schöpfung, welche unserer heutigen Praefation ent- 
sprechen. 

1 Vgl. P. Drews, Untersuchungen über die sog. clementinischc 
Liturgie im VIII. Buch der apost Konstit. I. Die dement. Liturgie 
in Born. (Studien zur Gesch. des Gottesdienstes und des gottes- 
dienstl. Lebens II u. III.] Tübingen 1906, S. 1. 
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In Did. 1<>, f> (analog 9, 4) haben wir eine ur- 
alte Gestalt der bei der Eucharistie geübten Fürbitte 
für die Kirche, deren Eingang fxvr\o^r\xi xvgie unmittel- 
bar an die Fürbittgebete der Liturgie erinnert. Diese 
Did.-Gebete liegen in erweiterter Form in den Sera- 
pionsgebeten (I 4, 8) vor, wo zuerst für die Frucht- 
barkeit der Erde, dann für die allgemeine Kirche, für 
die ganze Erde und die Ortsgemeinde gebetet wurde. 

Mehr Schwierigkeiten macht Did. 10, 6: Es 
komme die Gnade xai nagek^ha) 6 xoofiog ovxog. Wir 
müssen vorerst noch v. d. Goltz 1 am ehesten zustimmen, 
welcher darin auf Grund mancher liturgischen Parallelen 
die Anfange von Hymnen erblickt. Auch das folgende 
„Hosanna dem Gotte Davids" erklärt, er auf dieselbe 
Weise. Schon Zahn 2 hatte treffend nachgewiesen, 
dass nach der liturgischen Tradition späterer Zeit das 
Hosanna, welches in Did. 10, 6 mit der nachfolgenden 
Doppelaufforderung: Igxio&o), /xeravoeiTO)*, d. h. mit 
der Exomologese (wenn einer heilig ist, komme er, 
wenn einer nicht ist, bereue er) verbunden ist, dem 
Sakramentsempfang vorangeht 4 . 

MagavaM* (Apoc. 22, 20 u. 1 Cor. 16, 22) würde 
hier mit eg.%ov xvgie 'Irjoov übersetzt in liturgischem Zu- 
sammenhang „als eine Einladung an den Herrn, im 
Sakrament zu seiner Gemeinde zu kommen" gedeutet 
werden müssen, wenn nicht der eschatologische 
Charakter dieser Bitte in Apoc. 22, 20, welche mit 
der andern nageX'&etai 6 xdofiog ovxog korrespondiert, 
ebenfalls sehr ansprechend wäre, als „un appell au 
retour du Christ ä la fin des temps". Diese Zwei- 
deutigkeit in der Möglichkeit der Auslegung mag 
übrigens dem Akte vor der Kommunion immerhin ent- 

1 Das Gebet S. 212; auch Drews bei Hennecke S. 271 f. 

* Forschungen zur Gesch. d. neut. Kanons III, Erlangen 1884, 
294 A 3. Syr.-palast. Lit. AK VIII 13, 13 (ed. Funk I 5 Iß 
Zeile 19). 

* Mit firtav. ist in diesem Zusammenhang nicht „die Be- 
kehrung zum Christentum" gemeint. 

* Dagegen Rauschen, Die wichtig, neuer. Funde S. 6. 

8 Zahn, Einl. \ m d. N. T. I 2 , Leipzig 1900, 216 f. Drews bei 
Heonecke 8. 272. Über die Unwahrscheinlichkeit eschatologischer 
Deutung an dieser Stelle s. K. G. Goetz a. a. O. S. 218 A. 1. 
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sprechend sein. Auf dieses Gebet oder auf den 
Empfang wurde dann mit Amen vom Empfangenden 
erwidert, wozu verschiedene Parallelen hauptsächlich 
aus den Acta Joa. 94 und 95 angeführt werden. 

Wir hatten noch vorerst Did. 10, 3 b ganz ausser 
acht gelassen. Sollen die Gebete Did. 10, 1—6 
wirklich liturgische Kanongebete sein, so erhebt sich 
noch die Frage: Wann und wie geschah die höhere 
Heiligung der vom Vormahle zurückgelegten und für 
den Schluss aufbewahrten Speisen (Brot und Wein). 
Die Beantwortung der Frage gibt uns der Halbvers 1 0, 3 b , 
der mit seinem Inhalt ^yutv dk ixagioa) ganz aus 
dem Zusammenhang herausfällt. Vorher und nach- 
her nur Dankgebete für allgemeine Guttaten Gottes 
(evxaQioTov/Liev, 5tc), nun auf einmal ein Dank für 
besondere Gaben der Teilnehmenden. 

Die mitgeteilten Graben können 1 nur von der 
eigentlichen Eucharistie verstanden werden : Tivevfiaxixr] 
TQo<pt] xal TtoxoQ xal Cö>^ aldjviog (cfr. I Cor. 10, 3 — 4 
Tivevfiajixov ßgcb/na xal nvev/iatixdv ndfia; Joa. 6, 27. 
33. 53 f.), wie auch die apostolische Kirchenordnung 
12 die übernommenen Worte auffasst. Zwischen 
id. 10, 3 a und b geht eine Heiligung des- Brotes vor 
sich; da in dem ersten Halbsatz D. 10, 3 a noch einfach- 
hin für Tgo<pi) xal nox6q gedankt wird. Die Epiklese 
war wohl an den deonoxa navxoxgdxoQ gerichtet, welcher 
„Std naiSög oov u die nvev/i. tq. u. s. w. schenkte. 
Dann folgt der Dank „vor allem", dass Du (Gott) 
mächtig bist; denn infolge seiner Allmacht konnte er 
die höhere Heiligung bewirken. Vom liturgischen 
Standpunkt aus könnte gefragt werden, warum der 
Einsetzungsbericht in dem Texte nicht erwähnt ist. 
Unter den mancherlei Hypothesen 2 ist die nächst- 
liegende, dass damals beimHerrnmahle überhaupt keiner 
gesprochen wurde, da die Auffordeining „xovxo noieixe u , 
allein in paulinischer (und luk.) Überlieferung erwähnt, 
nur auf die Sache, nicht auf die Worte abzielte. 

Wenn man also Did. c. 10 als ein liturgisches 



1 DrewB ZfnWuKU 1904, 77ff. 
1 Batiffol a. a. O. S. 61, 63 f. 
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Ganzes auffasst, so hätten wir folgende Bestandteile: 
Dank für Gottes Offenbarung in Jesus Christus, für 
die Schöpfung, (Epiklese,) höhere Heiligung von Speise 
und Trank, Fürbittgebete, Vorbereitungsgebete und — 
Hymnen zur Kommunion, Exomologese, Kommunion 
mit der Antwort der Empfangenden: Amen. 

Vergleichen wir mit Did. 10 die Sätze Did. 14, 1, 
wo von einer christlichen Sonntagsfeier die Rede ist 
und die Gemeindefeier geradezu als &voia l charakteri- 
siert wird: xatä xvgtaxrjv dk xvqIov ovva%divt£Q xXdaaxe 
Slqtov xal Bv%aQiax , qoa%Ey 7ZQoe£ofioXoyr)od/j,evoi rd naganra)' 
fxata vjud>v, öncos xadagä frvoia v/ncov jj. Dieser kurze 
Bericht der sonntäglichen Feier korrespondiert mit 
Did. 10; P. Drews 2 nimmt mit Recht in Did. 10 eine 
inoffizielle und in Did. 14, 1 eine offizielle Feier an. 
Zwar besteht zwischen beiden Kapiteln ein gewisser 
Unterschied, da Did. 10 nur eine Fortsetzung eines 
Mahles darstellt; immerhin besagen die liturgischen 
Vorschriften von Did. 14, 1 dasselbe wie Did. 10, 
wenn auch nicht in derselben ausführlichen Form: 
Brotbrechen, Dankgebet, Exomologese. Wahrscheinlich 
soll es sich hier um einen Zusatz zu Did. 10 betreffs 
der Sonntagsfeier 8 handeln, zu welcher eine grössere 
Gemeinde als bei andern Gelegenheiten sich versam- 
melte und daher eine Vereinfachung der Zeremonien 
und Kulthandlungen gefordert war, so dass eine erste 
Mahlfeier (Agape) unterblieb. 

Das Resultat mag vorerst folgendes sein: Wir 
haben in Did. 9 und 10 eine einheitliche Reihe von 
zwei Mahlen, welche jüdischen liturgischen Mahlen 
parallel nach Zeremonien wie Gebeten ausgestaltet 
wurden. Did. 9 ist ein durch Dankgebete geheiligtes 
Mahl. Die Mahnung Did. 9, 5, von den geheiligten 
Speisen nicht den Katechumenen zu geben, entspricht 
dem Verbot bei den jüdischen Sabbatmahlen, nicht 
Fremdlinge daran teilnehmen zu lassen. Die äussere 



1 Vgl. Fr. Wieland a. a. O. S. 46. 

* ZfuWKÜ 1904, 78. Artikel „Eucharistie" in HRE V 3 , 
561 Zeile 44 ff. 

3 Ed. v. d. Goltz, Tisch- und Abendmahisgebete S. 16 f. 31. 
Über dvola an dieser Stelle handeln wir hier nicht. Vgl. Goetz 197 f. 
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Verbindung zwischen Did. 9 und 10 stellt das für 
den Schluss des Sabbatmahles zurückgelegte Stuck 
des Gebrochenen und ebenso ein Rest des Kelches 
dar, welche nun zum eigentlichen Herrnmahle zur 
Verwendung kamen. Die Gebete dazu sind denen 
von Did. 9 nachgebildet, da sie ebenfalls bei einem Mahle 
rezitiert wurden; nur sind sie in höherem Sinne ver- 
christlicht, indem die Einigung der Gemeinde mit 
Christus mehr betont wird, und erhalten dadurch einen 
tieferen Gedankeninhalt. Nur so werden die Duplikate 
in Did. 9 und 10 verständlich. Die Gebete in Did. 10 
lassen sich als Grundstock christlicher Abendmahls- 
gebete in der Entwicklung betrachten. 

7. Bei Feststellung dieses Gedankenganges haben 
wir noch einen Satz ganz beiseite gelassen, der als 
Anhang zu Did. 10, 1 — 6 erscheint; Did. 10, 7: xoig 
dk Ttgcxp^raig Invtgeneie ev%aQioT£tv öoa fiSXovotv. 

Nachdem Did. 9 auf einer früheren Grundschrift 
aufgebaut ist, liegt es nahe, auch diesen Satz auf eine 
solche zurückzuführen. Dadurch dass die Dubletten- 
gebete von Did. 10 zum Herrenmahl eingeschoben 
wurden, wurde dieser Satz Did. 10, 7 von seiner Um- 
gebung gesprengt. Die Zweideutigkeit der Worte in 
Did. 10, 6: SAdha) %dgi<; xal 7iageX&hco 6 xoajuog ovtoc 
'Qoavvä x(p vtö AavlS, fxagäv d#d, welche für sich be- 
trachtet eher in eschatologischem Sinn, denn als Vor- 
bereitungsgebete auf die Kommunion gedeutet werden 
können, wird am besten dadurch erklärt, dass diese 
Sätze in der älteren Grundschrift als Abschluss des 
Mahles mit eschatologischer Tendenz genannt waren, 
während sie hier als letzte Gebete im Herrnmahl zur 
Verwendung kamen. Eine frühere (jüdische) Grund- 
schrift mochte demnach Parallelsätze zu Did. 9, 1 — 5% 
Did. 10, 6 und 7 umfassen, zwischen welche neue 
Gebete speziell christlichen Charakters eingeschaltet 
wurden. Derselben Neuredaktion gehört auch c. 14 
und wohl c. 15 über die Weihe und den Gemeinde- 
dienst der Episkopen und Diakonen 1 an. Dadurch 



1 Das /tftä in Did. 15, 2, dass die Bisch, und Diak. mit den 
Propheten und Lehrern in der christl. Gemeinde Honoratioren sein 
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wird die Vermutung Ad. Harnacks l , dass Did. c. 7—16 
(nach seiner Annahme cc. 8 und 12) jüdische Instruk- 
tionen zu Grunde liegen, zu grösserer Wahrscheinlich- 
keit erhoben. 

Zur Vervollständigung der Bibliographie mögen 
noch zwei Artikel angemerkt werden, welche während 
der Drucklegung dieses Aufsatzes über die Gebete 
erschienen: 

H. Roch, Zur Eucharistielehre der Didache in Theo!. Quartal- 
schrift 89, 1907 (3. Quartalheft; 8. 492—495, schliesst seine Mit- 
teilungen mit dem Satze: „Ceterum censeo: In cap. 9 und 10 der 
Didache ist von der Eucharistie die Rede". P. Hemmer, La 
Didache" in Revue d'hist. et de litter. relig. 12. 1907 (N. 3. Mai- 
heft) 193 ff., in grosserem Zusammenhange über die Did. im all- 
gemeinen. 



sollen, muss nicht eine Gleichzeitigkeit beider Beamten- 
gattungen ausdrücken, sondern kann auch, wie besonders Did. 15, lt> 
nahe legt, mehr in vergleichendem Sinne gefasst werden. 

> Artikel „Apostellehre" in HREP, Leipzig 1896, 724 Zeile 37. 
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Michael Lindener, Fälscher, nicht Übersetzer 
savonarolischer Predigten und Schriften. 



Es hätte mit sonderbaren Dingen zugehen müssen, 
wenn ein für die Reform der Kirche so begeisterter 
Mann wie Savonarola in deutschen Landen, da ver- 
zehrende Sehnsucht nach einer durchgreifenden Ver- 
besserung des trostlos darniederliegenden Kirchen- 
wesens alle Gemüter ergriffen hatte, unbeachtet ge- 
blieben wäre. In der Tat erschien denn schon bei seinen 
Lebzeiten eine seiner charakteristischsten Schriften, 
das Compendium Revelationum, zu Ulm im Druck 1 . 
Schon ein Jahr nach seinem Tode war auch eine 
deutsche Übersetzung einer seiner Schriften bezw. eines 
Auszuges aus einer solchen veranstaltet und das Jahr 
darauf zu Augsburg durch den Druck veröffentlicht 
worden unter dem Titel: „Etlich beschaulich be- 
trachtunge des bytern leydens Jhesu gepre- 
diget und practicirt durch den andächtigen vatter 
bruder Jeronimum Savonarolam ferrariensem prediger 
ordes als er predigt mit grosser gnaden gottes in 
Florentz. Darnach tansferirt auß welschen in Dz latein 
Vnd zu dem letzsten von dem latein gemacht tzu 
teütsch. jm LXXXXVIII. jähr. Gedruckt vnnd vol- 
endet tzu Augspurg von Lucas Zeissenmair am mit- 
wochen vorGalli doman zalt fünfzehnhundert Jar" 2 . 



Compendium revelationü inutilis serui Jesuchristi fratris 



Conradü Dinckmut Ano salutis M. CCCC. LXXXXVI. In vigilia 
Bartholmei. 

2 Das innige Schriftchen wurde von mir aufs neue heraus- 
gegelKMi, Augsburg, M. Soitz 1902. 



Von 

Joseph Schnitzer. 




msis Ulme per 
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Insbesondere erfreuten sich aber in Deutschland 
die Auslegungen, die der berühmte florentinische Do- 
minikaner während seiner Kerkerhaft vor der Hin- 
richtung über den Psalm Miserere sowie über die 
ersten drei Verse 1 des Psalms In te Domine speravi 
verfasst hatte, ausserordentlicher Beliebtheit; sie wurden 
immer wieder übersetzt, verlegt und gedruckt 2 . Luther 
selbst gab sie 1523 lateinisch, 1524 in deutscher Über- 
tragung heraus, und dasselbe taten andere protestan- 
tische Theologen, wie der Augsburger Domprediger 
Urban Rhegius, der Mansfelder Prediger Joh. 
Spangenberg, der Pfarrer Michael Sax u. a. 3 . 
Näher auf die deutschen Übersetzungen savonarolischer 
Schriften einzugehen, ist hier nicht der Ort 4 ; es ge- 
nüge die Bemerkung, dass es die erbaulichen 
Schriften des florentinischen Reformators waren, die 
weite Verbreitung in deutschen Übersetzungen fanden, 
und zwar wurden diese Übersetzungen bezeichnender- 
weise meist von protestantischen Theologen im 
16. Jahrhundert angefertigt. 

Diese Beobachtung muss zunächst überraschen; 
möchte man doch erwarten, daß eben nicht so fast 
die erbaulichen, dann vielmehr die Streitschriften, 
namentlich aber die Predigten Savonarolas mit 
ihren erschütternden Klagen über das Verderbnis, das 
in der Kirche um sich gerissen, und mit ihren rück- 
sichtslosen Angriffen auf die Laster des verkommenen 
Klerus und des tief gesunkenen päpstlichen Stuhles 
die Aufmerksamkeit der deutschen Reformatoren ge- 
weckt und ihnen als willkommene Waffen im Kampfe 
wider die alte Kirche gedient hätten. Wirklich er- 



1 Weiter kam er nicht, weil ihm das Papier weggenommen 
worden war. 

* Näheres s. in meinem Aufsatze „Deutsche Übersetzungen 
von Schriften Savonarolas", Histor.-polit. Blätter Band CXXIX 
S. 389—424. 

* Vgl. hierüber meinen eben erwähnten Aufsatz. 

4 Maria Brie, der wir eine lehrreiche Dissertation über 
„Savonarola in der deutschen Literatur" verdanken, will lediglich 
zeigen, welche poetische Bearbeitungen Charakter und Schicksal 
Savonarolas in Deutschland erfahren haben, und hat daher auch 
keinen Anlass, sich mit dieser Überset zungsliteratur zu befassen. 

Festschrift Knöpfler. i ß 
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schien denn auch eine Auswahl savonarolischer Pre- 
digten in deutscher Ausgabe. Sie hatte einen Mann 
zum Urheber, von dem man sich ihrer am aller- 
wenigsten versah, Michael Lindener, den Verfasser 
der zotenreichsten Schwankbücher des 16. Jahrhunderts l . 
Der Titel lautete: „Syben schöner, / tröstlicher 
P r e d i g , von dem / säligen vnd heiligen mann H i e r o n y / 
moSavanorola in Latein gestellt, / Vnd yetzundt 
auffs Erste durch / Michaeln Lindenern poe / ten, 
allen Christen zu / nutz und Trost / verteüscht. / Darinn 
der Welt elendt, / jammer vnd noth abgemahlet. / 
Darzu wie man Büß thun / soll, vnd selig werden. / 
Wittenberg / 1557" 2 . Spätere Auflagen tragen den 
Haupttitel: „Deß Sünders Spiegel /. Sieben schö / 



Lindener bemerkt in der Vorrede, er habe sich 
„etliche exemplar des heiligen Mannes Hieronymi zu 
verdolmetschen für die faust genommen", und zwar 
„auff dismal eines, welches Namen ist, Syben schöner 
tröstlicher Predigt", „das in disen Landen nie gesehen, 
auch mit grosser mühe vnnd vncosten, sampt andern 
seinen wercken zuwegen bracht, darinn man ein 
reichen vnd hohen fleis vnnd geist, wie in allen seinen 
Schrifften vnnd predigten, spüret vnnd sihet. Deren 
er fast in die acht und zweintzig gemacht, vnnd vil 
gewaltiger Predigten, in Wälscher Sprach zu Florentz 
in der treflichen Statt, als bey dreissig, mit grossem 



J Vgl. besonders Camillus Wcndcler, „Michael Lindener 
als Ubersetzer Savonarolas und Herausgeber theologischer und 
historischer Schriften", Archiv für Literaturgeschichte, herausgeg. 
von Franz Schnorr v. Carolsfeld, VII. Bad S. 434—84. Die 
Übersetzungen Lindeners streift auch Gocdcke, Grundriss zur 
Geschichte der deutschen Dichtung II 1 , 468 ; Hartmann Aug., Kaspar 
Winzerer und sein Lied. Mit Studien zu Michael Lindeners Leben 
und Schriften, S. 14f., 32f. Dagegen gedenkt Erich Schmidt in 
seinem Artikel „Lindener", Allg. Deutsche Biographie XVII, 693 ff. 
dieser Übersetzungstätigkeit nicht; ebenso wenig Franz Lichten- 
stein in seiner Neuausgabe des Lindenerschen Rastbüchleins und 
Katzipori, Bibl. des Lit. Vereins in Stuttgart CLXIII. 

• Vgl. Wendel er a. a. O. S. 443. — Die mir vorliegende 
neue Auflage ist „gedruckt zu Lau gingen durch Emanuel 
Saltzer Anno 1564." (MSB., P. lat. 1797). 

3 Vgl. Wendelcr 110. 
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eyffer gethan. Darumb er hernach falschlich verklagt, 
darüber voruolget, vnd letztlich zu dem Tod vnbillich 
verurtheilet ist worden, vnnd doch seligklich, wie ein 
Diener vnd Märtyrer Christi seines Herren und Hey- 
lands, von disem Ellendt vnndt jamerthal geschiden, 
welches er mit seinem Blut bezeuget, vnd fest ver- 
sigelt hat. 

Was er aber für ein leben von Jugent auff ge- 
fürt, hernach studiert, gepredigt vnnd gelehrt hab, 
beschreibet das klärlich vnnd sehr ordentlich Herr 
Magister Ciriacus Spangenberg, der newlich des seligen 
Märtyrers Historia, auß glaubwürdigen Scribenten, die 
er alle mit namen nennet, zusammengetragen, vnnd 
in Truck öffentlich hat ausgehen lassen 1 . Welche ge- 
schieht auch in dem vierdten Theil der Märtyrer vnd 
bekenner Christi des Herrn Doctoris Rabi von wort zu 
wort, wie er selber meldt, verfast sein" 2 . 

Fassen wir nun die Predigten selbst, soweit dies 
zur Beurteilung ihrer Eigenart unerlässlich ist, etwas 
näher ins Auge! 

Die erste handelt „von dem Ellend, jammer 
vnd noth des Menschen, vnd seines lebens." Sie 
werden in den stärksten Ausdrücken geschildert. 
„Fürwar du bist ein vnflettiger befleckter same, vnnd 
zunichter wust, inn dem eyter des fleischs, inn dem 
stanck der begird, inn der hitzt der vnzucht vnnd 
geilheit (vnnd was ists erger) in dem mackel vnd 
grewel der Sünden empfangen." „Aber merck, mit 
was speiß du inn Mutter leibe erhalten vnnd erneeret 
bist. Ja mit dem vnreinen blut, welches in einem 
Weib, so sie empfangen, auffhöret und sich verleurt, 
durch welches du zum leben bracht bist. Das da 
wie die schrifft meldet, also schädlich vnnd gifftig ist, 
das durch sein berüren, die früchte nicht grünen noch 
wachsen, die zweige verdorren, die Kreutter verwelcken, 
die Bäwme jre krafft vnnd säfft verlieren, vnd so es 



1 Vgl. meinen oben erwähnten Aufsatz HiRt.-pol. Blätter CXXTX 
:i93ff.; Maria Brie S. llff. 

* Vgl. Hist.-pol. Blätter a. a. O. 395. 

16* 
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die Hunde lecken, vnsinnig vnd wüttend dauon 
werden" K 

„Was ist der Mensch anders, denn ein stincken- 
der same, ein Dreck vnnd madensack, vnnd speise 
der würme. So du jm fleissig nachdenckest, was 
gehet auß seinem mund, Nasenlöcher vnd anderer des 
leibs außgänge? Dann ein böser geschmacke vnd 
geruch, desgleichen du von keinen anderen Thiern 
nicht vbeler geruchen noch entpfunden hast." 

Geringe Bedeutung hat „die ander Predig von 
der Sünd, laster vnnd schand des Menschen" ; um so 
grössere „die dritt Predig von der Büß vnnd 
Rew des Menschlichen, die Gott wolgefellt vnnd vor- 
dert." Es sind „zwey theyl der Büß, als die 
Rew vnnd der Glaube. Wiewol vnsere alte Schri- 
benten von der Beicht vnd Genugthuung vil ge- 
schriben. Die do mehr von dem brauch der 
Kirchen entstanden vnd aufkommen seind, 
dann das sie ein grundt inn der Schrifft hetten, 
vnd haben es doch nit allso gemeint, wie es vnsere 
hohe Geistliche, jetziger Zeit, im brauch haben, die 
Drey theil der Büß setzen, als die Rew des hertzens, 
welchen theil wir auch haben, wie du hören würdst. 
Vnnd die bekandtnus des mundts, die wir auch nicht 
verwerffen. Vnnd die Genugthuung der Werck, die 
in einem missbrauch kommen, vnnd nicht wie 
in der allten Kirchen gebraucht wirdt. Vnnd 
haben die Papisten vermeint, dieweil sie Gott 
den Herrn, mit gedancken, worden vnnd wercken, be- 
leydiget vnnd erzürnet haben, sey er mit dergleichen 
theilen der Büß, zu uersünen, das ein Gottesleste- 
rung ist, vnd vü änderst zu uerstehen, wie du hören 
wirdst." 

„Die wahre Rew des hertzen, ist sehr nutz vnnd 
Gott angenäm, vnnd besser, dann so du die 
Gantze Welt durch auß vnd auß, mit Walfarten 
außliefest. Wie vor zeyten S. Jacob de Compastel, 
die Mutter Gottes, vnnd sancta Maria de Lorete, hat 



1 Ein interessanter Belog für den auch sonst weit verbreiteten 
MenstniaIbliit-Al)erj£laubon; vgl. Ploss, das Weib I R , 456 ff. 



Digitized by Google 



— 245 — 



müssen herhalten, und sich leyden. Vnnd noch vil 
der örther, bey dem hellen liecht der Wahrheit vnnd 
wort Gottes, heutigs tags vorhanden seind, damit 
die Welt betrogen vnd vmmgeführt wirt, und 
von der rechten Büß gewisen, das Abgötterey heist, 
vnnd nicht Busse thun." „Der ander theil der 
Büß, ist derGlaub, dasGuldin gefäß vnnd geschirr, 
darein die genad Gottes feit." „Die genugtuung aber, 
welche bey den alten im brauch war, ist ein eusser- 
liche zucht vnnd disciplin gewesen in der Christlichen 
Kirchen, von den Menschen eingesetzt . . . Auß 
welcher hernach die subtilen doctores, vnnd wie sie 
sich genendt wollen haben, Scolastici, ein Götzen- 
werck gemacht und gesagt, das dise genugtuung, 
Vergebung der Sünden erlangen, vnnd die ewige straff 
in zeitliche, oder ins Fegfewr dardurch verendert 
werde, das einer glauben mag, der es vber das 
hertz bringen kan, vnd ihm das maul lest auff- 
sperren." 

„Die vierdt Predig" handelt „von der Verach- 
tung vnd eytelkeyt der Welt, vnd jrem Pomp." Hier 
„list man auch von einem jungen König auß Loth- 
ringen", der im Sterben lag und von seinen Palästen 
Abschied nahm. Man „soll sich von der Welt ab- 
sundern, das ist, ein auffrichtig eingezogen leben füren, 
nicht ein kappen anlegen, vnnd in ein Gloster 
lauffen, wie ich leyder gethan, vnnd verfüret 
bin worden." 

„Die fünffte Predig von der zunichten Ehr, 
gewalt vnd Würdigkeit der Welt vnd jhren Reich- 
tummen." „Wo kompt vnnd f ehret aber der Reich 
hin, der ihm das Maul auffsperren leßt, dem Teufel 
im hindern, da man kesten predt. Was ist ein sollicher 
änderst, dann ein stincket Vaß voller Sünden, da 
nicht mehr hinein mag. Dann wo ist hochfart, vnzucht, 
geitz, fressen vnd sauffen, speyen vnd grültzen dann 
in Reichen Edlen vnd grossen Jungkherren, die den 
Armen jren schweiß vnd arbeit fressen, das sie wol 
verdienet, jnen enttziehen. 

„Die sechste Predig von dem Todt vnd ab- 
sterben, der allezeit vnd vberall zu förchten vnd zu 
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warten ist." „Vermeine ich, das Johann Husß sey 
ein guter Evangelischer Man, für etlicher zeit zu 
Constantz verbränt." 

Ohne besonderen Belang ist endlich „diesibende 
Predig von der freude der außer walten, vnd pein 
der verdampten, die ein Sünder wissen soll." 

Doch nicht bloss Predigten Savonarolas veröffent- 
lichte Michael Lindener; er gab noch zwei weitere 
Schriften heraus, von welchen die eine den Titel 
führt: „Grund vnd bericht /vom Gewalt / vnd 
ansehen der Obrigkeit / vnnd schuldigen gehor- 
sam der / Vnderthanen, gegen Geistlichen / vnd Welt- 



kommen, / sehr nutzlich zu wissen, vnd new/lich 
durch M. L. in Druck / geordnet. / Authore / Jeronimo 
Savanorola. / Sambt den fürnemesten vnterscheiden, 
zwischen reiner Christlicher Lehr / deß Evangelii, vnd 
der abgöttischen / widerwertigen, an Hertzogen / Hein- 
richen von Sachsen / durch Phil. Mel. / weiland ge- / 

stellet. / Anno 1561 l /. u 

Die Schrift enthält 25 Kapitel; die folgenden 
Sätze verdienen besondere Beachtung. 1. Kap.: „Wie 
gefärlich aber stund es vmb des gerechtn 
glauben vnd lebn, da es an den Bäbsten vnn 
nicht an der schrift gelegen war? hat aber nit 
der gröste theil vnn der meiste hauff der Romanisten 
vnd Babste jemals auf das hefftigst vnd schedlichst 
gejrret? Das offt auff vilen Concilien augenscheinlich 
gesehen wordn. Wie trutzlich, vnd aus eingeben des 
Sathans, haben Benedictus, Bonifacius vnd Johannes 
der 23. den gelauben zerrissen, vnd Gottes wort mit 
füssen getretten. Vnd jüngst Pius der ander vnd 
Sixtus der viert, haben nicht besonder vil glaubens an 
Got den Herrn gehabt, dann Pius hat jm durch die 
zunichte bulln aller weit Königreich zugeaignet, vnd 
dem lebendigen Teufel, vnd nit Got sein reich vnd 
hauffen gemehrt. Aber Sixtus hat vber solchs von 
getanen eid in bürgerlichen Sachen vnd handeln dis- 
pensirt, ja dz noch vil mehr zu verwundern, hat er 

» Vgl. Wendeler a. a. O. S. 435ff.; 474. 
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einen, vom Eidt, den einer thun wolle, oder solt in 
zukunfft, frey quit ledig gezelet." 

Im 6. Kapitel ist die Rede vom geistlichen 
Wucher und „ob der Babst sich billich anmasse, 
der Teutschen pfründen zu uerleihen." 

Im 7. Kapitel heisst es: „Alle Menschen Satzung, 
die in vnd auff Gottes wort nit gegründet, vnnd dem- 
selbigen fürgezogen werden, sein eitel vnnd ein grewel 
vor dem angesicht des Herren." „Wie fern aber auf- 
gesetzte Fasttag, vnd bestimbte gebet zu halten oder 
verbinden, zeiget hinwider die götliche schrifft genug- 
sam an, die in keinem weg von nöten zu haltn, 
so misßbrauch vnd abgöterey daraus entstehen möchten, 
vnd sol die kirch Gottes in keinem weg daran ge- 
bunden sein." 

„Wider die Versuchung, sagt das 8. Kapitel, 
des Fleisches vnd vnkeuschheit, die im blut vnd 
fleisch stecket des Menschen, vnnd vnser angeboren 
eygenschafft vnnd Natur ist, hat der Heilige 
Apostel Paulus ein guten Rath geben, der inn allen 
Dingen bewert ist, vnnd den stich helt, Nemblich zu 
uermeyden Hurerey, hab ein jedlicher sein eygen 
Eheweib . . . Glaub du mir vorwar, das gewis ist, 
kein gelübd bindet nicht zu verlassen den sichern 
vnd heyligern Standt, vnd gefeit ein thöret ver- 
heissung vnd gelübd Got in keinem weg." 

Schlechte Bischöfe, steht im 18. Kapitel, duldet 
man, „wie in grossen Stetten gemeine Frawen- 
heuser geduldtet" . . . „Dann gemeiniglich sein 
die geistlichen Prälaten vnn Prediger nichts werd. 
Eben aus disem grund neust, das man Kaiser, König, 
Fürsten vnd Herrn, so guts vnd recht thun verbieten, 
vnnd dagegen arges eruordern, gar nit gehorsam sein 
sol, ja vilmehr ist man schuldig, sie jhrer regierung 
zu uertreiben." 

„Dem frommen verstendigen, Christlichen Mann, 
lehrt das 19. Kapitel, (soll man) mehr glauben vnnd 
zufallen, dann dem bösen vnwissenden, ver- 
fluchten Babst." 

„Was aber, schreibt der Verfasser im 20. Kapitel, 
für krafft Bäbstliche Gebot vnd Satzung, in sich haben, 
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gebürt einem trewen Lehrer vnnd Doetor der heiligen 
Schrifft auszusprechen, der göttlicher wahrhait gemes 
rationirt vnnd schleust, der im Babst humb gar 
wenig seindt . . . vnd nicht der Obristen Bischoven, 
Prälaten, Prediger, wie mans jetzundt nennet 
Superintendenten." 

„Sonst, heisst es endlich im 22. Kapitel, wer 
Petrus vor Gott gehalten worden, wie jetzt der 
Babst an vilen örtten, bey den einfeltigen 
geacht wirdt und schier vor Got selb angebettet, 
darumb er der rechte, wäre, lebendige gegen 
christ ist, vnnd nicht ein Successor oder Vicari Petri 
des heiligen Mans Gottes, vnd ersten Babsten, der 
ein edler Babst gewesen, vnd Teutsch geredt hat 
das ist, die Wahrheit auff seine Sprach." 

Die andern von Lindener veröffentlichte, Savona- 
rola beigelegte Schrift trägt den Titel: „Der kurtz 
vnd / guldine griff, der gantzen / Heiligen Schrifft der 
Bibel / , einem jeden Christen hoch/ vonn nöthen, 
vnnd sehr / tröstlich zuwissen. / Authore. / Hieronymo 
Savanorola. / Anno MDLX 1 /. 

In den 17. Artikeln des Büchleins finden sich die 
folgenden bemerkenswerten Aussprüche. Die Bibel, 
heisst es im 1. Artikel, ist „so ain Edel vnd nutz 
Buch, dass ain Christen Mensch alles das darinn 
finden kan, das jm zur Säligkeit von nöthen 
ist." Der 2. Artikel lehrt, „daß man inn der Christ- 
lichen Kirchen nichts anderes predigen soll, 
dann allein das wort Gottes, vnnd das haylige 
Euangelion Christi." Dem 4. und 5. Artikel zu- 
folge müssen die Prediger von der Gemeinde 
gewählt werden; jede christliche Gemeinde, sie sei 
gross oder klein, hat von Gott Fug und Macht, 
Bischöfe, Pfarrherrn oder Prediger ein- oder 
abzusetzen. Der 8. Artikel predigt die Recht- 
fertigung durch den Glauben allein. Der 
13. Artikel wendet sich wider die Anrufung der Hei- 
ligen — was freilich den Verfasser nicht hindert, am 



' Vgl. Wcndeler a. a. O. S. 442; 474. — Das Büchlein 
erschien 1562 in zweiter Auflage, die mir vorliegt. 
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Ende seines Büchleins „ein schön Gebät zu allen 
H ayligen" dreinzugeben. Im Schlussartikel endlich 
wird geklagt, „das man nun ettlich hundert 
Jar her die Bibel vnrecht verstanden, vnd 
wider jren einfaltigen synn sie auff so mancherlay 
wohn vnnd maynung, geleich als ain wächßene Nasen, 
gekrümmet, gebogen und gezogen hat." 

Kommt man von der Beschäftigung mit Savona- 
rola zu Lindeners eben erwähnten Schriften, so wird 
man sich anfangs steigender Überraschung, später 
wachsenden Unwillens nicht erwehren können. Zu- 
nächst muss schon die Sprache befremden, die Lin- 
dener dem Dominikaner in den Mund legt. So rohe 
und gemeine Ausdrücke, wie sie gleich im Beginn 
der ersten Predigt von der Unflätigkeit des befleckten 
Samens und dann noch öfter begegnen, trifft man bei 
Savonarola nirgends an 1 , und ebenso wenig stösst 
man bei ihm auf so widerliche Wendungen, wie es 
die ebendort vorkommenden Erörterungen über das 
Menstrualblut sind. Stutzig muss ferner der freilich 
nur bei Lesung der vollständigen Lindenerischen Pre- 
digten auffallende, bei blossen Auszügen aus denselben 
nicht hervortretende Umstand machen, dass sie die 
für die Predigten Savonarolas charakteristischen for- 
mellen Eigenarten gänzlich vermissen lassen. Wer 
Savonarolas Predigten kennt, weiss, dass sie sich 
durch ihre syllogistisch-dialektische Einkleidung, durch 
ihre streng scholastische Beweisführung, durch ihre 
ausgeprägt florentinische Färbung, durch ihre unab- 
lässige Bezugnahme auf die verschiedensten Vorkomm- 
nisse des öffentlichen wie des privaten Lebens der 
Arnostadt mit ihren Freuden und Leiden, Sorgen und 
Nöten, und endlich trotz aller scholastischen Formen 
und weltlichen Kümmernisse durch ihren durch und 
durch religiös-katholischen, in heiligstem Eifer für 
Gottes Ehre und der Menschen Seelenheil, in unsag- 
barem Schmerz über das kirchliche Verderben er- 



1 Wohl aber sind derlei und noch ärgere Roheiten in Lindeners 
Schwankbüchern, insbesondere im Katzipori, etwas ganz Gewöhn- 
liches. 
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brennenden Geist kennzeichnen. In dem, was uns 
Lindener an Predigten Savonarolas auftischt, ist aber 
auch nicht ein Hauch dieses Geistes zu spüren. Von 
scholastischer Einkleidung, von religiös-katholischer 
Denkart, von floren tinischer Stadtluft keine Spur; da 
messt kein Tropfen feuerigeren südlichen Saftes, 
derbste, bäurisph-deutsche Kost, mit seichten mora- 
lischen Sprüchen verwassert, wird uns vorgesetzt. Das 
Kulturbild, das Lindeners Predigten zeichnen, tragt 
durchaus deutsche Züge. Deutsche Verhältnisse wer- 
den überall vorausgesetzt. Von Kaiser und König, 
von Fürsten und Junkern, Bürgern und Bauern, ist 
immer wieder die Rede, von Leuten, die, wie es 
drastisch heisst, an „ Fressen und Saufen 1 , Speien und 
Grülzen" und üppiger Kleiderpracht ihre Freude 
haben, — Züge, die ja, wie allbekannt, gerade dem 
deutschen Kulturleben des 16. Jahrhunderts eigen 
sind. Katholische Feste, Religionsübungen und Ge- 
bräuche, das Leben und Treiben des Welt- und Ordens- 
klerus, die Notwendigkeit der Kirchenreform, Dinge, 
die bei Savonarola eine so wichtige Rolle spielen, 
treten bei Lindener auffallend zurück; um so häufiger 
spricht er von Prälaten und Predigern, die, wie 
er sagt, auch Superintendenten heissen, — eine Savo- 
narola durchaus fremde Bezeichnung. Die Eitelkeit 
alles Irdischen, ein dankbares, den Predigern aller 
Völker und Zeiten gemeinsames Thema, kehrt freilich 
auch bei Savonarola häufig wieder; aber in der 
Form, in der sie in Lindeners Predigten verarbeitet 
wird, behandelt der florentinische Dominikaner, immer 
nur streng religiöse Stoffe ex professo auf der Kanzel 
erörternd, sie nirgends und niemals. Es gibt auch 
keine lateinische Sammlung savonarolischer Predigten, 
die die von Lindener gebotenen Vorträge enthielte, 
wie dieser in den Andeutungen auf dem Titel seines 
Predigtwerks sowie im Vorworte zu demselben glauben 



1 Von Essen und Trinken, Fressen, Saufen und Sehlemmen 
ist namentlich in Lindeners Katzipori häufig die Rede; vgl. Lichten- 
steins Ausgabe S. 67, 71, 77, 79, 81, 87, 100, 109, 115, 126, 130, 
139, 152, 153, 173. 
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machen will; er hätte also die von ihm „zu verdol- 
metschen für die Faust genommenen" Predigten erst 
aus der ungeheuren Masse savonarolischer Kanzelreden 
auswählen müssen und dabei das riesige Unglück ge- 
habt, gerade die wertlosesten und schwächsten aus- 
zulesen ; denn noch die unbedeutendste Predigt Savona- 
rolas steht turmhoch über dem glatten und matten, 
rohen Zeug, das Lindener als Erzeugnis des geistes- 
gewaltigen Dominikaners auszugeben wagt 1 . 

Aber freilich, die Mühe, eine solche Auswahl zu 
treffen, gab sich Lindener nicht. Er machte sich die 
Sache viel leichter; er übersetzte nicht, er erfand 
schlankweg! Denn die Predigten, die er veröffentlicht 2 , 
sind nicht bloss nicht von Savonarola, sie können 
gar nicht von ihm sein. Liest man die 3. Predigt, 
die die Busse in Reue und Glauben verlegt, Beicht 
und Genugtuung für unnütz Menschenwerk und für 
eine Gotteslästerung der Papisten erklärt und die 
Wallfahrten als Betrug bezeichnet ; stösst man in der 
4. Predigt auf die Warnung, in ein Kloster zu laufen 
und die Kappen anzulegen, wozu er, der Prediger, 
sich leider habe verführen lassen ; vernimmt man, wie 
in der 6. Predigt Johann Huss als ein guter evange- 
lischer Mann gepriesen wird, so wird niemand zweifeln, 
der Verfasser dieser Predigten könne, da er ausge- 
sprochen protestantische Lehren vertritt, nur in prote- 
stantischen Kreisen gesucht werden. Ist dem aber 
also, dann können sie nicht von Savonarola sein, 
der zwei Jahrzehnte vor dem Auftreten Luthers 
starb (1498) und, so kühn und gewaltig er sich gegen 
die kirchlichen Missbräuche ereiferte, als überzeugter 
Thomist eine makellose katholische Rechtgläubigkeit 

1 Will man sich den ungeheuren Abstand vergegenwärtigen, 
der zwischen den #> Predigten Savonarolas und Lindeners besteht, so 
nehme man die Übersetzung zur Hand, die Rapp und Wilh. von 
Langsdorff (vgl. Hist.-pol. Blätter CXXIX, 415 f.), neuestens 
Hiltgart Schottmüller, Hier. Sav., Predigten (Berlin 1901) ver- 
anstalteten! 

1 Dass "wirklich Michael Lindener, der Verfasser der Schwank- 
bücher, für die fraglichen Werke verantwortlich ist und nicht irgend 
ein anderer Namensvetter, braucht hier nicht eigens nachgewiesen 
zu werden, da es Wendeler bereits dargetan hat; a.a.O. S.440ff. 
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an den Tag legte 1 und selbst den schmachvollen Tod 
am Galgen nicht so bitter empfand, als den Befehl 
seiner Henker, das ihm so teure Ordenskleid abzu- 
legen, mit dem er sterben zu können gemeint hatte, 
wie er gelebt hatte. Das einzige wahre Wort, das 
Michael Lindener in seinem Predigtbüchlein spricht, 
ist seine Bemerkung in der Vorrede, das von ihm 
angeblich übersetzte savonarolische Predigtexemplar 
sei „in diesen Landen nie gesehen worden"; und 
selbst dies ist nur halb wahr, denn jenes Predigt- 
exemplar war nicht bloss in diesen Landen, sondern 
überhaupt unbekannt, und ebenso war es mit der 
„grossen Mühe und den Unkosten", die er aufge- 
wendet haben will, um sich in den Besitz savona- 
rolischer Werke zu setzen, schwerlich allzuweit her. 

Da er nun doch schon einmal im Fälschen war, 
so gab sich Lindener mit der Erdichtung savonarolischer 
Predigten nicht zufrieden; er fertigte auch die angeb- 
lich savonarolischen Schriften vom „Grund und Bericht 
der Gewalt, und des Ansehens der Obrigkeit" und den 
„Kurzen und goldenen Griff 1 * an. Man wird in dem 
langen Verzeichnisse der gedruckten und ungedruckten 
Werke Savonarolas 2 vergeblich nach Schriften suchen, 
mit denen man die beiden Lindener'schen Bücher 
auch nur in entfernten Zusammenhang bringen könnte. 
Bedenkt man überdies, dass diese Bücher — wie schon 
die oben im Wortlaute angeführten Stellen, die hier 
nicht mehr einzeln besprochen werden sollen, klar 

1 Den Nachweis der katholischen Rechtgläubigkeit Savonarolas 
zu erbringen, halte ich für überflüssig. Es genüge, die Tatsache 
anzuführen, dass sein Hauptwerk, der Triumphus Crucis, auf Befehl 
der Propaganda im Drucke erschien und lange Zeit hindurch in 
den Schulen der Propaganda zu Rom als theologisches bezw. apo- 
logetisches Handbuch gebraucht wurde. Die Rechtgläubigkeit Savo- 
norolas wird denn auch von neueren katholischen Schriftsteller« 
unumwunden anerkannt; vgl. Seit mann, des Fr. Hier. Savonarola 
Triumph des Kreuzes, Breslau 1898 S. 3; Glossner, Savonarola 
als Apologet und Philosoph, Paderborn 1898 S. 24 ff.; Commer, 
Fra Gir. Savonarola, Jahrb. für Philosophie und spek. Theol. 
XIII. Jahrg. S. 464 ff.; Grab mann M., D. Lehre d. hl. Thomas 
v. Aquin von der Kirche als Gotteswerk, S. 57 ff. 

1 Bei Villari, La Storia di Gir. Savonarola P, Documento VI 
S. XXII ff. 
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und deutlich zeigen — noch entschiedeneren prote- 
stantischen Charakter tragen, als die Lindenerschen 
Predigten, so wird man ohne weiteres zugeben, dass 
sie noch viel weniger von Savonarola herrühren können. 
Hier wie dort hat sich Lindener eines ebenso dreisten 
als plumpen Betruges schuldig gemacht. Er war ver- 
wegen genug, den guten Namen eines verehrungs- 
würdigen Mannes zu missbrauchen, um seine eigenen 
wertlosen Erzeugnisse an den Mann zu bringen und 
ihnen unter fremder Flagge einen Erfolg zu sichern, 
den sie unter ihrem eigenen Namen nie geerntet 
hätten. Legte er nun aber dem Prior von S. Marco 
doch einmal seine eigenen Eier ins Nest, so gebot 
ihm, möchte man meinen, Vorsicht und Klugheit, nicht 
aus der Rolle zu fallen und den Florentiner florenti- 
nisch, den Thomisten thomistisch und den Katholiken 
katholisch reden zu lassen. Lindener hielt nicht ein- 
mal diese Vorsicht für angebracht. Mit unerhörter 
Keckheit bürdete er dem Dominikaner Lehren und 
Grundsätze auf, die niemanden fremder als ihm ge- 
wesen waren. So sind die von Lindener unter Savo- 
narolas Namen herausgegebenen Predigten und Schriften 
ein nicht ganz unwichtiges Material zur Charakteristik 
allerdings nicht Savonarolas, sondern des Fälschers. 
Sie werfen ein grelles Schlaglicht auf die Skrupel- 
losigkeit, mit der dieser zu Werke ging. Sie bilden 
einen sprechenden Beweis für das Ansehen, dessen 
sich der florentinische Mönch in protestantischen 
Kreisen erfreute. Sie machen endlich das Misstrauen 
verstandlich, das sich im katholischen Lager wider 
einen Mann verdichtete, der nicht bloss von den 
Protestanten als einer der Ihrigen in Anspruch ge- 
nommen, sondern geradezu zum lutherischen Prädi- 
kanten gestempelt wurde. 
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Die Bleitafel im Sarge des hl. Valentin. 

Von 

Andreas Seider. 

Der heilige Valentin, im fünften Jahrhundert 
Wanderbischof in Rhätien, hat unter seinen Zeitge- 
nossen keinen Biographen gefunden. Wir haben auch 
aus den ersten Jahrhunderten nach seinem Tode 
nur wenige gelegentliche Notizen, welche über seine 
Persönlichkeit, sein Leben und Wirken einigen Auf- 
schluss gewähren. So nennt Eugippius, der Verfasser 
der Vita s. Severini, den hl. Valentin Abt und Bischof 
von Rhätien, und berichtet weiter, dass ein Schüler 
desselben, der Presbyter Lucillus, der sich nach Valentins 
Tod an den hl. Severin angeschlossen, am Tage nach 
Epiphanie das jährliche Gedächtnis der Beisetzung 
seines früheren Abtes (Valentin) durch Darbringung 
des hl. Opfers zu begehen pflegte 1 . Der christliche 
Dichter Venantius Fortunatus, gestorben als Bischof 
von Poitiers zu Anfang des siebenten Jahrhunderts, 
erwähnt in seiner Vita s. Martini, dass er auf seiner 
Reise durch Tirol auch Kirchen getroffen habe, welche 
dem hl. Valentin geweiht waren 2 . Von Arbeo (Aribo), 
dem vierten Bischof von Freising (764—84), erfahren 
wir, dass der hl. Valentin zu Mais in Tirol begraben 
lag, dass aber dessen Reliquien um die Mitte des 
achten Jahrhunderts nach Trient und etwa 768 von 
hier nach Passau gebracht wurden. Wie nämlich Arbeo 
in seiner Lebensbeschreibung des hl. Korbinian berichtet, 



' Eugippii Vita s. Severini c. 41 (ed. Knoell in Corp. Script. 
Eccl. Lat. Vindob. 1886). 

2 Venant. Fortun. De Vita s. Martini IV, 644-47 (Migne 
P. L. 8S, 424. MG. auct. ant. IV). 
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besuchte dieser auf der Rückkehr von seiner zweiten 
Romreise das Grab des hl. Valentin in Mais und 
beschloss, entzückt von der Schönheit der Gegend, 
einen nahe gelegenen Platz, damals Camina, jetzt 
Kains genannt, der für ein zurückgezogenes Leben be- 
sonders geeignet erschien, wenn möglich zu erwerben, 
und zwar nicht nur wegen der günstigen Lage des 
Ortes, sondern namentlich auch wegen der Nähe der 
Kirche des hl. Valentin. Herzog Grimoald von Freising 
kaufte dann auf Wunsch des hl. Korbinian den genannten 
Platz und schenkte ihn an die Kirche von Freising, 
Korbinian aber baute sich dort eine Wohnung und 
eine Basilika, die er zu Ehren des hl. Bekenners Valentin 
und des hl. Bischofs und Märtyrers Zeno von Verona 
einweihte. In der Kirche des hl. Valentin zu Mais 
wollte Korbinian auch begraben sein. Als aber später, 
zwischen 748 und 764 (d. i. während der Regierungs- 
zeit des Bischofs Joseph von Freising), der Leib des 
hl. Valentin durch die Langobarden von Mais nach 
Trient und bald darauf, etwa 768, durch den bayrischen 
Herzog Tassilo II. (III.) nach Passau gebracht worden 
und so der Grund, weshalb Korbinian gerade in Mais 
beerdigt sein wollte, weggefallen war, da Hess der 
genannte Arbeo auch den Leib des hl. Korbinian wieder 
nach Freising zurückbringen 1 . 

Eine ausführlichere Kunde von dem Wirken des 
hl. Valentin erhalten wir durch die Inschrift einer 
Bleitafel, welche von einem sonst unbekannten Passauer 
Geistlichen überliefert ist und nach der Behauptung 
dieses Anonymus 1120 anläßlich der Erhebung der 
Gebeine des Heiligen und der Übertragung derselben an 
einen würdigeren Platz im Sarge gefunden und kopiert 
wurde. Diese Inschrift berichtet hauptsächlich nur über 
die apostolische Tätigkeit des hl. Valentin in Passau, 
über eine zweimalige Reise desselben nach Rom und die 
ganzliche Erfolglosigkeit seiner Predigten bei den Be- 



1 Meichelbeck, Hist. Frising.Tom. I. P. 2 (Instrumenta) p. 1 sqq. 
c 18, 20, 29, 31, 36, 39-46; in der ureprüngl. Fassung herausgeg. 
von Riezler in den Abh. der hist. Cl. d. k. Akad. d. Wissensch, 
zu München XVIII (1889), 217-72, c. 17, 20, 27, 29, 32, 35-40. 
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wohnern von Passau, die ihn schliesslich aus der Stadt 
vertrieben. Sie hat folgenden Wortlaut: 

Venit ab Oceano vir humilis, Valentinus nomine, 
in civitatem Noricam Pataviam praedicandi gratia. 
Sed quia id hominum genus ferum ac bestiale nimis 
fuerat, parvum fructum animarum capere ibi poterat. 
Videns autem terrae illius commoditatem et quorun- 
dam hominum frugalitatem et regionem jam albam 
ad messem, cogitabat intra se dicens : Non est praesu- 
mendum cuiquam hominum verbum Dei praedicare 
nisi ex Apostolicae auctoritatis missione, sicut scriptum 
est: Quomodo praedicabunt nisi mittantur? Haec dicens 
adiit Apostolieum Romanae civitatis Leonem. Qui sus- 
cipiens eum cum honore et veneratione libenter audivit 
et causam praedicationis Apostolica auctoritate con- 
firmavit. Reversus denuo ad urbem Pataviam tentavit 
in ea praedicare verbum vitae, sed non profuit, quia 
nondum tempus miserendi advenit. Iterum autem 
attentavit adire Romanuni Pontificem, ut ab eo mitte- 
retur vel in aliam provinciam, ubi fructum animarum 
Christo colligeret ac suae animae profectum non minus 
percipere posset. Quem dum secundo compellasset, 
interrogatus est ab eo, cujus rei gratia tarn cito rediisset? 
Cui ille: Domine mi, Pater canssime, quia infelicitatis 
meae causa impediente nulluni fructum capere potui, 
ideo redii ad te orans, ut vel ad aliam gentem a te 
mittar, ubi fructum animarum Christo jubente colligam 
nec minus animae meae profectum percipere Deo ad- 
juvante queam. Respondit ei Papa: Insta, frater, 
opportune, importune; et beatus erit fructus laboris 
tui, si praevalueris instare, ut mitiges feritatem diu 
repugnantis populi. Quodsi nec tertio tentando prae- 
valueris, mea licentia et Apostolica auctoritate ad alias 
nationes praedicandi gratia transmigrabis ; et imponens 
ei manum ordinavit eum ad Episcopatus gradum et 
data benedictione dimisit eum. At ille concite rediens 
ad praedictam urbem Pataviam praedicavit in ea verbum 
salutis et fidem sanctae Trinitatis. Populi autem 
videntes eum instanter praedicantem una cum Arianis 
restiterunt ei et ejecerunt cum non sine laesione de 
finihus suis. Ille vero, ut erat homo patiens, excusso 
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pulvere pedum in eos regressus ab urbe declinavit 
ad montana, ibique secundum Dei providentiam invenit 
fructum animarum centuplum ac suae animae profec- 
tum Deo et hominibus beneplacitum ac felicem in 
Christo transitum 1 . 

Vorstehende Inschrift ist uns erhalten als Bestand- 
teil (c. 4) einer längeren Vita et Translatio s. Valentini, 
welche sich in den Acta Sanctorum ( Jan. I, 1094 — 97 ; 
cf. ibid. 369 — 72) findet, kurz über die Translation 
der Reliquien des hl. Valentin nach Passau, deren 
Auffindung daselbst im Jahre 1120 (1090?) und deren 
Beisetzung an einem würdigeren Platze der Domkirche, 
ausführlicher dagegen über das Leben und Wirken 
des Heiligen in Tirol berichtet, letzteres allerdings 
mit Ausdrücken und in Wendungen, wie sie auf jeden 
hl. Glaubensprediger angewendet werden können, so 
dass man sofort erkennt, dass der Verfasser über diesen 
Punkt nichts oder nur weniges wusste und alles oder 
doch das meiste frei erdichtet hat. Diese Vita ist 
daher als historische Quelle ziemlich wertlos. Selbst 
der Bericht über die Translation der Reliquien nach 
Passau enthält verschiedene irrtümliche Angaben, 
welche mit anderweitigen feststehenden Tatsachen, 
insbesondere auch mit Arbeos Vita s. Corbiniani mehr- 
fach im Widerspruch stehen. 

Fraglich ist nur, ob auch die der Vita eingefügte 
Bleitafelinschrift in gleicher Weise zu beurteilen ist, 
wie die Vita selbst. Die Frage ist von einiger Be- 
deutung, weil mit der etwaigen Preisgabe der Blei- 
tafel auch unsere Kenntnisse von dem Leben und 
Wirken des hl. Valentin auf ein sehr bescheidenes 
Mass reduziert werden. Wir wissen dann von dem 
vielverehrten Heiligen zuverlässig nur das, was uns 
Eugippius, Fortunatus und Arbeo in den oben ange- 
führten Stellen, deren Glaubwürdigkeit noch niemals 
bestritten wurde, mitgeteilt haben, und das ist sehr 
wenig. 



1 Acta Sanctorum Jan. I (Antwerp. 1643), 1095. Hanßiz, 
Germ. Sacr. (Aug. Vindcl. 1727) I, 65 sq. 

Festschrift Knöpflor. 17 
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Verschiedene Gelehrte nun, wie die Bollandisten, 
Velser, Hansiz, Roschmann, Resch, Muchar, Erhard, 
Schrödl, Nirschl und Ratzinger 1 , halten die Bleitafel 
für echt und deren Bericht wenigstens in der Haupt- 
sache für historisch und glaubwürdig, andere dagegen 
erachten die Inschrift für unzuverlässig, so Alois Huber 2 , 
oder verwerfen sie ganz, so Rettberg, Dümmler und 
Friedrich *. 

Unter diesen Umständen dürfte es nicht über- 
flüssig erscheinen, die Frage nach der Echtheit und 
Glaubwürdigkeit der im Sarge des hl. Valentin ge- 
fundenen Bleitafel neuerdings einer kritischen Beleuch- 
tung und Beantwortung zu unterziehen. 

I. 

Nach dem Bericht des unbekannten Verfassers 
der Vita et Translatio s. Valentini wurde der Leib 
des hl. Valentin in Passau zu seiner Zeit, im Jahre 1090, 
unter der Regierung des Papstes Kallistus II. von dem 
Bischof Dedalricus (= Ulrich) aufgefunden 4 . 

Es fällt hier sofort auf, dass das Jahr 1090, welches 
die zwei von Surius benützten Handschriften 5 auf- 
weisen, zu den sonstigen chronologischen Angaben 



1 Act. SS. 1. c. Velser, Kerum Boicarum libri quinque. Aug. 
Vindel. 1602. Hansiz, Germ. Sacr. I, 66. Ant. Roschmann, Glaub- 
würdige Nachrichten über das Leben ... des hl. Valentin, Bischoffs 
zu Passau und beeder Rhatien Apostels. Ulm 1746. Jos. Keschius, 
Annales ecclesiae Sabionensis nunc Brixinensis atque Conter- 
minarum. Aug. Vindel. 1760. I, 282 sqq. Muchar, Das romische 
Noricum. Grätz 1826/28 28. II, 142—46. Erhard, Gesch. d. Stadt 
Passau. Passau 1862/64. I, 6 f. Schrödl, Passavia Sacr. Passau 1879. 
S. 9 f. Nirschl (kirchenhist. Sem. der Univ. Würzburg), Der hl. 
Valentin, erster Bischof von Passau und Rhätien. Mainz 1889. 
S. 12 ff. Ratzinger, Forschungen zur bayer. Gesch. Kempten 1898. 
S. 438 ff. 

1 Alois Huber, Gesch. der Einführung und Verbreitung des 
Christentums in Südostdeutschland. Salzburg 1874. I, 322 ff. 

8 Friedr. Wilh. Rettberg, KG. Deutschlands. Göttingen 1846/48. 
I, 220 f. Dümmler, Piligrim v. Passau u. d. Erzbist Lorch. Leip- 
zig 1854. S. 7 ff. Friedrich, KG. Deutschlands. Bamberg 1867/69. 
I, 338 f. 

4 Act. SS. Jan. I, 1094 c. 1. 

5 Act. SS. 1. c. I, 370. not. c. 
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nicht stimmt. Papst Kallistus II. wurde am 2. Februar 
1119 zu Clugny gewählt und starb zu Rom am 13. De- 
zember 1124, Bischof Ulrich hatte den Stuhl von Passau 
vom 15. Mai 1092 (Tag der Konsekration) bis zum 
7. August 1121 inne 1 . Mithin können für die Auf- 
findung des hl. Leibes, wenn sonst die Namen des 
Papstes und Bischofs richtig angegeben sind, nur die 
Jahre 1119 bis 1121 in Betracht kommen, und deshalb 
nimmt man gewöhnlich das Jahr 1120 an. Es ist 
wohl möglich, dass durch ein Versehen beim Abschreiben 
das Jahr MCXX in MXC umgeändert wurde. Sollte 
der Irrtum jedoch auf Seite des Biographen liegen, 
so wäre allerdings schon aus diesem Grund auch sein 
sonstiger Bericht nicht gerade vertrauenerweckend. 
Denn wenn die Auffindung des hl. Leibes zu seiner 
Zeit statt hatte, dann durfte er in der Angabe der 
Jahreszahl doch nicht gleich um zwanzig Jahre daneben 
greifen. 

Nach demselben Berichte wurde neben dem Leib 
des hl. Valentin eine Bleitafel gefunden, auf welcher 
kurz die Taten des Heiligen verzeichnet waren, wer 
er gewesen, wie er den Episkopat der Kirche von 
Passau inne gehabt, wie er von dort vertrieben im 
Gebirge gelebt, wie er nach seinem Tode wieder zurück- 
gebracht worden sei. Die Tafel hatte freilich durch 
Oxydation und Verwitterung stark gelitten, sie war in 
viele Stücke zerbrochen, die Inschrift kaum mehr zu 
erkennen (oder zu verstehen), aber die einzelnen Teile 
konnten wieder zusammengestellt und die Schrift ent- 
ziffert werden 2 . 

Es muss auch hier auffallen, dass die Inhaltsangabe 
♦ 

1 Lobkowite, Statistik der Päpste S. 30. Schrödl a. a. O. 
S. 133, 137. 

1 Act. SS. 1. c. 1905. c. 3: Invento corpore beatissimi Ponti- 
ficis Valentin! nostris temporibus in Pataviensi ecclesia reperta est 
juxta eum tabula plumbea, in qua continebantur scripta strictim 
et vix ad intelligendum gesta ejusdem sanetissimi viri, quis fuerit, 
quomodo Episcopatum Pataviensis ecclesiae tenuerit, qualiter expulsus 
vitam suam in montanis exegerit, quomodo post mortem reportatus 
sit. Quae scripta ex vetustate et terrae putredine dispersa ab inven- 
toribus in unum collecta vix ordinem rerum gestarum manifestant 
hoc modo: (c. 4) Venit ab Oceauo etc. S. oben S. 2öG. 

17* 
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des Anonymus mit dem wirklichen Inhalt der Blei- 
tafel nicht vollkommen übereinstimmt. Denn von einer 
Zurückführung der Reliquien nach Passau ist in der 
letzteren keine Rede. Es läge nun nahe, anzunehmen, 
dass derjenige Teil der Bleitafel, welcher die Trans- 
lation der Reliquien nach Passau erzählte, ganz ver- 
wittert, nicht mehr herzustellen oder doch die Schrift 
nicht mehr zu lesen war. Allein hiefür findet sich 
in dem Bericht des Anonymus kein Anhaltspunkt. 
Er bemerkt zwar, dass die Inschrift nur mit Mühe, 
kaum mehr zu erkennen oder zu verstehen war (vix 
ad intelligendum), aber er sagt nichts davon, dass 
einzelne Teile gar nicht mehr zu lesen waren, dass 
einzelne Stücke der Tafel vollständig verwittert oder 
so defekt waren, dass man etwa nur aus einigen Aus- 
drücken erschliessen konnte, es werde hier die Trans- 
lation erzählt, und dass darum dieser Schlussteil der 
Inschrift nicht mehr wiedergegeben werden konnte. 
Nichts von alledem. Der Anonymus berichtet viel- 
mehr ausdrücklich, dass die auseinander gefallenen 
und zerstreuten Stücke der Bleitafel von den Persön- 
lichkeiten, welche sie fanden, wieder zu einem Ganzen 
vereinigt wurden ; nur hat er Zweifel, ob die Zusammen- 
stellung in der rechten Ordnung erfolgte und ob 
darum die von ihm mitgeteilte Inschrift die richtige 
Aufeinanderfolge der Taten des Heiligen bringe. 
Wenn man jedoch den vom Anonymus überlieferten 
Text aufmerksam liest, wird man sofort gewahr, dass 
seine Bedenken, wenn er solche wirklich hatte, ganz 
unbegründet sind. Denn die Sätze und Gedanken der 
Inschrift folgen so schön logisch aufeinander, dass sie 
auch ursprünglich nicht anders können geordnet ge- 
wesen sein. Zudem hätte man ja bei einer falschen 
Zusammenstellung der Teile den Fehler sofort merken 
müssen; die einzelnen Stücke der Tafel würden nicht 
zueinander gepasst, würden sich nicht aneinander 
gefügt haben und so wäre man auf den Irrtum sofort 
aufmerksam geworden. Wir müssen demnach auf 
Grund des anonymen Berichtes — dessen Wahrheit 
zunächst vorausgesetzt — schliessen, dass die Bleitafel 
vollkommen wieder hergestellt werden konnte und 
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dass daher gerade der vom Anonymus mitgeteilte Text 
auf der Tafel stand und zwar in derselben Ordnung 
und Reihenfolge und nicht mehr und nicht weniger. 

Diese Konstatierung ist von grösster Wichtigkeit 
und von grundlegender Bedeutung für die nachfolgenden 
Ausführungen. Denn wenn nach der Intention des 
Anonymus der von ihm mitgeteilte Text den vollen 
Inhalt der Bleitafel wiedergeben soll, dann ist seine 
eigene Inhaltsangabe in einem Punkte falsch, und wird 
seine Glaubwürdigkeit und Zuverlässigkeit dadurch 
sicher nicht erhöht, wenn nicht etwa ein spaterer Ab- 
schreiber oder Überarbeiter diesen Punkt irrtümlich 
hinzugefügt hat, was nur durch Einsehen und Ver- 
gleichen aller noch etwa existierenden Handschriften 
eruiert werden könnte. 

Sodann erscheint es doch sehr seltsam, dass der 
Bischof Ulrich von Passau, einer der angesehensten und 
eifrigsten Bischöfe seiner Zeit, der die Erhebung der 
Gebeine des hl. Valentin selbst vornahm oder doch 
leitete 1 , sich um die aufgefundene Bleitafel, die doch 
auch ihm wichtig scheinen musste, die so interessante 
Aufschlüsse über die Missionstätigkeit des hochver- 
ehrten Diözesanpatrons gerade in Passau erteilte, sich 
gar nicht kümmerte, dass er nach der glücklichen 
Wiedervereinigung der auseinander gefallenen Teile 
den mühsam entzifferten Inhalt der Bleitafel nicht 
amtlich feststellte und dass er nicht eine neue Tafel 
herstellen Hess, um sie an Stelle der alten zu legen. 
Nichts von alledem erfahren wir. Es ist aber kein 
Zweifel, dass der Anonymus, der bei Abfassung seiner 
Legende um Stoff verlegen war, einen solchen Vorgang 
nicht mit Stillschweigen übergangen hätte, wenn er 
davon hätte berichten können. 

Ferner ist es sehr sonderbar, dass eine Bleitafel, 
welche man in den Sarg eines hochangesehenen Missions- 
bischofes und Abtes legt, verhältnismässig nur ganz 
wenige Züge aus seinem Leben anführt. Soll die In- 
schrift unmittelbar nach dem Tode des hl. Valentin, 
also schon in Mais, angefertigt worden sein, so ist 



1 Ibid. p. 1094. c. 1. 
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es ganz unbegreiflich, wie dieselbe über seine Tätig- 
keit in Mais und Umgegend so gar nichts zu erwähnen 
weiss. Seine Herkunft ist mit den unbestimmten Worten 
bezeichnet: Venit ab Oceano. Und wenn man noch 
annehmen will, dass Valentin über sein Vaterland und 
seine Abstammung vielleicht ebenso wenig Auskunft 
geben wollte, wie der hl. Severin, der auf eine dies- 
bezügliche Frage mit den Worten antwortete: Quid 
prodest servo Dei significatio loci vel generis sui, cum 
possit id tacendo facilius vitare jactantiam 1 , so muss 
es doch überraschen, dass die Grabschrift eines in 
Mais verstorbenen Abtes und Bischofs nur von seinen 
Reisen nach Passau und Rom und zwar mit einer 
mehr als notwendigen Ausführlichkeit zu berichten 
weiss, dagegen seine übrige, viel erfolgreichere Tätig- 
keit, seine Missionstätigkeit in Tirol und seine stille Wirk- 
samkeit als Abt in Mais vollständig übergeht. Ja, die 
Inschrift kennt nicht einmal den Ort, wo der Heilige 
gestorben ist. Dieselbe liest sich überhaupt nicht wie 
eine Grabschrift, welche in gedrängter Kürze die wich- 
tigsten Daten aus dem Leben und Wirken eines Ver- 
storbenen der Nachwelt überliefern will, sondern mehr 
wie ein Fragment aus einer frei ausgeschmückten Lebens- 
beschreibung, dem man für einen neuen Zweck zur 
Abrundung zu Anfang und am Schluss einige Ausdrücke 
und Redewendungen allgemeinster Art beigefügt hat. 
Schon die Beschaffenheit der Inschrift erweckt daher 
den Verdacht, dass sie wenigstens als Inhalt einer 
Grabtafel niemals existiert hat. 

Dazu kommt, dass der Inhalt der Bleitafel mit 
den religiösen Verhältnissen, wie sie zur Zeit des hl. 
Severin (f 482) und sicher auch schon zur Zeit des nicht 
lange vorher lebenden hl. Valentin in Passau bestanden, 
im schroffsten Widerspruch steht. Die Bleitafel schil- 
dert uns die Bewohner von Passau als ein wildes und 
überaus viehisches Geschlecht (hominum genus ferum 
ac bestiale nimis). Sie sind zum Teil noch Heiden, 
zum Teil Arianer. Es gelingt Valentin trotz wieder- 



1 Eugippii ep. ad Pascasium diac. in der Vita s. Severiui 
(ed. Knoell) p. 4 sq. 
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holter Versuche nicht, die Wildheit des widerstrebenden 
Volkes zu brechen, schliesslich wird er von den Heiden 
im Verein mit den Arianern misshandelt und aus der 
Stadt vertrieben. 

Um wie viel freundlicher und anziehender ist da- 
gegen das Bild, das uns Eugippius in seiner Vita s. 
Severini von den religiösen Verhältnissen von Passau 
und überhaupt von Rhätien und Norikum entwirft? 
Als Severin nach Passau kam, gab es daselbst Priester 
und Kirchen (sacraria), insbesondere eine Taufkirche 
(baptisterium); Severin wird von den Bürgern sogar 
öfter gebeten, zu ihnen zu kommen, um sie gegen die 
häufigen Uberfälle der Alamannen zu schützen ; er baut 
unbeanstandet am Boitrobache ausserhalb der Stadt 
ein Klösterlein (cellula) für einige Mönche neben einer 
dem hl. Johannes dem Täufer geweihten Kirche (basi- 
lica). Die Bürger sind durchaus nicht so roh und un- 
gebildet, wie die Bleitafel sie darstellt, sie treiben 
Ackerbau und Handel und suchen durch Vermittelung 
des hl. Severin Handelsbeziehungen mit den Rügen 
anzuknüpfen K 

Auch in dem benachbarten Municipium Quintanis, 
dem jetzigen Künzing bei Osterhofen, finden wir eine 
(hölzerne) Kirche, und als ein Priester dieses Ortes 
Silvinus mit Namen stirbt, halten Priester und Diakone 
in der herkömmlichen Weise (ex more) bei der in der 
Kirche aufgebahrten Leiche mit Psalmengesang die 
Nachtwache; selbst ein Ostiarier Maternus und eine 
gottgeweihte Jungfrau (virgo consecrata) werden hier 
erwähnt 2 . Ahnliche geordnete kirchliche Verhältnisse 
treffen wir in dem übrigen Rhätien, in Juvavo, dem 
heutigen Salzburg 3 , in Cucullis, dem jetzigen Kuchel 
ander Salzach, südlich von Hallein 4 , und zu Jobiaco, 
nunmehr Schlögen (an der Donau) zwischen Passau 
und Linz 5 . 

Nicht anders ist es in Norikum. Auch hier herrschen 



1 Eugippii Vita 8. Severini c. 19 et 22. 

2 Ibid. c. 15 et 16. 

3 Ibid. c. 14. 

* Ibid. c. 11 et 12. 

4 Ibid. c. 24. 
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zur Zeit Severins wohl geordnete religiöse Verhältnisse 
und ein organisiertes Kirchentum. Tigurnia (Tiburnia) 
und Lauriacum sind Bischofssitze, dort ist Paulinus, 
hier Constantius mit der bischöflichen Würde ge- 
schmückt 1 . 

„Wir sehen also die Gestade der Donau und des 
Inns, Passau und die anderen genannten Kastelle, so- 
weit wir diese aus der Biographie Severins kennen, 
vollständig christianisiert. Allenthalben erscheint das 
christliche Leben nicht mehr in kümmerlichen Anningen, 
sondern in einer nach den verschiedenen Beziehungen 
hin bereits ausgebildeten und organisierten Gestalt. 
Die kirchliche Hierarchie ist geordnet; der kirchliche 
Ritus, insbesondere die Feier des hl. Opfers, der 
Empfang der Eucharistie, der Psalmengesang, die 
Exequien und andere Zeremonien haben sich im reli- 
giösen Volksleben allerwärts eingebürgert und sind in 
lebendiger Übung" 2 . 

Nirschl möchte nun den auffallenden Gegensatz, 
der in den religiösen Verhaltnissen Passaus beim ersten 
Auftreten Valentins und Severins sich zeigt, durch 
die mächtig wirkende und autoritativ gestaltende Per- 
sönlichkeit des hl. Valentin selbst erklären, der den 
blühenden Zustand des christlichen Lebens und die 
kirchliche Ordnung in Ostrhätien erst geschaffen habe 3 . 

Aber schon Ratzinger hat dieses Bestreben ganz 
richtig charakterisiert, wenn er sagt: „Es gehört viel 
Einseitigkeit dazu, die Herstellung eines solchen kirch- 
lichen Lebens, welches kaum in Jahrhunderten sich 
entwickelt, dem Erfolge eines einzelnen Glaubens- 
predigers zuzuschreiben" 4 . Namentlich gilt das in 
bezug auf Passau, wo ja Valentin nach der Bleitafel 
keine Früchte erntete, nichts ausrichten und organi- 
sieren konnte, aus dem er schliesslich sogar mit Ge- 
walt vertrieben wurde. 

Der genannte Gegensatz erklärt sich viel ein- 
facher dadurch, dass die Inschrift der Bleitafel die 

' Ibid. c. 21, 24. cf. c. 4, 9. 

2 Nirschl a. a. O. S. 35 f. 

3 Nirschl a. a. O. S. 36 ff. 

* Ratzinger a. a. O. S. 442. 
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religiös-kirchlichen Verhältnisse in Passau zur Zeit des 
hl. Valentin ganz falsch und irrig darstellt. Wenn 
aber das, dann ist von selbst klar, dass sie jedenfalls 
nicht unmittelbar nach dem Tode des Heiligen in Mais 
kann gefertigt sein, sondern erst später, und dass 
auch ihr sonstiger Inhalt mit grosser Vorsicht auf zu- 
nehmen ist. 

Auf eine spätere Entstehungszeit weist auch die 
Sprache der Inschrift und insbesondere einzelne Aus- 
drücke derselben. Passau wird darin beharrlich mit 
Patavia bezeichnet, während es bei Eugippius immer 
Batavis und oppidum Batavinum 1 heisst. Ferner wird 
Passau auf der Bleitafel eine Civitas Norica genannt. 
Im fünften Jahrhundert aber gehörte Passau zu Rhätien, 
und es ist nicht leicht denkbar, dass der Verfasser 
der Inschrift das nicht gewusst hätte, wenn er ein 
Zeitgenosse des hl. Valentin gewesen wäre. Die Be- 
zeichnung Noricum erhielt das von den Bayern besiedelte 
Gebiet, in welchem Passau gelegen ist, erst nach der 
im sechsten Jahrhundert erfolgten Unterwerfung unter 
die Herrschaft der Franken 2 . Auch der Ausdruck 
Apostolicus für den Papst, und zwar als Substantiv, 
nicht als Epitheton, passt jedenfalls besser zu der 
Terminologie späterer Jahrhunderte und noch mehr 
in das zwölfte als in das achte Jahrhundert 3 . 

Hansiz, Huber und Ratzinger vertreten darum 
die Ansicht, dass die Bleitafel nicht schon in Mais 
gleich nach dem Tode des Heiligen, sondern erst im 
achten Jahrhundert bei der Translation der Reliquien 
desselben nach Passau gefertigt wurde. Ratzinger 
meint insbesondere, dass die Inschrift die Translation 
rechtfertigen sollte, weshalb auch nur die Beziehungen 
des Heiligen zur Stadt Passau berücksichtigt worden 
seien 4 . 



1 Eugippii Vita s. Severini c. 19, 22, 24, 27. 

2 Hansiz 1. c. I, 66. Ratzinger a. a. O. S. 438 A. 2. 

3 Man denke nur an die Aufschrift des bekannten Briefes 
Heinrichs IV. an Papst Gregor VII.: Heinricus . . . Hildebrando 
jam non apostolico, sed falso monacho. 

4 Hansiz 1. c. I, 66. Huber a. a. O. S. 325. Ratzinger a. a. 0. 
S. 438, 441. 
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In der Tat würde eine solche Annahme die aus- 
schliessliche Rücksichtnahme auf Passau erklärlich 
machen. Aber auch in diesem Falle würde eine da- 
mals in den Sarg gelegte Inschrift doch wohl etwas 
anders gelautet haben. Sie würde namentlich nach 
Art einer Grabschrift zum Ausdruck gebracht haben, 
dass hier in diesem Sarge die ehrwürdigen Reliquien 
des hl. Bischofs und Abtes Valentin ruhen, der vom 
Ozean her nach Passau gekommen sei u. s. w. Es 
würde dann die nicht lange vorher geschehene Über- 
tragung von Mais nach Trient erwähnt worden sein 
und ebenso die neue Translation nach Passau. Wer 
endlich die verwilderte lateinische Sprache des achten 
Jahrhunderts 1 auch nur einigermassen kennt, wird 
nicht behaupten wollen, dass die Inschrift, wie sie uns 
vorliegt, aus dieser Zeit stamme. Der Anonymus 
sagt aber nichts davon, dass er bei der Wiedergabe 
der Inschrift sprachliche Verbesserungen vorgenommen 
habe, sondern er will offensichtlich den aufgefundenen 
Text genau reproduzieren. Da er, wie ein gewissen- 
hafter Berichterstatter, ausdrücklich Zweifel äussert, 
ob bei der Zusammenstellung der auseinander gefallenen 
Bleitafelstücke die rechte Reihenfolge derselben und 
damit auch die richtige Anordnung des Textes nicht 
verletzt wurde, so hätte er gewiss auch erwähnt, dass 
er inkorrekte Formen und Konstruktionen der Sprache 
verbessert habe, wenn ihm ein solcher Gedanke auch 
nur gekommen wäre. 

Aus unseren bisherigen Ausführungen ergibt sich 
der Schluss, dass die in Frage stehende Bleitafel weder 
aus dem fünften noch aus dem achten Jahrhundert 
stammen könne, und so werden wir von selbst zu der 
Vermutung geführt, dass die Inschrift erst im zwölften 
Jahrhundert entstanden ist und möglicherweise den 
Anonymus, der uns von ihrer Auffindung berichtet, 
selbst zum Urheber hat. 

Diese Vermutung wird auch durch verschiedene 
positive Anhaltspunkte gestützt. 



1 Vgl. Riezler in Abh. d. bist. Cl. d. k. Ak. d. Wise. zu 
München XVIII (1889), 221 ff. 



Digitized by Google 



— 267 - 



II. 

Es ist schon früher hervorgehoben worden, dass 
der Passauer Anonymus eine Vita et Translatio s. 
Valentini verfasst hat und in eben dieser die Auf- 
findung der Bleitafel erzählt und deren Inschrift mit- 
teilt. Vergleicht man nun die Sprache der Bleitafel 
mit jener der übrigen Vita, so ist sie, soweit wir ur- 
teilen können und soweit die Kürze der Bleitafel- 
inschrift eine Vergleichung ermöglicht, in beiden Doku- 
menten die Sprache der Kirche und der Bibel, und 
was leichten Satzbau, Klarheit und Durchsichtigkeit 
des Stils, Stellung der Verba, Gebrauch der Partizipia 
u. s. w. betrifft, ganz die gleiche. Dazu kommt eine 
auffallende Übereinstimmung in einzelnen besonderen 
Ausdrücken. Der Ausdruck montana, der sich in der 
Bleitafel findet und nach Ratzinger die Entstehung 
derselben im achten Jahrhundert erweisen soll, kommt 
in der (sicher nicht vor dem zwölften Jahrhundert ver- 
fassten) Vita nicht weniger als achtmal vor und zwar 
genau in derselben Bedeutung wie in der Bleitafel, 
nämlich für die Tirolerberge *. Übereinstimmend ist in 
beiden Dokumenten auch der Gebrauch der Partikel 
„vel" im Finalsatz nach einer vorausgehenden Bitte für 
das deutsche „doch" 2 . Die Bleitafel nennt endlich die 
Passauer Bürger ein hominum genus ferum ac bestiale 
nimis; die nämliche Qualifikation gibt der Anonymus 
(in der Vita) auch den Tirolern. In montanis wohnten 
nach ihm pagani multi et feri ac bestiales homines 3 . 

Wie die Sprache, so sind auch die historischen 
Anschauungen der Bleitafel identisch mit denen der 
Vita überhaupt. Nach der Bleitafel sind die Bewohner 
von Passau teils Heiden, teils Arianer. Ebenso wohnen 
nach der Vita in den Tirolerbergen viele Heiden und 
allerdings nur wenige Häretiker. Denn die arianische 
Häresie, welche damals den ganzen Erdkreis mit ihrer 
hässlichen Lehre erfüllte, hatte zu den Bergen weniger 



1 Act. SS. Jan. 1, 1095-97. c. 2, 3, 4, 5, 6, 14. 
* Ibid. c. 2, 4. 
a Iibid. c. 4, 5. 
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Zugang gefunden K Nach der Bleitafel erscheint Valentin 
als Apostel und erster Bischof von Passau. Dieses 
ist das Ziel seiner ersten Missionsreise. Hieher wird 
er vom Papst trotz seiner ersten nur geringen Erfolge 
zurückgesandt. Und als er ein zweitesmal entmutigt 
nach Rom eilt, um ein anderes Arbeitsfeld zugewiesen 
zu erhalten, wird er vom Papst zum Bischof geweiht 
und neuerdings mit der Predigt in Passau betraut; erst 
wenn er wieder keine Frucht erzielen würde, sollte er 
die Erlaubnis haben, zu anderen Nationen sich zu 
wenden. Nach der Intention des Papstes sollte also 
Valentin gerade in Passau wirken und erster Bischof 
von Passau werden. So nach der Bleitafel. Ahnlich 
die Vita. Diese nennt Valentin geradezu Pataviensis 
quondam Episcopus, und berichtet, dass sein Leib auf 
Befehl des Langobarden herzogs (!) Tassilo, des Vaters (!) 
des Langobardenfürsten (!) Grimoald propriae sedi 
honorifice restitutum est, nachdem Korbinian (!), den 
es schmerzte, dass der Leib des hl. Valentin a sua 
propria ecclesia soweit entfernt sei, auf der Rückkehr 
von seiner Romreise Tassilo gebeten hatte, dass der 
Leib des Heiligen doch wenigstens im Tode seiner 
propria ecclesia zurückgegeben werden möchte. So 
wurde derselbe auf Tassilos Befehl von den Lango- 
barden (!) von Mais (!) in suam civitatem Pataviam 
gebracht, aus der er einst vertrieben worden war 2 . 

Die verworrenen Geschichtskenntnisse des Anony- 
mus und namentlich dessen Darstellung der Ursachen 
der Translation des hl. Valentin mögen hier ohne 
weitere Erörterung bleiben; wichtiger ist für uns nur 
das geflissentliche Bestreben des Anonymus, den hl. 
Valentin zum ersten Bischof von Passau zu stempeln 
und die dortige Kirche als seine eigentliche Bischofs- 
kirche hinzustellen. Dieses Bestreben macht auch die 
eigentliche Tendenz der Bleitafelinschrift aus. Durch 
diese sollte olfenbar eine sichere und unanfechtbare 
historische Grundlage geschaffen werden für die These, 
dass Valentin der Apostel und erste Bischof von Passau 
gewesen sei. 

1 Ibid. c. c. 5—7. 

2 Ibid. c. 1. et 2. 
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Dreimal ist endlich in der kurzen Bleitafelinschrift 
das Streben des hl. Valentin hervorgehoben, nicht nur 
fremde Seelen für Christus zu gewinnen (fructus ani- 
marum), sondern auch den Fortschritt seiner eigenen 
Seele zu erreichen (suae animae profectus). Gerade 
diese zwei Gedanken sind es auch, welche in der Vita 
in der auf die Bleitafelinschrift folgenden Schilderung 
der Tätigkeit des Heiligen in Tirol weiter ausgeführt 
werden. Zuerst wird (in c. 5 — 8) seine apostolische 
Wirksamkeit in Bekehrung der Heiden und Ketzer, 
dann (c. 8—11) die Sorge für sein eigenes Seelenheil 
beschrieben (Haec siquidem alios docendo et instruendo 
nequaquam semet ipsum neglexit etc.). Beide Doku- 
mente, Bleitafel und Vita, stimmen also sprachlich und 
inhaltlich so vielfach überein, dass man unbedenklich 
wii'd annehmen können, der anonyme Autor der 
Lebensgeschichte habe auch die Bleitafelinschrift selber 
verfasst. 

Dabei mag dahin gestellt bleiben, ob bei der Er- 
hebung der Reliquien im Jahre 1120 eine Bleitafel 
wirklich vorgefunden wurde und nur deren Inschrift 
nicht mehr zu lesen war, so dass der Anonymus sich 
veranlasst sah, den Mangel zu ersetzen, oder ob eine 
solche Bleitafel überhaupt nicht existierte. Letzteres 
ist wohl das wahrscheinlichere. Ja ich kann gewisse 
Bedenken gegen die Translation im Jahre 1120 selbst 
nicht los werden. Es erscheint doch auffallend, dass 
der Leib eines Heiligen, um den man sich so ange- 
legentlich bewirbt, den der bayerische Herzog Tassilo II 
(III.), der hohe Gönner der Bischofskirche von Passau, 
von den Langobarden mit Mühe erwirkt, der fortan 
in den Passauer Urkunden regelmässig neben dem 
Patron der Kirche, dem hl. Stephanus, genannt wird 1 , 
bei seiner Ankunft in Passau nicht in den Dom selbst 
gebracht und an einem möglichst ehrenvollen Platz 
geborgen, sondern vor den Toren der Kirche zwischen 
zwei Mauern (inter duos muros ante fores ecclesiae) 
beigesetzt worden sein soll 8 . Liegt es da nicht 

1 Vgl. Mon. Boic. XXVIII, 2 n. 3, 4, 5, 7, 8, 9, 14, 17 (ubi 
Hanctus Valentin us requicscit in corpore), 18 etc. 
5 Act SS. 1. c. c. 2. 
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näher, anzunehmen, dass die hl. Reliquien schon 768 
eben jene Stelle erhielten, die sie nach dem Be- 
richt des Anonymus erst 1120 sollen erhalten haben? 
Nur die bestimmte Angabe „inter duos muros", auf 
die ein Fälscher wohl nicht gekommen wäre, hält mich 
ab, mit der Inschrift auch die Translation vom Jahre 
1120 für eine Fiktion zu erklären. 

Der Anonymus weiss noch zu berichten, dass die 
genannte Translation mit grosser Feierlichkeit vor sich 
ging, dass viel Volk zusammenströmte und dass die 
Reliquien von ehrwürdigen Bischöfen und anderen 
religiösen Männern in der größeren Kirche beim Sitze 
des Bischofs beigesetzt wurden, wo noch immer sehr 
viele Wunder geschehen 1 . Letztere Bemerkung zeigt, 
dass die Abfassung der Vita jedenfalls einige, vielleicht 
sogar längere Zeit nach der wirklichen oder angeb- 
lichen Translation vom Jahre 1120 erfolgte. Dass der 
Verfasser selbst der Feierlichkeit beiwohnte, sagt er 
nicht, obschon sein Bericht diesen Eindruck macht, 
vielleicht absichtlich machen sollte. Dass der Autor 
nur ganz allgemein von ehrwürdigen Bischöfen spricht, 
ohne ihre Namen zu nennen, macht die Sache jeden- 
falls nicht wahrscheinlicher 2 . 



1 ibid. c 14. 

* Doch ist zu beachten, dass die Verehrung und Behandlung 
der hl. Reliquien im achten Jahrhundert eine andere war als in 
späterer Zeit. Die hl. Leiber wurden damals noch regelmässig in 
die Erde gesenkt, wenn auch in der Kirche begraben. Vgl. 
Beissel S. J., die Verehrung der Heiligen und ihrer Reliquien in 
Deutschland (im Mittelalter), Ergänzungsheft 47 und 54 zu den 
„Stimmen aus Maria -Laach"; bes. Heft 47 8. 44 ff . 101 ff. Es 
könnte daher der Ausdruck ante fores ecclesiae vielleicht auch den 
Platz innerhalb der Kirche bezeichnen, wenn etwa der Bericht- 
erstatter seinen Standpunkt in der Kirche genommen hätte. Ferner 
konnte der Leib des Heiligen, wenn er 768 in der Kirche begraben 
wurde, infolge von baulichen Veränderungen, wie solche namentlich 
unter Bischof Piligrin (971 — 91) vorgenommen wurden, ausserhalb 
der Kirche zu liegen kommen, und konnte der Anonymus durch 



wurden, zu der Annahme geführt werden, dass dieselben ursprüng- 
lich auch hier beigesetzt worden seien. Endlich könnte es sein, 
dass die Beisetzung im Jahre 768 im Atrium stattgefunden hatte, 
das einerseits ante fores der eigentlichen Kirche lag, andererseits 
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in. 

Es erübrigt noch die Frage: Wie kam der Anony- 
mus zu seinen auffälligen Behauptungen in der angeb- 
lichen Bleitafelinschrift? Auch für die Beantwortung 
dieser Frage glaube ich einige Anhaltspunkte gefunden* 
zu haben. 

Der anonyme Verfasser der Vita berichtet, dass 
der hl. Valentin den Ränken der Häretiker mit aller 
Vorsicht ausgewichen sei, dass er mit ihnen weder 
essen noch trinken, noch in irgendeiner Weise freund- 
schaftlich verkehren wollte. Deshalb habe er sich 
auch in das Gebirge geflüchtet, um keinen Anlass zu 
haben mit ihnen zusammenzukommen und keine Not- 
wendigkeit mit ihnen zu verkehren (c. 6). 

Es bedarf keines Beweises, dass diese Schilderung 
auf die Zeit des hl. Valentin nicht zutrifft. Denn da- 
mals war der Arianismus bei der eingebornen Bevölke- 
rung des weströmischen Reiches soviel wie verschwunden. 
Das Verhalten des hl. Severin gegenüber den arianischen 
Germanen war zudem ein ganz anderes. Dagegen 
stimmt die Schilderung vollständig zu den kirchlich- 
politischen Verhältnissen des Investitur- und hohen- 
staufischen Streites. Es ist bekannt, wie namentlich 
im Investiturstreit der Verkehr mit den Vertretern 
und Verteidigern der simonistischen und nikolaitischen 
„Häresie" viele Männer in arge Gewissensbedrängnisse 
versetzte, so dass gar manche in die Klöster sich 
flüchteten oder einem Kreuzzuge sich anschlössen, um 
so der Gefahr der Exkommunikation, welche der Ver- 
kehr mit den Gebannten nach sich zog, zu entgehen, 
weshalb denn Papst Paschalis II. (1099—1118) durch 
seine Legaten Gebhard von Konstanz und Ulrich von 
Passau die deutschen Bischöfe mahnen musste, bei 
ihren Herden auszuhalten, um so nicht nur ihre eigenen 
Seelen, sondern auch die ihrer Untergebenen zu retten 
(ut non suae tantum, sed ut alienae salutis mercedem 



aber doch auch wieder zur Kirche selbst gerechnet werden konnte 
(vgl. c. 14 der Vita: Inventum est ergo corpus . . . inter duos 
muros basilicae B. Stephani Protomartyris, während in c. 2 ante 
fores ecclesiae B. Stephani Protomartyris steht). 



Digitized by Google 



— 272 — 



a Deo mereantur accipere) 1 . Diese Verhältnisse des 
elften und zwölften Jahrhunderts sind es offenbar, 
welche der Anonymus in die Zeit des hl. Valentin 
übertrug. 

Dasselbe Verfahren aber, das der Anonymus in 
der Vita eingehalten, dürfen wir, ohne ihm Unrecht 
zu tun, zweifellos auch für die Bleitafelinschrift an- 
nehmen. Es ist bekannt, dass sowohl Bischof Alt- 
mann (1065 — 91) wie sein Nachfolger Ulrich (1092 
bis 1121) sich aus Passau flüchten und längere Zeit 
an verschiedenen anderen Orten aufhalten mussten. 
Ebenso wurde im Streite Friedrichs Barbarossa mit 
Papst Alexander III. Bischof Albo 1169 von den auf- 
ständischen Bürgern aus Passau vertrieben 2 . Gerade 
letzteres Vorkommnis dürfte dem Anonymus Anlass 
gegeben haben, ein gleiches Benehmen auch den Passauer 
Bürgern des fünften Jahrhunderts gegenüber dem hl. 
Valentin zur Last zu legen. Denn wie schon früher 
bemerkt, dürfte der Anonymus die Inschrift wohl erst 
geraume Zeit nach deren angeblichen Auffindung ver- 
fasst haben, zu einer Zeit, wo man seine Angaben 
nicht mehr so leicht zu kontrollieren vermochte, und 
somit dürften wir unter das Jahr 1169 wohl herunter- 
zugehen haben. 

Aus Eugippius wissen wir weiter, dass Valentin 
Abt und Bischof von Rhätien war. Da Passau zu 
Rhätien gehörte, so kann es nicht zweifelhaft sein, 
dass Valentin als Regionär- oder Wanderbischof öfter 
auch nach Passau kam, dass er daselbst ebenso freund- 
liche Aufnahme fand, wie einige Zeit später Severin, 
und dass er sich um die religiös-kirchlichen Verhält- 
nisse in Passau ungemein verdient machte. In diesem 
Sinne muss er daher auch als Bischof von Passau 
bezeichnet werden. 

Die Erinnerung an diese Besuche des hochbe- 
rühmten Heiligen lebte ohne Zweifel in der Kirche 
von Passau noch Jahrhunderte fort und wird die Ver- 
anlassung gewesen sein, dass man im achten Jahr- 



1 Migoe P. L. t 163 col. 197 sq. Hansiz 1. c. I, 289. 
* Schrödl a. a. O. S. 126 ff., 133, 168. 
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hundert, als Passau Bischofssitz geworden war, gerade 
den Leib des hl. Valentin erlangen wollte, dessen 
Besitz der neuen Bischofskirche noch höheren Glanz 
verleihen sollte. Diese Erinnerung spiegelt sich auch 
in der Bleitafelinschrift wieder, die von drei Missions- 
reisen des Heiligen nach Passau zu erzählen weiss. 

Je länger der Leib des Heiligen in Passau ruhte 
und je länger Valentin daselbst als Patron der Diözese 
verehrt, wurde, desto mehr und desto bestimmter wird 
sich dort die Ansicht entwickelt haben, dass derselbe 
auch der Apostel und der erste eigentliche Bischof 
von Passau gewesen sei. Dafür aber, dass er nicht 
hier sondern in Tirol gestorben war, brauchte man 
eine Erklärung; der Anonymus findet sie unter dem 
Einfluss der kirchenpolitischen Ereignisse des elften 
und zwölften Jahrhunderts in dem Vorgeben, dass 
Valentin in Passau nichts ausgerichtet habe, ja schliess- 
lich von dort verjagt worden sei. 

Zur Zeit des hl. Valentin gehörte Rhätien zum 
Metropolitanverband Aquileja. Erst nach der Unter- 
werfung Bayerns durch die Franken machte sich dort 
der Einfluss der gallischen Bischöfe geltend 1 . Es ist 
darum so viel wie sicher, dass Valentin von Aquileja 
aus die kirchliche Sendung zur bischöflichen Tätigkeit 
in Rhätien erhalten hat. Wenn man dem Bericht 
der Inschrift: „Venit ab Oceano" überhaupt eine Be- 
deutung beilegen will, dann wird unter dem Ozean 
nicht die Nordsee, sondern das mittelländische, näher- 
hin das adriatische Meer zu verstehen sein. 

Es ist nicht wahrscheinlich, dass Valentin sich 
die kirchliche Mission schon unmittelbar von Rom 
geholt habe. Solches geschah später von fränkischen 
und angelsächsischen Missionären, nachdem die Franken 
als Katholiken im Gegensatz zu den übrigen deutschen 
Stämmen, welche Arianer waren, sich gleich anfangs 
innig an Rom angeschlossen hatten, und nachdem 
die Angelsachsen von Rom aus christianisiert und 
damit zu Rom in enge Verbindung gebracht worden 
waren. Solches tat der hl. Bonifatius und vor ihm 

1 Ratzinger, Forschungen S. 337, 402 f. 

Festschrift Knöj.fter. iy 
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bereits der westfränkische Missionsbischof Korbinian. 
Aus deren Leben scheint denn auch die wachsende 
Legende oder vielleicht der anonyme Fälscher die 
Romreisen in das Leben des hl. Valentin herüber- 
genommen zu haben, ein Verfahren, wie es ähnlich 
von den Legendenschreibern des Mittelalters häufig 
genug geübt wurde. Die Ausmalung des Gespräches, 
das Valentin mit dem Papste Leo I. geführt haben 
soll, ist selbstredend eigenstes Produkt des Anonymus. 
Wie Bonifatius so ist auch Valentin auf seiner zweiten 
Romreise vom Papst zum Bischof konsekriert worden. 
Diese Romreisen gaben auch die erwünschte Möglich- 
keit zur Führung des Beweises, dass Valentin nach 
der massgebenden Anordnung des Papstes Bischof 
von Passau sein sollte und darum auch trotz der Er- 
folglosigkeit seiner Missionstätigkeit und trotz seiner 
späteren Wirksamkeit in Tirol doch als Bischof von 
Passau zu betrachten sei. 

So werden denn wirkliche Tatsachen, Zutaten der 
wachsenden Legende, falsche Geschichtskenntnisse und 
freie Erfindung des Anonymus zusammengewirkt haben, 
um jene Lebensdaten zu erzeugen, welche uns in der 
angeblichen Bleitafelinschrift vom Jahre 1120 entgegen- 
treten. Der Zweck der Fälschung aber dürfte gewesen 
sein, Valentin als eigentlichen Apostel und ersten 
Bischof von Passau zu erweisen und die Passauer 
Kirche als eine uralte hinzustellen, die als Bischofs- 
kirche des hl. Valentin Anspruch hätte auf eine höhere 
Wertschätzung und eventuell auch auf einen höheren 
kirchlichen Rang. 
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Lux vera — veniens in nunc muiidum; 

Jo. 1, 9. 

Von 

Joseph Sickenberger. 

Wenn im Folgenden ein exegetisches Thema unter 
die Beiträge, welche dankbare Schüler ihrem ver- 
ehrten Lehrer der Kirchengeschichte widmen, sich 
eindrängt, so besteht doch nicht die Gefahr, dass 
dasselbe als Fremdkörper empfunden wird. Auch 
die Exegese ist ein Zweig der grossen historischen 
Theologie, welche die Entwicklung des Gottesreiches 
auf Erden von den Anfängen bis zur Gegenwart 
behandelt, und sie arbeitet deshalb nach den gleichen 
methodischen Grundsätzen wie die Kirchengeschichte. 
Ob z. B. die Logoslehre des Apostels Johannes oder 
die des Märtyrers Justinus oder des Alexandriners 
Origenes u. a. in Frage steht, die Methode zur Eru- 
ierung des Sachverhaltes wird in beiden Fällen die 
leiche sein. Die Unterscheidung beginnt erst, wo 
ie dogmatische Wertung des Begriffes einsetzt. Da 
wird im ersten Falle mit Rücksicht auf das Dogma 
der Inspiration von einer irrtumsfreien Grundlegung 
der Lehre gesprochen werden müssen, während im 
zweiten Mängel der Spekulation, wie Hängenbleiben 
an subordinatianischen Vorstellungen und Ähnliches 
konstatiert werden können. 

Gegenwärtiger Beitrag will nun in rein philo- 
logisch-historischer Weise in einer Frage Stellung 
nehmen, die für die Auffassung des Johannesprologes 
und seiner Schilderung vom Wirken des Logos von 
Bedeutung ist. 

Über die Entstehung des Logosbegriffes bei Jo- 
hannes scheint sich die Forschung allmählich mehr zu 
einigen. Die Annahme einer direkten Offenbarung des- 
selben würde ein Wunder ohne Not fordern. Der Logos- 

18* 
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begriff war etwas, was damals gleichsam „in der Luft 
lag". Wo immer man über Gottes Wesen und sein 
Verhältnis zur Welt und zu den Menschen spekulierte, 
sei es in den Ausläufern der alten Philosophenschulen, 
besonders bei den Stoikern, oder sei es in den Kreisen 
der jüdisch-alexandrinischen Philosophie, die sich an 
den Namen eines Philo knüpft, oder sei es in rein 
jüdischen Kreisen, wo die alttestamentliche Chokmah- 
lehre zu einer Memralehre weitergebildet wurde, 
überall kam man zum Begriffe eines göttlichen Wortes, 
das Träger göttlicher Offenbarung an die Menschheit, 
ja Ausüber göttlicher Tätigkeit ist. Mag sein, dass das 
personbildende Element dieses Logosbegriffes da und 
dort noch nicht deutlich zu Tage trat und manche 
dafür sprechenden Ausdrücke noch auf Rechnung einer 
phantasievollen und bilderreichen Terminologie zu 
setzen sind, ja dass sogar noch pantheistische Auffas- 
sungen zu Grunde liegen, die Frage nach der Existenz 
eines erhabenen Mittelwesens zwischen Gott und den 
Menschen war wiederum ein Problem für die theo- 
sophische Spekulation geworden und beschäftigte die 
Geister mächtig 1 . 

In diese geistige Bewegung griff nun der Jünger, 
„den Jesus lieb hatte", ein. Schon von Jugend an 
hatte ihn ein tiefes religiöses Interesse beherrscht. 
Als Johannes der Täufer seine Busspredigt eröffnete, 
hatte er sich diesem Vorläufer Christi angeschlossen. 
Noch mehr hat auf ihn dann der innige Verkehr mit 
Jesus gewirkt, der doch an bildendem Werte hinter 
dem Besuche einer Philosophen- oder Rabbinenschule 
nicht zurückstand. Und was dann noch dem ehe- 
maligen „galiläischen Fischer" an notwendigen Kennt- 
nissen gefehlt haben mag, das musste ihm beim 
Zusammenstossen seines Bekenntnisses zu Jesus, das er 
als Missionär auch unter den Hellenen verbreitete, mit 
den heidnischen religiösen Philosophemen völlig klar 

1 Gut orientiert hierüber neuerdings Jules Lebreton, Lea 
theories du Logos au döbut de l'ere chr&ienne (Stüdes CVI [1906 1 
54—84, 310—332, 764—795, auch separat erschienen). — Vgl. auch 
H. Bavncs, The historv of the Logos (Journal of the r. As. Soc. 
1900, 373-385). 
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werden. Er wäre wahrlich mit verbundenen Augen 
durch die Welt gegangen, wenn er nicht die weit- 
verbreiteten Spuren einer Logosspekulation wahrge- 
nommen hätte. Nein, ebenso wie der Völkerapostel 
Paulus in Athen den Altar des „unbekannten Gottes" 
sah und darauf hinweisend die Predigt vom wahren 
Gott begann, so hat Johannes im Hinblick auf die 
Verirrungen und Gefahren des heidnisch-jüdischen 
Logosbegriffes, der die Einheit Gottes zerstörte und 
gnostischer Schwärmerei Tür und Tor öffnete, mit 
der frohen Botschaft vom wahren, ewigen, göttlichen, 
in die Welt gekommenen, in Jesus Christus Mensch 
gewordenen Worte sein Evangelium eröffnet. In 
einem meisterhaften Prologe knüpft der Evangelist 
an Bekanntes an, korrigiert es stillschweigend und 
geht dann zum neuen Thema, zum Leben des fleisch- 
gewordenen Logos, zum Leben Jesu Christi über. 

Aber wo ist der Übergang? Die Grenzen stehen 
fest. Der Anfang spricht von dem Wesen und Wirken 
des sogenannten Xoyog äaagxog. Sein uranfangliches 
Sein (iv ägxfj seine enge Beziehung zu Gott 
(fjv 7iQÖg töv &eov), seine göttliche Wesenheit (&eög 
ja die Ewigkeit seiner Beziehung zu Gott {ovxog ?jv 
iv ägxij ngbg xbv &e6v): das sind die Grundlinien 
einer wahren Logosidee, die Johannes seiner Zeit in 
den beiden ersten Versen entgegenstellt. Im Folgenden 
senkt er aber schon den Blick herab zur Welt, um die 
Beziehungen des Logos zu derselben, insbesondere zu 
den Menschen darzustellen, und immer konkreter wird 
die Schilderung, bis sie endlich gegen Schluss in 
V. 14 zu dem Resultate kommt: xal 6 Xdyog odg$ 
iyivero xal ioxrjvaxjev iv fjfuv^ womit die Mensch- 
werdung des göttlichen Logos und seine Tätigkeit 
als Jesus Christus unter den Menschen ausgesagt ist. 

Das Einfachste und Nächstliegende wäre es nun, 
die zwischen diesen Versen befindlichen Aussagen über 
den Logos in den durch diese Grenzen zeitlich 
normierten Rahmen einzuspannen, d. h. sie alle auf 
eine Tätigkeit des Logos gegenüber der Welt zu 
beziehen, die vor die Menschwerdung fällt. Diesen 
Versuch hat nun in neuerer Zeit am ausführlichsten 
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ein Schüler des Apologeten Hermann Schell, Karl 
Weiss (Der Prolog des hl. Johannes, eine Apologie 
in Antithesen: Strassburger theol. Studien III, 2 und 3. 
Freiburg i. Br. 1899) unternommen und mein ver- 
ehrter Freund und Kollege Franz Xaver Kiefl 
hat ihm in leider unvollendet gebliebenen Abhandlungen 
(Der spekulative Gehalt des Johannesprologs: Theol .- 
prakt. Monats-Schrift XV [Passau 1905] 199—206, 
287—296) kräftig sekundiert. In einer Rezension 
des Johanneskommentares von Johannes Ev. Belser, 
der eine diametral entgegengesetzte Auffassung ver- 
tritt, hielt Kiefl seine Anschaungen aufrecht (Biblische 
Zeitschrift IV [1905] 412). 

Zunächst lässt sich auch diese Deutung auf den 
Xoyos äoaoxog noch tadellos durchführen. Der Logos 
ist nach V. 3 Schöpfer aller gewordenen Dinge 
(ndvxa oY avxov lyivexo xal x w Q^ avxov iyevexo ovdk 
iv y 8 yeyovev), und da in ihm die Lebensquelle 1 
zu suchen ist, so ist er auch das Licht, d. n. der 
Vermittler der göttlichen Offenbarung für die Men- 
schen gewesen (V. 4: fa avxcß £cor) rjv xal fj £tt>^ 
r\v t6 tpcos xcbv äv&Qcbnayv). Licht ist er in alttesta- 
mentlicher wie in neutestamentlicher Zeit, als Licht- 
natur erleuchtet er in der Finsternis, d. h. unter den 
im Irrtum und in der Sünde steckenden Menschheit 
(V. 5a: xal xb q>öjg iv xfj axoxia yaivei), aber die 
Menschen verhielten sich ablehnend (V. 5b : xal 1} axoxia 
avxb ov xaxeXaßev) 2 . 

1 Dass Karl Weiss S. 63 in den Begriff der die Schellsche 
Spekulation über die causa sui hineinlegte und auch sonst die 
Auffindung von Antithesen gegen häretische Strömungen bis zur 
Spitzfindigkeit und Künstelei trieb, war der Grund, warum ich in 
der Biblischen Zeitschrift I 216 die Monographie von K. Meyer 
wesentlich höher wertete. Darin liegt aber noch keine „merkwürdige 
Unfreundlichkeit" wie Kiefl (Monats-Schrift 289) behauptete. Wenn 
auch Weiss' Versuch nach meiner Meinung verfehlt ist, so wird 
man ihm doch dankbar dafür sein müssen, dass er einmal die 
Beziehung des Prologes bis V. 14 auf den Xdyog äoagxog coüte 
que coüte in allen Einzelheiten durchgeführt hat. 

1 Als signifikantes Beispiel für die verzweifelten Auswege, die 
Karl Weiss einschlagen muss, sei hier sein Versuch S. 80ff. genannt, 
die Worte *5 axoxia avzo ov xaxiXaßsv auf das Unbeflecktsein des 
Lichtes zu beziehen: Die Finsternis habe es nicht vermocht in das 
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Sind wir aber nun nicht fast unbemerkt in die 
christliche Zeit hineingeraten? Wann hat denn die 
Finsternis das Licht nicht erfasst? Gewiss, unzählige 
Mal im Alten Bunde. Aber es ist doch von nur 
einer Zurückweisung die Rede; der Aorist xaxeXaßev 
weist auf eine einmalige Tat hin. Es muss also 
von einem Ereignis die Rede sein, das einen be- 
sonderen, definitiven Charakter trug. Entscheiden 
wir ohne Beeinflussung durch irgend eine Hypothese 
über den Gesamtprolog, so kann die Antwort nur 
lauten : Der Evangelist hat an den Kreuzestod Christi 
gedacht. Für eine rein spekulative Betrachtung hegt 
ja allerdings zwischen der ewigen Präexistenz des 
Logos, seiner schöpferischen und offenbarenden Tätig- 
keit und seinem Kreuzestod eine ganze Welt von 
Tatsachen, die erst erwähnt werden müssen, ehe 
eines Ereignisses, das im Kreuzestode gipfelt, gedacht 
werden kann. Anders aber für den retrospektiven 
Blick des Lieblingsjüngers, dem das Ereignis des Todes 
Christi im Zentrum seines ganzen religiösen Empfindens 
lag. Da ihm die Gleichung Logos = Jesus total in 
sucum et sanguinem übergegangen war, konnte er 
wahrhaft, bei Erwähnung der erhabenen Wesenheit 
Christi, bei Schilderung seiner alles umfassenden 
Bedeutung für die Menschheit die tiefempfundene und 
tragische Aussage hinzufügen : Einen solch erhabenen 
Wohltäter, eine solche Quelle des Heils hat man 
zurückgewiesen! 

Dass der Evangelist seine Blicke bereits auf die 
christliche Zeit gelenkt hat, beweist auch die folgende 
Charakterisierung des Johanneszeugnisses für das 
Licht. Es heisst dem natürlichen Sinne des Wortes 
Gewalt antun, wenn man das Täuferzeugnis lediglich 
auf den präexistenten Logos einschränken will. Gewiss 



Licht einzudringen und es zu verunreinigen. — Aber auch die 
von Belser wieder aufgegriffene Deutung: Die Finsternis hat das 
Licht nicht zu hemmen oder zu ersticken vermocht, wird der 
eigentlichen Bedeutung von xaxaXaußdveiv und den Parallelaua- 
drücken tyvoj V. 10 und nagüaßov V. 11 nicht gerecht. Vgl. 
H. J. Holtzmann. Hand-Commentar zum Neuen Testament 
IV» 30. 
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hat der Täufer auch für die Präexistenz Christi 
Zeugnis abgelegt. Dieses Zeugnis hat sogar im Pro- 
loge des Evangeliums noch Aufnahme gefunden. 
V. 15 bringt seinen Wortlaut: ovxog fjv dv ebiov 
6 ömoü) fiov iQxofievog £/utiqoo&6v fiov yeyovev, Sri 
TiQcotög fiov fjv und V. 30 wiederholt das Zeugnis in 
dem historischen Zusammenhange, in dem es vom 
Täufer ausgesprochen wurde, ovzög (nämlich der als 
Lamm Gottes begrüsste Jesus) ioxiv vjikg ov iyd) 
elnov' 6 7i loco fiov eQ%erai ö\vrjQ, 8g ftfingooftev fiov 
yeyovev , ort jio&zög fiov r\v. Namentlich die zweite 
Form, die entschieden dem ursprünglichen Wortlaute 
näher steht, zeigt aber deutlich, dass die Präexistenz 
Jesu nicht der Hauptpunkt des Zeugnisses ist. Jo- 
hannes betont nicht so sehr, dass Christus schon da 
war, sondern dass der präexistente Christus nunmehr 
da ist, oder, wenn man auf die Zeit vor dem öffentlichen 
Auftreten Christi rekurrieren will, dass der präexistente 
Christus bald kommen wird l . Das entspricht auch allein 
dem synoptischen Bilde vom Täufer, welches ja der 
Verfasser des vierten Evangeliums sicher gekannt hat. 
Das Wesentliche im Berufe des Täufers ist sein Vorläufer- 
tum, wie der Herr selbst nach Mt 11,10 und Lk 7,27 im 
Anschluss an Mal 3,1 bezeugte. Nur dies kann also, wenn 
man bei ungezwungener Exegese bleiben will, unter dem 

1 Die lästige Tautologie, welche das Schlussglied oxi ngüios 
twv fjv enthält — die Deutung auf Rang ist doch sehr gekünstelt 
— Hesse sich vermeiden, wenn man Efuigoo&ev nicht auf die Vorzeit, 
sondern auf die Gleichzeitigkeit beziehen könnte, was auch der 
sonstigen lokalen Bedeutung von efuigoo&ev im Neuen Testament 
gerecht werden würde. Johannes würde also von Christus gesagt 
haben: Er tritt nat-h mir auf, ist aber bereits geboren ( p/rapcodcV 
fiov = vor meinen Augen; vgl. die lukanische Verknüpfung der 
Geburtsgeschichte Jesu und des Täufers) und war längst vor mir. 
Es wären also, wie in dem 6 wv xai 6 ffv xai 6 e.gyofAevoe der Apk 
(1,4 und 8; 4,8), drei Zeiten miteinander verbunden. Eine Schwierig- 
keit bildete nur die Angliederung des Hinweises auf die Vorzeit 
mit Szi statt mit xai. Doch liesse sich dasselbe vielleicht damit 
motivieren, dass in dem (miaat fwv egxto&ai noch mehr zu suchen 
ist als das blosse Auftreten, nämlich wie auch sonst Öfters das 
messianische Kommen und Wirken. Dann könnte der Hinweis 
auf die Präexistenz begründend angefügt worden sein. Wie dem 
auch sein mag, eine völlig befriedigende Deutung dieses Täufer- 
zeugnisses ist bis jetzt noch nicht erreicht worden. 
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zweimal hervorgehobenen fiagrvgelv negl rov cponog 
in V. 7 und 8 verstanden werden. Nicht der Hin- 
weis auf das Leuchten des Logos in vorchristlicher 
Zeit, sondern das Zeugnis für das bereits gekommene 
Licht, für den Stärkeren, dem auch nur die Schuh- 
riemen aufzulösen sich Johannes nicht würdig fühlt, 
ist damit gemeint. Ja, auch der Evangelist selbst 
lässt keinen Zweifel aufkommen über den Inhalt 
des Täuferzeugnisses. Seine Erzählung beginnt er 
V. 19 mit den Worten: xai avxr\ ioxlv 1} ftagzvgia xov 
'Icoävov. Nun folgt aber nicht ein Hinweis auf Gross- 
taten des Xoyog äoagxog, sondern die entschiedene 
Ablehnung des Täufers, selbst der Messias zu sein 
und das Bekenntnis, als dessen Stimme in der Wüste, 
als dessen Wegbereiter zu wirken. Nur wenn man 
das Lichtzeugnis des Täufers auf ein in einer Person 
bereits erschienenes Licht bezieht, dann wird es auch 
verständlich, wie der Evangelist schon im Prologe 
V. 8 eine Verwechslung des Vorläufers mit dem 
Messias selbst ausdrücklich ablehnen kann. Stünde 
der Xöyog äoagxog und der Täufer in Parallele, so 
müsste doch erst irgendwie angedeutet sein, dass 
man an ein persönliches Erscheinen des Lichtes zu 
denken habe. 

Diese Schwierigkeit empfand denn auch besonders 
Kiefl, und darum machte er unter teilweiser Anlehnung 
an frühere ähnliche Versuche den radikalen Vorschlag, 
die Verse 6—8 an ihrer heutigen Stelle zu streichen 
und erst nach der Erwähnung der Inkarnation hinter 
V. 14 einzufügen, wo sie sich dann anstandslos mit dem 
Täuferzeugnis V. 15 verbinden. Dass aber damit die 
Beziehung der pagxvgia des Täufers auf den Xoyog 
äoagxog noch nicht gerettet ist, hat uns die Be- 
sprechung von V. 15, bei dem die Betonung der 
Präexistenz nicht die Hauptsache ist, schon gezeigt. 
Der Schwerpunkt der Tätigkeit des Vorläufers, so 
wie sie uns aus allen evangelischen Berichten erkenn- 
bar ist, bleibt bei der Beziehung auf den Xoyog äoagxog 
in starker Weise verschoben. Und ausserdem dürfen 
solche Umstellungen am Texte, die nicht eine Spur 
von äusserer Bezeugung, sei es durch Handschriften 
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oder Übersetzungen oder Väterzitate, für sich haben, 
nicht lediglich auf Grund einer allgemeinen An- 
schauung über den Johannesprolog vorgenommen 
werden. Gerade die über Karl Weiss' Versuche 
hinausführende unerbittliche logische Konsequenz, die 
Kiefl gezogen hat, beweist klar, dass man mit der 
strengen Durchführung der Beziehung auf den Xoyog 
äaagxog genötigt ist, an objektiven Tatbeständen 
etwas zu ändern. Das könnte man nur tun, wenn 
diese allgemeine These schon feststünde, was nach 
dem bisher Gesagten wahrlich nicht der Fall ist. 

Kiefl vermeidet selbstverständlich die angedeutete 
petitio principii. Den Ausweg muss ihm der auf das 
Täuferzeugnis folgende V. 9 bieten. Nach der Cha- 
rakterisierung dieses Zeugnisses kehrt- der Evangelist 
wieder zum Logos zurück, indem er sagt: %v to 
qpiog to dkrj&ivdv 8 </?am£« ndvxa äv&oconov iQxöjuevov 
EIS töv xöojnov 1 . 

Mit der überwiegenden Mehrzahl der patristischen 
und mittelalterlichen Exegeten erklärt Kiefl diesen 
Vers so, wie die Übersetzung der Vulgata es andeutet : 
Erat lux vera, quae illuminat omnem hominem veni- 
entem in (hunc) mundum. Die Beziehung des iovo- 
pevov auf jidvra ärfigcoTiov wird nach Tischendorfs 
Editio V1U. critica maior ausserdem noch durch die 
Itala, alle syrischen Versionen und durch die koptische 
und äthiopische Übersetzung bezeugt. Aber in neuerer 
Zeit ist sie mehr und mehr aufgegeben worden; von 
den protestantischen Exegeten, die hierin von Luther, 
Beza, Calvin u. a. abweichen, wohl einmütig, aber 
auch von katholischen Exegeten wie Jos. Grimm, 
Joh. Belser (auch in der Theolog. Quartalschrift 
LXXXV 488 f.), A. von Hoo nacker (Revue d'histoire 
ecclesiastique II 1 ff.), Alfr. Loisy, Th. Calmes 
u. a. 2 Darum hatte Kiefl bei seinem Eintreten für 
die Vulgataerklärung auch das Empfinden „gegen den 
Strom zu schwimmen". 

1 Die Interpunktion ist absichtlich weggelassen. 

2 Sogar Vertreter anderer theologischer Disziplinen haben die 
Vulgatabeziehung als dem Urtext widersprechend erklärt, wie z. B. 
Val. Thalhof er (Handbuch der kath. Liturgik II 308, Anna. 4). 
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Er hätte aber bei seiner Begründung auf keinen 
Fall das „griechische Sprachgefühl" als Argument an- 
rufen dürfen (Monats-Schrift 291, Bibl. Zeitschr. 412). 
Dass das Prädikat igxofievov, wenn es zu <pa>g bezogen 
wird, durch ganze sechs Wörter von seinem Subjekt 
1 und durch acht Wörter von der Kopula §v getrennt 
ist, bietet noch keinen Grund, diese Entfernung als eine 
„nach dem griechischen Sprachgefühl unmögliche", 
ja „jedes griechische Sprachgefühl tötende" zu be- 
zeichnen. Gewiss macht sich hier, wie überhaupt bei 
der grossen Ausdehnung der Partizipialkonstruktionen 
mit der Kopula im Neuen Testament, der semitische 
Einschlag im Stilgefühl der neutestamentlichen Schrift- 
steller sehr bemerkbar. Aber dieser Faktor muss 
eben mit berücksichtigt werden, wenn eine sprachliche 
Erscheinung des vierten Evangeliums erklärt werden 
soll. Dem „griechischen Gefühl" eines Johannes war 
eine solche Trennung wohl möglich, zumal hier, wo 
zwischen Kopula und Partizip nichts eingeschaltet ist 
als der Subjektsbegriff 1 . Die Voranstellung der Kopula 
war hier durch den Beginn des vorausgehenden Verses 
veranlasst. Dort war gesagt worden ovx r\v ixeivos 
rd (pä>g. Das rhythmische Gefühl, das Johannes auch 
sonst bekundet, musste es ihm nahe legen, im 
Folgenden wieder die Reihenfolge Kopula— Subjekt — 
Prädikat einzuhalten, die ihm auch sonst geläufig 
war (vgl. 1,28; 3,23; 18,18 und 25). War aber das 
für ihn Norm, so konnte er sich gar nicht anders 
ausdrücken. Denn der Subjektsbegriff to <pwg musste 
in Weiterführung, bezw. Anknüpfung des Gedanken- 
ganges durch to äXrj&ivov. o ycotitei ndvxa äv^gamov 
erweitert werden. Es steht also auch nicht e i n über- 
flüssiges Wort zwischen rjv und igxpfuvov, so dass 
vom sprachlichen Standpunkte aus nicht der leiseste 
Einwand erhoben werden kann. 

Warum sind aber dann doch so viele griechisch 



1 Ahnlich z. B. Lk 2,33: xai t)v (sie) 6 siarrjQ avtov xai 
v miijq ftavuatovies. Lk 1,10 wird sogar eine Trennung der 
Kopula vom Partizip in recht gekünstelter und unnötiger Weise 
eigens hergestellt: xai näv to xlrj&og tjv tov kaor :tgooev/6- 
ftsvov e$(o. 
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schreibende Autoren des christliehen Altertums auf 
die Verbindung von äv^gmnov und Igxojievov ver- 
fallen? Untersuchen wir den Tatbestand an einigen 
Beispielen ! 

Tischendorfs Editio VIII. critica maior nennt als 
Zeugen für die Verbindung von äv&gamov und egxb- 
fievov Eusebius, Epiphanius, Chrysostomus, Cyrill von 
Alexandrien und Nonnus. Als einer der ältesten 
wäre noch Origenes zu nennen gewesen, der z. B. 
in der Schrift Contra Celsum zweimal V, 1 1 und VI, 5 
(edid. P. Koetschau II 12,1 und 74,26), und im Jo- 
hanneskommentar XX, 33 (edid. E. Preuschen 370,12) 
Jo 1,9 in einer Form zitiert, die die Beziehung von 
tgxdfievov auf cpoJg ausschliesst. Doch scheint Origenes 
diese Beziehung auch gekannt zu haben. Wenigstens 
ist in zwei Katenentypen des Johannesevangeliums 
ein Origenesscholion erhalten, das sich zu V. 9 
folgendermaßen äussert: äXX f biet xb » Egxbfxevov elg 
xbv xoojliov 1 ' äfxrpißokoyg etgrjxai, dvvd^ievov orj/nalvetv Sxk 
uev xb q?(bg f 6xe de xbv av&ga)7iov, exaxegwg avxb tg/ut]- 
vevxeov. xai ng&xov ye öexxeov xb qvcog b qpcoxt£ei 
jzdvxa fiv&gconov ig%6ßievov xaxd xbv imdrjfxlag xatgöv, 
xbv äv&gconov ovxa iv xco xooficp, d>g etgrjxai, xb <pmg 
egxo^evov elg xbv xoojllov im xq? qxoxioai xbv äv^gconov. 
elxa xb <pä>g xb äXtjfttvbv (pcoxi^ei ndvxa xbv igxbfievov 
elg xbv xoojtwv ävftgamov (Johanneskommentar, Katenen- 
fragment VI edid. E. Preuschen 488; — der zweite 
Teil: xai Tigojxöv ye xxX. steht nur mehr in einem 
Katenentypus). Auch das von Tischendorf angerufene 
Zeugnis des Eusebius ist nicht ganz einheitlich. 
Die Verbindung von igxo/nevov und äv&gconov bezeugt 
zwar — viele Zitate lassen beide Auffassungen zu — 
ausser den von Tischendorf zitierten Stellen z. B. 
noch De eccl. theol. I 20 (edid. E. Klostermann 89,20): 
ov Xoyov avxbv eqprjv fxdvov, dXXd xai &ebv xai „(pcog xb 
(f(oxi£ov jidvxa avftgamov e*gxbjuevov elg xbv xbofxov*^ 
xai /uovoyevrj vtbv xxX. 1 Dem steht aber auch wieder 

1 Eusebius setzt überhaupt öftere statt des Relativsatzes : 
o qytorifci Jiavia äv&Qwstov die Partizipialkonstruktion »ö y cor/; er 
xävra urOowmn' ein, was bei einer freieren Zitierweise leicht er- 
klärlich ist. Aber ganz verfehlt ist es, diese lediglieh auf Eusebius 
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ein Zitat der Syrischen Theophanie IV 7 (edid. H. Gress- 
mann 176*,7) gegenüber, das in der Übersetzung G.s 
also lautet: „Über ihn ist in Wahrheit geredet: Er 
war das Licht, das in die Welt kam, das jedermann 
erleuchtet". Und dass auch in späterer Zeit die 
Zusammengehörigkeit von ärdgconov und igxo/uevov 
nicht die Alleinherrschaft hatte, das beweist das 
von Tischendorf schon zitierte Katenenfragment aus 
Theodor von Mopsueste (Catenae in evangelia s. 
Lucae et s. Joannis edid. J. A. Cramer 184): eincbv to 
Egxo/nevov etg tov xoojuov ul nsgl tov deonoxov Xgioxov 
xaX(ßg iTt^yoiys to Ev toj pcoojuco tjv' 1 , üjote <$£i£at, otl 
to JEoxdfievov" ngbg ttjv did oagxög sbie cpavigojoiv. 
An der Echtheit des Fragmentes ist nicht zu zweifeln, 
da es in dem nur syrisch erhaltenen Johannes- 
kommentar des Theodor (edid. syriace J. B. Chabot, 
Paris 1897, S. 33 Z. 22 ff.) tatsächlich steht. Die 
Stelle ist aber nur eine Zusammenfassung dessen, 
was Theodor vorher noch deutlicher ausgeführt hat. 
Er erklärt den Täufer für eine nur vorübergehend 
leuchtende Fackel, während Christus das wahre, be- 
ständig leuchtende Licht sei. Dabei sagt er wörtlich 2 : 
Dieses igx6fA,evov eig töv xoofxov ist also durch den 
Sinn mit jenem fjv to <pcog verbunden. Das nämlich 
wollte er sagen: Nachdem er in die Welt gekommen 
und erschienen war, erleuchtete er jeden Menschen" 
(ebd. 33,4 ff.) Bei diesem als Exegeten hoch zu 
wertenden Antiochener finden wir also die Verbindung 
von <paSg und igxo/xevov mit voller Präzision vertreten. 

Aber auch im Abendlande war die Beziehung 
auf <pc5g keineswegs ganz unbekannt. Schon in 
Cyprians Testimonien I 7 (edid. G. Härtel I 45,1) 
wird die Variante veniens in hunc mundum durch 
zwei wichtige Texteszeugen gestützt. Dass auch 



sich stützende Variante in den Johannestext aufzunehmen, wie dies 
Fr. ßlass' Ausgabe des Johannesevangeliums (Leipzig 1902) tut. 

1 Cramer liest falsch: ebicov „tov igxdfievov eig xov xöofiov". 

a Die Beibehaltung^ des griechischen Textes stammt von mir. 
Bei Identifikation und Ubersetzung dieser Theodorstellen erfreute 
ich mich der Beihilfe des Herrn Repetenten Adolf Rücker 
in Breslau. 
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Augustinus, der die Stelle oft zitierte — aber so 
weit ich sehe, immer nach der Lesart venientem in 
hunc mundum — die Abweichung kannte, zeigt der 
Hinweis auf sie in seiner ersten Kampfschrift gegen 
den Pelagianismus, De peccatorum remissione et 
meritis I, 25, 38. (Migne, Patr. lat. XLIV 130): 
Quam vis in graeco ita sit positum, ut possit etiam 
intellegi lumen ipsum veniens in hunc mundum, 
tarnen si homincm venientem in hunc mundum necesse 
est accipi, aut simpliciter dictum arbitror sicut 
multa in Scripturis reperiuntur, quibus etiam detractis 
nihil sententiae minuatur, aut etc. (folgen noch einige 
andere Erklärungsvorschläge der der augustinischen 
Lehre vom partikularen Heilswillen Schwierigkeiten 
bietenden Stelle. Vgl. auch Enchiridion 27 (103), 
edid. 0. Scheel 64). 

So viel ergibt sich schon aus einem kurzen Blick 
auf die patristischen Zitate: Wenn auch die Beziehung 
des igxäfievov auf &v$q(ojzov von der überwiegen- 
den Mehrheit vertreten worden ist, so ist die Be- 
ziehung auf <pc5g keineswegs unbezeugt, ja sie wird 
von griechisch sprechenden Autoren, deren Urteil in 
Fragen des „griechischen Sprachgefühls ', doch kom- 
petent sein muss, als durchaus möglich anerkannt. 
Wenn dann trotzdem die Zusammengehörigkeit von 
ndvxa äv&Q(07iov ig^^/uevor eis xbv xoojuov bevorzugt 
wurde, so ist der Grund einfach darin gelegen, dass 
die Zusammenlesung dieser beisammenstehenden Worte 
sich ganz von selbst ergab. Sie lag — und das ist 
der wahre Kern des sprachlichen Arguments Kiefls — 
näher als die Rückbeziehung auf yxos, zumal für einen 
griechischen Autor, dessen Stilgefühl nicht mehr durch 
eine semitische Muttersprache beeinflusst war. Dazu 
kam das spekulative theologische Interesse, das die 
patristischen Autoren an der so pleonastisch ausge- 
drückten Universalitat der christlichen Gnade nahmen. 
Die Frage: Was hat Johannes selbst sagen wollen, 
war ihnen untergeordnet gegenüber der anderen: 
Welche dogmatischen und moralischen Wahrheiten 
können der Aussage des Johannes entnommen werden. 
Unter diesen Umständen wird das Majoritätsvotum 
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der Patristik wohl verständlich. Es beweist uns aber, 
daß weder ein sprachlicher, noch ein Väterbeweis 
gegen die Zusammengehörigkeit von <pc5g iQxofievov 
efe tov xoofiov geführt werden kann. 

Eis war also verfrüht, wenn Kiefl die Vulgata- 
erklärung des V. 9 akzeptierend von da aus die 
Streichung der Verse 6—8 beweisen wollte. Der 
schroffe Subjektswechsel zwischen V. 8, wo noch vom 
Täufer, der nicht das Licht war, die Rede ist, und 
V. 9, wo dann der Logos als neues Subjekt erst er- 
gänzt werden musste, wäre allerdings höchst auffallend, 
ja, wie Kiefl will, fast unmöglich. Aber um ihn zu 
vermeiden, müssen nicht die drei vorangehenden Verse 
an eine andere Stelle versetzt werden, sondern die 
sprachliche Schwierigkeit ist auch völlig beseitigt, 
wenn in V. 9 <pc3g Subjekt und ijv Iqxofievov Prädikat 
ist. Bloss ijv als Prädikat zu qxos zu nehmen und 
mit Paul Schanz (Johanneskommentar 84) zu erklären 
= es existierte das Licht, wird auch von Kiefl mit 
Recht abgelehnt. Ebenso ist die Übersetzung = aderat 
unhaltbar. In dem jJv kann unmöglich der Hauptbe- 
griff des Verses gesucht werden; die Existenz des 
Lichtes war von Johannes ja schon längst behauptet 
worden. Aber gerade die große Verschiedenheit in 
der Erklärung des vorangestellten r}v beweist allein 
schon, dass die sprachlichen Schwierigkeiten bei der 
Zusammenlesung von äv&gwnov und igxo/jievov wahr- 
lich nicht geringer sind. Man muss dann entweder 
dem tfv eine Bedeutung vindizieren, die ihm in diesem 
Zusammenhang nicht zukommen kann, oder man muss 
über drei Verse wegspringend — oder sie gar 
streichend — 6 Xoyog als Subjekt ergänzen, was jedenfalls 
viel schwerer zu vollziehen ist, als die Aussage fjv xb 

Aber versuchen wir es noch weiter mit der Zu- 
sammengehörigkeit von äv&Qomov und igx6fievovl Dann 
will also V. 9 im Wesentlichen besagen, dass der 
Logos als das wahre Licht jeden in die Welt kommen- 
den Menschen erleuchtete. Auffallend bleibt aber 
dann, dass der Hauptbegriff des Erleuchtens nicht im 
Hauptsatze, sondern im angehängten Relativsatze aus- 
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gedrückt ist. Man würde eher erwarten, dass Johannes 
gesagt hätte: rjv x6 (pd>g to äXrj'&ivov <pa)Ti£ov navxa 
äv&Q(07iov Iq%6[1£vov eig tov xdofxov (oder l(pd>TiCev to 
(pwg to dXrjüivov ndvxa äv&QO)7tov xtX.). Auffallend 
bleibt weiterhin, dass im Grunde genommen nur etwas 
wiederholt wird, was schon gesagt worden ist. Dass 
der Logos „das Licht der Menschen war 4, hatte uns 
ja V. 4 schon gelehrt. Neu wäre also nur die Be- 
tonung, dass er ein wahres, d. h. echtes Licht und 
das Licht eines jeden Menschen, und zwar eines jeden 
in die Welt kommenden Menschen war. Namentlich 
der zweite Begriff, die alle Menschen umfassende Er- 
leuchtungstätigkeit des Logos wäre dann in einer 
ganz auffallenden pleonastischen Weise zum Ausdruck 
gebracht. Dass der Zusatz loxofievov etg röv xöojliov 
total überflüssig ist, hat, wie wir gesehen haben, schon 
Augustinus behauptet. Man hat sich aber seit Mal- 
donat immer mit dem Hinweise auf die talmudische 
Phrase tfe*? «a = i n die Welt kommen beruhigt. 
Aber entweder muss man den Gedanken ausgesprochen 
finden, dass jedem Menschen beim Eintritt in die 
Welt das christliche Heil angeboten wird: dann führt 
der die Logostätigkeit nur in allgemeinen, grossen 
Strichen zeichnende Prolog hier einen so speziellen 
Zug an, dass man vergeblich nach einer Begrün- 
dung hiefür fragt. Oder man deutet die Worte 
auf alle zur Welt gekommenen, d. h. geborenen 
Menschen: dann kommt aber eine derartig nichts- 
sagende Phrase heraus, dass der Hinweis auf eine 
beabsichtigte Antithese gegen jüdischen Partikularis- 
mus oder hellenische esoterische Lehren und Gebräuche 
nicht ausreicht, um die Aufnahme eines solchen über- 
flüssigen Pleonasmus in den Johannesprolog, in welchem 
fast hinter jedem Worte eine Fülle von Gedanken 
steckt, erklärlich zu machen l . 

Sowohl sprachliche, wie inhaltliche Erwägungen 
sind also gegen die Verbindung ärfroomov igx^fievov. 
Hingegen bestehen gegen die Zurückbeziehung von 



1 Eine den gleichen Pleonasmus bietende Parallele ist auch in 
der talmudischen Literatur nicht nachgewiesen worden. 
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igXOfXEvov auf qx~)g ausser der genannten leicht erklär- 
lichen Uberspringung von sechs Worten bei richtiger 
Deutung von igxopevov keinerlei Schwierigkeiten. 

Sowohl die Aussagen über den Logos V. 1 — 5, 
wie die Charakterisierung des Täuferzeugnisses V. 6 — 8 
hatten mit dem Begriffe des Lichtes abgeschlossen: 
Der Logos war das von der Finsternis zurückgewiesene 
Licht und der Täufer Zeuge für dieses Licht. Wie 
schon früher (vgl. Xöyog und deög in V. 1, £eu>; und 
<pä)g in V. 4 und 5) wird nun der letzte Begriff to 
<pä)s kettenartig wieder aufgenommen, um ihn durch 
Hinzufügung des Relativsatzes 3 <pü)xiCet ndvxa äv&Q<o- 
nov in ähnlicher, nur verstärkter Weise nochmals wie 
V. 4 als Licht der Menschen zu charakterisieren und 
um dann etwas Neues von ihm auszusagen. Das 
Neue besteht nun zunächst in der Hinzufügung von 
to ä/Ltj&ivöv, d. h. das wahre, das echte, das seiner 
Idee vollkommen entsprechende Licht. Von diesem 
Lichte wird dann — und darin liegt der wichtige 
Gedankenfortschritt — nicht mehr blosse Leuchtkraft 
ausgesagt, sondern noch Grösseres: es kam selbst in 
diese Welt. Es leuchtete nicht bloss von ferne in den 
finsteren Raum herein, nein, es trat selber in diesen 
Raum ein. Es versuchte den Zustand herzustellen, 
der Lk 11, 33 — 36 geschildert ist, wo Christus den 
ein Wunderzeichen fordernden Pharisäern entgegen- 
hält, dass ja das Licht schon auf den Leuchter ge- 
stellt ist, dass der Messias schon erschienen ist; sie 
sollten nur dafür sorgen, dass ihr Auge gesund ist, 
um der Helligkeit Einlass zu gewähren: „Wenn dein 
Körper ganz hell ist, keinen finsteren Teil hat, dann 
wird eine ganze Helligkeit herrschen, wie wenn das 
Licht mit seinem Strahl dich beleuchtet" (V. 36). 
Diese direkte Bestrahlung durch den, der das Licht 
selbst ist, hatte auch der vierte Evangelist im Auge, 
wenn er vom Logoslichte sagte: es war ein in die 
Welt kommendes. Lassen wir aber diesen Begriff in 
seiner Allgemeinheit stehen, wie der Evangelist ihn 
wirklich gebraucht hat und wie er zum Subjekte Licht 
allein passt! Die Vertreter der Deutung auf den 
Xoyog tvoagxog sind selbst schuld, wenn ihre Gegner 

Festschrift Knöpfler. 
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hauptsächlich in diesem Punkte einsetzten. Wenn man 
mit Bernhard Weiss (Meyers Johanneskommentar 
9. Aufl. 46) und B eiser u. a. erklärt: Das wahre Licht 
war, als Johannes vom Lichte zeugte, im Begriffe in 
die Welt zu kommen, d. h. öffentlich aufzutreten, so 
entsteht, wie Kiefl mit vollem Recht hervorhebt, ein 
nicht wegzuinterpretierender Hiatus mit den folgen- 
den Aussagen: b> x<p x6ofico r\v (V. 10) und eis xd tdta 
YjX&ev (V. 11). Der Vorwurf, dass die Welt den Logos 
nicht erkannte und dass die Seinen ihn nicht auf- 
nahmen, kann sich bei der historischen Auffassung 
nur auf das ganze irdische Leben Christi beziehen, 
nicht auf den Augenblick des Eintritts in das öffent- 
liche Leben. Dann bleibt aber der Sprung von i}v 
lQ%6fievov eis xöv xdafiov und iv reo xdafico fjv ganz 
unmotiviert. Wozu zuerst erzählen, dass der Logos 
im Begriffe war öffentlich aufzutreten, um dann vom 
öffentlichen Auftreten selbst reden? Nein, das r\v £qxö- 
fievov besagt nichts anderes, als dass der Logos per- 
sönlich in die Welt kam. Wohl die meisten Parti- 
zipialkonstruktionen mit der Kopula im Neuen Testa- 
ment lassen sich auch durch Imperfekta, teilweise so- 
gar durch Aoriste anstandslos auflösen. Auch hier 
hätte der Evangelist sagen können: xb (pd>g jjQZ^o 
(ja auch rjl&ev; vgl. V. 11) elg xöv xöofiov. Dass er 
die Partizipialkonstruktion %v — igxojievov wählte, war 
einmal, wie schon gesagt, durch das ovx zu Beginn 
des V. 8 veranlasst, dann aber auch dadurch, dass 
der Begriff des Kommens so viel schärfer hervor- 
gehoben ist. Das war ja das wesentlich Neue, das 
V. 9 brachte, und darum steht es, da der Subjekts- 
begriff wegen der Anknüpfung am Anfang bleiben 
musste, mit Nachdruck am Schlüsse. Soll das Parti- 
zipium überhaupt umschrieben werden, so darf es 
nicht mit „im Begriffe sein", sondern nur mit „derart 
sein" erläutert werden = das echte Licht war derart, 
dass es sogar in die Welt eintrat 1 ). 

1 Es ist wirklich zu bedauern, dass dem Evangelisten, als er 
diesen Satz niederschrieb, nicht statt mivra avOgoaxav z. B. ndvxag 
xoi-g ur&e<oxovs in die Feder geflossen ist ; dann wäre wohl der 
ganzen Spekulation über den h'tyoq «ougjxoc an dieser Stelle jede 
Handhal)o entzogen gewesen. 
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Und nun schliesst sich wiederum ohne jede 
Schwierigkeit die in den V. 10 und 11 in schönem, 
echt hebräischem Parallelismus durchgeführte Klage 
an, dass die Menschen, wie sie schon nach V. 5 gegen 
die Erleuchtung des Logos unempfänglich waren, auch 
gegen sein Kommen in die Welt sich negativ ver- 
hielten: Jesus wirkte in der Welt (das iv reo xöojuw 
fjv steht zu dem fjv-eQxofievov gerade so wie V. 14 das 
ioxrjvcoaev iv fjfuv zu oag£ iyiveio) und zwar in der 
gleichen Welt, deren Schöpfer er sogar war (xal 6 
xdo/xog Siavxov iyevero: eine zur Verstärkung des 
Vorwurfes eingefügte Wiederholung 1 des Gedankens 
von V. 3) : und trotzdem blieb die Welt verständnislos 
gegenüber seiner Person (avröv ovx eyvco). In einem 
Parallelsatz wird dann der gleiche Gedanke wieder- 
holt, bezw. spezialisiert: Christus kam in sein Eigen- 
tum (wohl auch noch allgemein = Menschen; doch 
vielleicht auch = israelitisches Volk), aber die Seinen 
nahmen ihn nicht auf 2 . Im Gegensatz zu der Ver- 
blendung und Verstockung dieser Gegner Christi, steht 
dann dann das grosse Glück, das alle diejenigen em- 
pfangen, die Jesus gläubig aufnahmen. Es gipfelt in 
der Gotteskindschaft (V. 12: eöcoxev avroig i^ovoiav 
rixva deov yeveo&ai), die nicht durch physische Ab- 
stammung (V. 13: ovx i£ atpätcDv ovöe ix v^eXrjjuaxog 
oagxög ovöe ix ^ekrj^axog ävögög: wohl Polemik gegen 
das jüdische Stammesbewusstsein) sondern nur von 
Gott erlangt wird. 

Wie einfach und natürlich klingen diese Hinweise 
auf die Torheit der Ungläubigen und das Glück der 



1 Nur eine pedantisch chronologische Auffassung könnte 
daran Anstoss nehmen, dass bei Schilderuug des Wirkens des kdyos 
tvoagxos auch ein Zug aus dem Wirken des h'iyog äoayxog ein- 
geflochten wird. Wer sich in das Empfinden des Johannes hinein- 
zuversetzen vermag, wird diese communicatio idiomatum nur ver- 
ständlich finden können. 

2 Hier lenken nun auch Exegeten, die alles Vorausgehende 
auf den koyog äaagxog bezogen, wie Schanz ein und erblicken eine 
Aussage über die historische Erscheinung des in der Welt, seienden 
l>ogos in diesem Verse ausgesprochen. Aber ein solcher Übergang 
Hingste doeh irgendwie angedeutet sein. 

19* 
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Christen, wenn man alles auf die christliche Zeit be- 
zieht! Welche Künsteleien und Umdeutungen sind 
aber notwendig, um die Beziehung auf die alttestament- 
liche Zeit aufrecht zu erhalten! Schon V. 10 besagt 
dann im Grunde nichts anderes, als was V. 5 bereits 
gelehrt hatte. Die Gegenwart des Logos in vorchrist- 
licher Zeit (per essentiam, praesentiam) und die alt- 
testamentlicnen Theophanien (Sinaigesetzgebung u. a.) 
müssen weiterhin herhalten, um für die Verse 10 und 
11 die Unterlage zu liefern, als ob die Logosidee im 
Alten Testament mit voller Deutlichkeit gelehrt wäre, 
und als ob nicht auch die z. B. von Augustinus ver- 
tretene Möglichkeit bestände, die Logophanien als 
Angelophanien zu erklären. Nein, das Nichterkennen 
des alttestamentlichen Logos hätte Johannes der 
Menschheit nicht so schwer anrechnen können, wie 
er es hier tut, und ebensowenig hätte er eine alt- 
testamentliche Gotteskindschaft als so frei von natio- 
nalen Schranken schildern können, wie es in V. 13 
geschieht. Johannes hätte sich wahrlich nicht als 
geschickter Schriftsteller erwiesen, da er die Beziehung 
auf die alttestamentliche Zeit so sehr versteckte — 
im Gegensatz z. B. zu Hebr. 1, 1 u. 2 — , dass alles 
andere näher liegen würde als diese Beziehung. 

Aber gerade das schriftstellerische Geschick will 
Kiefl gegen die Beziehung auf den X6yog evoagxos 
geltend machen. Johannes habe dann in seinem 
Prolog „nicht das majestätisch künstlerische Portal, 
als welches schon die Väter ihn bewunderten, sondern 
eine schlechte Erzählung, die dreimal von vorn an- 
fängt" (Bibl. Zeitschr. 412) geliefert. Indes vermag 
gerade dieser Einwand unsere Auffassung des V. 9 
nur zu stützen. Ja, würde igxofievov mit äv&Qwnov 
verbunden, dann hat V. 9 nicht wesentlich über V. 5 
hinausgeführt, dann hätte Johannes schon Gesagtes 
wiederholt. So aber hat er die Kreise immer enger 
gezogen, um schliesslich zum Zentrum, zur Aussage 
V. 14, zu gelangen. Dass der Logos Fleisch wurde 
und unter den Menschen Wohnung nahm, ist das 
letzte Glied der Aussagen über den Logos, der zuerst 
als göttliches Wesen, dann als Leben und Licht und 
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endlich als in die Welt gekommenes Licht geschildert 
worden war. Das ist aber keine Tautologie mit V. 9. 
V. 9 hatte nur vom Kommen allgemein geredet, um 
dann sofort der Klage über die Nichtaufnahme Raum 
zu geben. V. 14 führt also insofern weit über V. 9 
hinaus, als er dieses Kommen näherhin als eine 
Menschwerdung des Logos schildert, die trotz der 
Knechtsgestalt die schon in V. 1 und 2 ausgesagte 
göttliche Herrlichkeit schauen Hess. Der wichtige 
Gedankenfortschritt ist also auch durch diese Auf- 
fassung erreicht und es ist somit nicht notwendig, 
erst in V. 14 den Eintritt des Logos in die Welt er- 
klärt zu sehen und alles Vorangehende auf Tätigkeiten 
des Xoyog äaagxog zu beziehen. 

Johannes wollte in seinem Prologe nicht erzählen, 
wie es allmählich zur Menschwerdung gekommen, 
sondern er wollte den Logos, dessen Leben zu schildern 
er im Begriffe war, preisen zuerst wegen seiner gött- 
lichen Herrlichkeit, dann wegen seiner Menschwerdung. 
Die letztere war zuerst allgemeiner als erleuchtende 
Tätigkeit und dann erst als Fleischannahme geschildert 
worden. Immer gedachte der Evangelist bei Erwähnung 
dieser Einwirkung des göttlichen Logos auf die 
Menschen des Verhaltens der Menschen zum Logos. 
Dabei müsste er nicht der ehemalige Täuferjünger 
gewesen und müsste mit dem synoptischen Jesusbild, 
in das das Täuferbildnis eng eingefügt ist, unbekannt 
geblieben sein, wenn er nicht auch des großen Vor- 
läufers Christi, des Johannes, gedacht hätte, dessen 
Name sogar nach seinem Tode noch eine grössere 
Zahl von Johannesjüngern vereinigte. In hochpoetischer 
Weise — man könnte fast von Strophe und Anti- 
strophe — reden, setzt der Evangelist in seinem 
„Logospsalme" der Schilderung des göttlichen Logos 
ganz abrupt die des menschlichen Zeugen vom Logos 
entgegen. Und wiederum ist ihm die mit sichtlicher 
Begeisterung vorgetragene Tatsache, dass er und seine 
Zeitgenossen die gnadenbringende Herrlichkeit des 
Logos geschaut haben, 'Anlass genug, den Satz zu 
unterbrechen und in V. 15 auch der Seeligkeit des 
Täufers zu gedenken, der in Christus seinen früheren 
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Hinweis auf den Ewigen, der da kommen soll, erfüllt 
sieht l . 

Da in V. 14 die beiden Auffassungen des Pro- 
loges zusammentreffen, mag hier in der Weiterfolgung 
des Gedankenganges abgebrochen werden, obwohl der 
Prolog noch sicher bis V. 18 reicht. Das Gesagte 
dürfte genügen, um zu zeigen, dass die Aussage in V. 9 
vom Kommen des wahren Lichtes sich nicht nur 
ohne Schwierigkeit in den Gedankengang des Prologes 
einfügt, sondern sogar einen wichtigen Wendepunkt 
in den Aussagen über den Logos darstellt. Ich komme 
also — allerdings teilweise auf anderem Wege — 
gleichfalls zu dem Resultate, das Joh. Belser in der 
zweiten Auflage seiner Einleitung in das Neue Testa- 
ment (S. 773) in den Wunsch gekleidet hatte, dass 
eine Revision der sixtinisch-klementinischen Vulgata, 
die ein „hochverdienstliches Werk" wäre 8 , u. a. bei 
Jo 1,9 die Lesung: veniens in hunc mundum, auf- 
nehmen möge. 



1 Man wird der lebhaft poetischen Schilderang des Prologes 
nicht gerecht, wenn man mit Belser wegen seines parenthetischen 
Charakters V. 15 nicht als Werk des Evangelisten, sondern eines 
späteren Autors betrachtet. Johannes hatte nur in kleinerem Mass- 
stab wiederholt, was er V. 6 — 8 schon getan hatte. 

1 Sie ist inzwischen dem Orden der Benediktiner übertragen 
worden. 
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Ein Beichtbüchlein ans dem Ende des 
15. Jahrhunderts. 

Nach seinem Inhalt und seiner Herkunft untersucht von 

Franz Xav. Thalhofer. 

L 

Die Königl. Hof- und Staatsbibliothek birgt unter 
ihren Inkunabeln ein Beichtbtichlein, das biblio- 
graphisch längst bekannt und beschrieben ist, das aber 
sowohl nach seinem Inhalt und seiner Stellung unter 
der gleichzeitigen Literatur als auch nach seiner Her- 
kunft eine besondere Beachtung verdient. 

Das Büchlein nennt sich (f. la tit.) „Beichtspigel 
mit vil // lere // vnnd beifpilen tzu feligkeyt der // feien 
getzogen aufs der heiligen fchrifft". Ein Holzschnitt der 
nächsten Seite (f. lb) zeigt einen Beichtenden knieend 
vor dem Beichtvater; dahinter stehen noch sechs Beicht- 
kinder; zwei Engel führen sie herbei und schützen sie 
vor dem Teufel, der die Hintretenden abwendig zu 
machen versucht. Auf der nächsten Seite (f. 2a c. 
sign. A.II) beginnt der Unterricht mit den Worten: 
Hie hebet fich an der beichtfpigel // [L] Etare filia 
(Von quia ego venio et habitabo // in medio tui dicit 
ans // Diefe wort fpricht // vnfer Herre tzu der feiigen 
feie durch den propheten zachariam etc. Die Tochter 
Sion, wird dann erklärt, ist die Seele; damit Gott zu 
ihr kommen kann, soll sie alles Unreine „auff einen 
hauffen famelen vnd altzumal ausbeichten". 

Nach dieser Einleitung werden als Haupterforder« 
nisse zur Beicht Vorsatz, Reue und Vertrauen be- 
sprochen; es wird wie in den meisten anderen gleich- 
zeitigen Beichtbüchern davor gewarnt, die Sünde zu 



Digitized by Google 



— 296 — 

teilen, d. Ii. einen Teil der Sünden einem Priester und 
den andern einem zweiten Priester zu bekennen ; dann 
folgt eine Mahnung öfters zu beichten und die Seele 
nicht ein halbes oder ganzes Jahr ungewaschen zu 
lassen. Dann wird kurz über das Bekenntnis der 
Sünden belehrt, besonders welche Umstände der Sünde 
zu erforschen sind, worauf das Büchlein in die Be- 
handlung seiner Hauptarbeit eintritt. 

Diese besteht darin, auf 40 Seiten (Bl. 6a — 25b) 
einen Beichtspiegel zur Erforschung des Gewissens zu 
bieten und zwar über folgende Punkte: Sieben Haupt- 
sünden (Bl. 6 a— 12 a) — Dekalog (Bl. 12 a— 17 a) — 
fünf Sinne (Bl. 1 7 a — 18 b) — sechs Werke der Barm- 
herzigkeit (leibliche und geistliche, Bl. 18b — 19a) — 
sieben Sakramente (Bl. 19a — 22a) — Sünden in den 
Vater, Sohn und hl. Geist (Bl. 22 b— 25b) — sieben 
fremde Sünden (Bl. 25b). 

Das Büchlein schliesst mit folgenden Worten : Das 
ende von dem beichtfpigel (Bl. 26 a) NUn wil ich dlßem 
beichtfpigel ein ende geben, auff das dich defte minner 
verdrille. Du falt dißen beichtfpigel dicke vberlefen 
vnd pruve, ob du icht dorinne findefit das dich an 
trete vnd hüte dich dor vor. Vindeftu nicht dorinne 
das dich an trit, Jßo dancke vnserm herren gote vnd 
bitte yn, das er dich furbafi beware; vnd beware dich 
auch felber, fo wil dich got gerne bewaren. Vnd auch 
han ich vile funde vn-derwegen geladen, die ich nicht 
dorffte fchreiben, auff das fich nymant doran ergerte; 
vnd habe das gefchriben das leyder yn der werlde 
gemeine ift, das die leute nicht mugen erdencken. es 
fey den das man fy dort an vermane. Vnd auch hab 
ich diß hie gefchriben das di leute vil funde thun vnd 
wiflen nicht das es funde ist; man berichte es fy 
danne etc. 1 v v v v v V V v v v V 
hie endet fich der beichtefpygel Gedruckt durch 
Cunradum Kachelouen Im funff vnd Neuntzigisten 
Jare. v v v v v V v v v v v .v v 



1 Bei diesen und den folgenden wörtlichen Zitaten ist die 
Interpunktion zum grossen Teil von mir ergänzt, Wortabkürzungen 
sind aufgelöst. 
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Nicht ohne Absicht habe ich den Schluß unseres 
1495 gedruckten Beichtspiegels im Wortlaut zitiert. 
Er zeigt nämlich die eine Eigenart des Büchleins 
deutlich an, auf die ich sofort aufmerksam machen 



gelassen, die er nicht schreiben durfte, auf dass sich 
niemand daran ärgere. Es sei hier schon bemerkt, 
daß der grösste Teil des 40 Seiten umfassenden spezi- 
ellen Beichtspiegels erläuternde Erzählungen enthält. 
Die positive Belehrung über die einzelnen Sünden und 
die Aufzählung derselben beschränkt sich nur auf das 
Notwendigste und berührt nur „das leyder yn der 
werlde gemeine ift, das die leute nicht mugen er- 
dencken". Was „die leute" d. h. die Herausgeber 
von Beichtspiegeln der damaligen Zeit an Sünden er- 
dacht haben, weiß nur der, welcher sich durch eine 
Reihe solcher Beichtspiegeln und die haufenweise Auf- 
zählung aller erdenklichen Sünden durchgearbeitet hat. 
Wie die Künste einer schulmäßigen und spitzfindigen 
Kasuistik nicht bloss in den vom Orient herüber- 
gekommenen Beichtformularen der ersten Zeit des 
deutschen Christentums, sondern auch noch in den 
Beichtbüchern des ausgehenden Mittelalters nachwirken, 
zeigen verschiedene der mir bekannten 15 deutschen 
Beichtbücher, die teils ohne Jahrzahl, teils von 1478 
bis 1510 gedruckt worden sind 1 . Am meisten Ballast 
enthält der 1510 zu Nürnberg bei Hanssen Stücks ge- 
druckte „Peycht Spigel der Sünder" *. Unser „Beicht- 
spiegel" bringt nur das Wichtigste; bemerkenswert ist 
seine Zurückhaltung auf dem sonst so breit behan- 
delten Gebiet der Sünden gegen die Keuschheit. Er 
spricht nur einmal bei den Hauptsünden kurz darüber, 
und beschränkt sich bei den Geboten auf die wenigen 
Worte: Mensch du solt nicht vnkeufchen widder mit 

1 Der unermüdliche Forscher Franz Falk hat zuerst ein biblio- 
graphisches Verzeichnis der gedruckten Beichtbücher veröffentlicht. 
(Die Druckkunst im Dienste der Kirche. Zweite Vereinsschrift der 
Görresgesellschaft für 1879. Köln, Bachem, S. 99—104). Inhaltlich 
geprüft erwiesen sich die dort genannten 44 Druckwerke als Aus- 
gaben von 15 verschiedenen Beichtbüchern. 

2 Universitäts-Bibhothek München. Vgl. Falk a. a. 0. S. 103. 
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den werken noch mit Worten noch mit den gedanckenn 
noch mit dem willen; ein Beispiel wird hier nicht er- 
zählt, sondern gleich zum 7. Gebot übergegangen. 
Auch die Vorbemerkungen über Vorsatz, Reue und 
Bekenntnis entbehren der sonstigen theologisch- wissen- 
schaftlichen Ausführlichkeit. Etwas redseliger wird 
der „Beichtspiegel" bei der Frage, über welche Um- 
stände der Sünde man sich zu erforschen habe. Doch 
bindet er sich auch hier nicht an das theologische 
System, das viele andere Beichtschriften zu über- 
mässigen und quälerischen Forderungen geführt hat 1 . 
Wenn unser Beichtspiegel doch eine viel eingehendere 
Erforschung über Zeit, Ort, Motive, Absicht, Genossen 
der Sünden verlangt, als dies heute gefordert wird, 
so darf dabei nicht übersehen werden, daß damit eine 
Vertiefung der psychologischen Auffassung der Sünde 
bei den Poenitenten angestrebt und wohl anch erreicht 
worden ist. Unsere heutigen Katechismen führen mit 
ihrer ontologischen Bewertung der Sünden als läßliche 
und Todsünden nicht so gründlich in das Verständnis 
vom Entstehen und Wachsen der Sünde ein. Wir 
dürfen also die moralisch-belehrenden Partieen unseres 
Beichtspiegels kurz und volkstümlich nennen. 

Das Eigentümliche unseres Büchleins liegt 
aber in etwas anderem. Wie oben schon an- 
gedeutet, bilden Erzählungen einen großen Teil der 
Unterweisung. Die Ausführungen über die Eigen- 
schaften der Beicht und über die einzelnen Haupt- 
sünden, Gebote u. s. w. werden jeweils in einer Er- 
zählung oder, wie das Büchlein sagt, in einem „beifpil" 
anschaulich dargestellt. Um die Art und den Wert 



1 Meist werden die Circumstantiae nach dem Mcmorialvers 
erforßcht : 

Aggravat ordo: locus: peccata: scientia: tempus 

Etas: conditio: numerus: mora: copia: causa 

Et (est) modus in culpa: Status altus, lucta pusilla. 

Gelogcnheit offt schuldt gebyrt 

Davon dyc funde vil großer wirdt 

Orden / Kunst / zeyt und Jftat 

Alter / weyl / zal / guetter rath. 
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derselben zu charakterisieren seien hier einige ans den 
sechsunddreissig Erzählungen des Büchleins zum Ab- 
druck gebracht l . 

In engelant was ein bischoff der hatte bei yin 
einen iungen pfaffen, der was sein magd 2 . Der pfaffe 
hat eines iuden tochter liep. vnd er mochte nicht tzu 
ir komen. wen an dem guten 2 Freitage des nachtes do 
quam er tzu ir. Do quam ir water vnd wart sein 
gewar und ließ yn doch gehen durch des bifchoffes 
willen, vnd fprach alßo Ich wil es dem bifchoffe Tagen, 
an dem heiligen abende tzu oftern do der bifchoff die 
mefie fangk vnd derfelbige pfaffe ym dinte tzu dem 
altare Do quam der iude gehende mit allen feynen 
frunden vnd wolde dem bifchoffe clagen vber yn. Do 
er yn erfach do rawete yn feine funde vnd wart be- 
trübet großichen vnd gelobete vnferm herren, das er 
nimmermer keine hauptfunde wolde gethun, das er 
ym tzu hulffe queme. do thet vnfer lieber herre ein 
tzeichen, das alle die iuden ftum wurden, vnd konden 
ein wort nicht gefprechen vnd gingen alßo mit fchaden 
von dannen. do beichte der pfaffe dem bifchoffe di 
funde vnd gab (ich in ein klofter und des iuden 
toch-ter liß fich tauffen vnnd gab fich auch in ein 
klofter. (Bl. 2 b Wert der Reue.) 

Eyn beifpil Es was ein frawe die hatte alle yre funde 
gebeichtet an eine, die dorfte sie nicht vor fcheme beichte 
Sy gingk ligen vor die altar vnd weinte fere vmb die funde 
die f i nicht hatte gebeichtet, do fach der prifter daz der 
teufel ftund vber der frawen vnd was fere frolich vnd 
fchreckete. do ging er tzu ym vnd befchwur yn bey 
dem namen vnfers herren iefu crifti, das er yn berichte 
wurumbe er fich ßo fere frewete. do fprach der teufel 
ich frewe mich des, daz dyße frawe alßo weinende 
tzu der helle faren wil. wen fie hat ein heimliche 
funde, di fy nicht beichten wil vnd meinet, daz fy die 



1 Ich notiere hier gleich einige Varianten nach Inkunabeln und 
Handschriften, die unseren Beichtspiegel enthalten und später be- 
sprochen werden. 

5 (Codex) g(ermanus) m(onacensis) 632 : nepos. C. Helmstedensis 
(Wolfenbüttel) 255 : maghe. 

a C. Heimst, stillen. 
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fundi! niugc nbcwafchen mit yren äugen treuen one 
beichte, das doch nicht gefein mag. do vnder weyfte 
der prifter die frawen, das fie doch beichte die heim- 
liche funde; do gingk der teu-fel betrübet auß der 
kirchen. (Bl. 3 b Notwendigkeit des vollständigen Be- 
kenntnisses.) 

Es was ein gut man vnd eine gute frawe, 
die hatten lange lyplich 1 mit einander gewefen Der 
teufel legete yn manche läge 2 , wen es yn doch 
nichten halff. Sie dinten gote fleyfliglich mit yrem ge- 
bete vnnd mit yrem almußen. Do bekorth sie der 
teufel mit vnbefcheydenn betrubnufle das fie beide 
gingen traurigk vnnd vnfro vnd wuftenn nicht was 
yn war. Do vorginck yn das beten vnd das vaften 
vnnd das beichten vnnd hatten keyne gnade tzu der 
kirchen noch tzu gotis dinlt. Tzu letze fragete eyns das 
ander was ym gewurre. Do fprach es: Ich bin be- 
trübet vnnd weiß nicht was mir gebricht vnd wer 
gerne todt. do fprach das ander: das felbige gebricht 
auch' mir. ich wolde das ich itzund todt were. des 
was der teufel do bei vnnd fchurte vafte tzu. Do 
fprach der man tzwor: liebes weip mich ift alßo an 
kommen das ich mich felber toten wil. das fprach auch 
die frawe vnd ein itzliches macht ym felber einen 
ftrick. Do fprach die frawe: liber man Wir fein lange 
gute frunde mit einander geweft wir wollen noch eins 
miteynander trinken ee wir vns fcheiden. do gingk fie 
hyn vnd bro-chte ein fchale mit weine vnd both yrem 
manne. Der man erhub die hant vnd thet das tzeichen 
des heiligen creutzes vber den wein, do das der teufel 
er fach do flöhe er von dannen. vnd quamen wider 
tzu yn felber vnd riffen vnfern herre an-do vorgingk 
alle yre bekorunge. wen dir unbefcheidene bekorunge 
tzu kommet, fo faltu altzu hant tzu der beiche gehen 
vnd falt do rath fuchen. (Bl. 9 b. Zur vierten Haupt- 
sünde: Trägheit). 

Es was ein iungelinck der wolde eines nachtes 
geen tzu feinem pulen. Do quam er tzu einem 



1 Cgm. 672: unaminiter. 
1 Cgm. 672: tentationem. 
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waffer, do gingk eine brücke vber, die was tzu 
brochen. Do quam ein man geritten auff einem 
fchwartzen pferde vnd froget yn wo er hin wolde. Er 
fprach ich hab ein wenig tzu werben 1 , do fprach iener 
fitze her hinder mich ich wil dich vberfuren. er faß 
auff vnd iener fprengete in das walter vndertrinckete 
den iungelinck. do was beide leip vnnd feie vor lorn 
ewiglichen durch der vnkeufcheit willen. (Bl. IIb. Zur 
fiebenten Hauptfunde: Unkeufchheit.) 

Es was ein greffin die was kleinlich 2 das fie wolluft 
fuchte wo fy mochte. Jr kemmate vnd ir bette muH 
beftrawet fein mit roßen vnd mit blumen vnd alle yr 
kleydere gaben fuflen ruch vnd fy konde nicht geleiden, 
das ein arm menfche bey ir hyn gingk. ir dauckte wie 
es fy an ftuncke. Sy wolde auch nicht baden, wen yn 
taw wafter. dz mufte man ir des nachtis mit weyfen 
leylachen vahen. Do plagite fy got, das fi fych vnd 
vnreine wart vnd ftanck ßo faul, das nymant bey yr 
bleiben mochte vnd alle yre meyde gingen von yr 
alßo ftarb fie iemmerlichen alleyne. (Bl. 17 b. Sündigen 
durch die Sinne und zwar „Vom riehen".) 

Was nun die Art dieser und der übrigen Bei- 
spiele unseres Beichtspiegels anlangt, so unterscheiden 
sie sich in nichts von den Tausenden von Erzählungen, 
wie sie der mittelalterliche Schatz von Geschichten 
birgt. Es gibt ja zahlreiche, poetisch wertvollere 
Sachen, aber guten, anschaulichen Erzählungston wird 
man unseren Geschichten nicht absprechen können. 
Mit zwei Ausnahmen ist der Stoff nicht der Heiligen- 
legende, sondern dem täglichen Leben entnommen; 
die Geschichten werden ohne einen Zweifel an ihrer 
Wahrhaftigkeit oder Wahrscheinlichkeit vorgetragen. 
Wahrscheinlich sind ja die Geschichten alle für den 
mittelalterlich denkenden Christen, wahr brauchen sie 
nicht zu sein; denn sie werden nicht zur Grundlage 
gemacht, aus der etwa die Lehre entwickelt wird, 
sondern die aus ganz anderen Quellen, der Offen- 
barung und Kirchentradition entstammenden Lehren 



1 Cgm. 762: negociarc. 

* Cjrm. 6^2: illa quawivit voluptatom nhique. 
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werden zuerst behandelt und die Erzählungen als er- 
läuternde Beispiele beigefügt. Zum Zweck, den sie 
erfüllen sollen, genügt poetische Wahrscheinlichkeit, 
sie sollen nicht Beweis- sondern Veranschaulichungs- 
mittel sein. Die Bedeutung solcher Mittel darf für 
ein jugendliches Volk nicht unterschätzt werden. Wie 
heute noch von unseren Kindern und dem Volke die 
oft schweren Begriffe nur mittels des Anschauungs- 
materials erfaßt werden, so damals. Die Geschichten 
wurden auch leicht gemerkt und gegebenen Falls trat 
mit der Geschichte auch der Begriff oder das ab- 
strakte Gebot mehr oder weniger klar wieder in die 
Erinnerung. 

Durch diese Art zeichnet sich unser Beichtspiegel 
vor allen mir bekannten Beichtbüchern aus der 2. Hälfte 
des Iß. Jahrhunderts aus. Kein anderes Beichtbuch 
arbeitet ähnlich mit Einzahlungen, sie alle sind forma- 
listischer und bewegen sich mehr in den moral-theo- 
logischen Systemen. Sollte nicht unser Druck von 
1495 seinem Inhalte nach in eine jüngere Zeit zurück- 
reichen? Dazu erhob sich noch eine weitere Frage. 
Unser „Beichtfpigel" verweist an zwei Stellen auf 
ein größeres Buch. Nach der Behandlung der Haupt- 
sünden heißt es: Wiltu von den Hucken mer wiflen 
oder beichten tzo magistu vberlefen das rechte Buch 
von den fiben hauptrunden der inne vindeftu vil 
meher vnd auch von andern funden, wen ich es hie 
mith kurtzen reden hab vberfchlagen. Und nach der 
Aufzählung der Verfehlungen gegen das 10. Gebot 
kommt der Satz: Nu hastu kurtzlichen gehört wie du 
beichten folt von den tzehen geboten, wiltu da von 
mer wiflen ßo vberließ daz buch von den tzehen ge- 
boten do vindestu vil meher. Welches ist nun das 
Buch von den 10 Geboten und welches das rechte 
Buch von den 7 Hauptsünden? 

Zum Teil ergab sich die Antwort, als ich bei 
meinen Forschungen an das bibliographisch wohl be- 
kannte mittelalterliche Volksbuch kam, das unter dem 
Namen „Der Seelen Troft" auftritt. Unser „Beicht- 
fpigel" ist nämlich ein dem Seelentroft entnommenes 
Stück. Den Erweis dieser bisher nicht bekannten 
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Tatsache kann ich nicht erbringen, ohne in die biblio- 
graphische Seite der Sache näher einzugehen. 

n. 

Unser „Beichtfpigel" ist ein Leipziger Druck aus 
der Offizin des Konrad Kachelouen vom Jahre 1495, 
Hain (* 2745) und Panzer (Annalen Zus. S. 79 Nr. 400b) 
bekannt. Nach einem Berichte der wissenschaftlichen 
Beilage zur Leipziger Zeitung (1896 Nr. 10) befindet 
sich ein Exemplar dieses Druckes in der Bibliothek 
der Grimmaer Fürstenschule. Nach Titel und Be- 
schreibung stimmt es genau mit dem Münchener 
Exemplar überein. Auch Vincenz Hasak lag dieser 
Druck vor, er entnimmt ihm die einleitenden Partieen 
und die Gebote l . Während unser „Beichtfpigel" dem 
Dialekte nach mitteldeutschen Charakter verrät, tritt 
er in niederdeutscher Fassung als „boec van der 
bichten" zusammen mit dem „fpieghel des ewighen 
levens" auf. Campbell 2 zählt und beschreibt unter 
Nr. 1581, 1582, 1583, 1584 vier holländische Drucke 
vom „Spieghel des ewighen levens" von den Jahren 
1480, 1482, 1482 und 1484. Der erste Druck (Delf 
in Holland, sans nome de typographe 1480 3 ), ent- 
hält nach der genauen Beschreibung von f. 69a — 
f. 107 b ein „boec van der bichten" mit dem Initium: 
gaude et laetare filia syon, Ecce venio in medio tui 
dicit dominus omnipotens (D) Ese woerden spreket 
onse lieue he etc. Die weiteren drei Drucke scheinen 
nach Beschreibung und Umfang das „boec van der 
bichten" nicht zu enthalten. Das eben zitierte Initium 
der ersten Ausgabe von 1480 stimmt zwar nicht wört- 
lich aber doch inhaltlich mit dem unseres „Beicht- 
spiegels" überein. Schon die Angaben Geffkens 4 über 



1 Der christliche Glaube des deutschen Volkes beim Schlüsse 
des Mittelalters, dargestellt in deutschen Sprachdenkmalen. Regens- 
burg, Mainz 1868. S. 187—199. 

5 Annales de la Typographie Neerlandaisc au XV« siecle. La 
Haye 1874. 

5 Copinger, Supplement. London 1895. II, 2 Nr. 5598 gibt 
als vermutlichen Drucker Jacob Jacobzoen an. 

4 Bilderkatechismus des XV. Jahrhunderts T/cipzig 1855 S. 48. 
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ein Exemplar des Delfers Druckes von 1480 in Göt- 
tingen ließen im Zusammenhalt mit unserem „Beicht- 
fpigel" erkennen, dass die von Geffken erwähnte Bei- 
lage zum Spieghel des eewighen levens mit dem „Beicht- 
fpigel" identisch ist; eine Vergleichung des Göttinger 
Exemplars des von Campbell unter Nr. 1581 beschrie- 
benen Druckes mit meiner Abschrift des „Beicht- 
fpigels" ergab auch, dass beide bis auf wenige Stellen 
übereinstimmen. 

So führt uns dieser frühere Druck unseres Beicht- 
büchleins von Leipzig nach Delft und, wenn ich mich 
nicht täusche, in die Nähe der Gegend, wo nicht bloss 
der kleine Ableger, unser Beichtspiegel, sondern auch 
die Mutterschrift ihre Heimat haben mag, der Seelen- 
trost. 

Was ich im folgenden über diese Mutterschrift 
unseres Beichtspiegels zu sagen habe, ist in keiner 
Weise abschliessend, es sind nur Vorbemerkungen, 
die aber über das wenige bisher bekannte in einem 
Punkte hinausgreifen. 

München, Karlsruhe, Heidelberg, Trier haben 
keine Handschrift vom Seelentrost, das gibt schon zu 
denken. Und wenn sich im Süden des Reiches eine 
findet, nämlich Cod. theol. germ. 4° Nr. 16 in Stutt- 
gart, so trägt diese in der Sprache zweifellos mittel- 
niederdeutschen (kölnischen) Charakter. Einzelne kleine 
Lücken im Text lassen auch vermuten, dass die Hand- 
schrift jünger ist als die in Köln befindlichen. Geffken 
kannte diese Handschrift, wie es scheint, nur aus der 
Beschreibung Pfeiffers 1 . Dieser benutzte die Hand- 
schrift und brachte ca. ein Drittel derselben in seinen 
Beiträgen zur Kenntnis der kölnischen Mundart zum 
Abdruck 2 . Bei Durchsicht dieser Handschrift fand 
ich zum erstenmal den mir bekannten „Beichtfpigel" 
von 1495 als ein Stück des Seelentrostes vor. Der 
Stuttgarter Codex enthält nämlich (f. la— 189 b) eine 
ausführliche, mit vielen Beispielen ausgeschmückte Be- 
handlung der zehn Gebote. Dann folgt (f. 189 b— 236 b) 



1 Bilderkateehismus des XV. Jahrhunderts Leipzig 1855 S. 111. 
4 Fromrmiiwi, Die deutschen Mundarten I (1854) S\ 170-226. 
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eine ebensolche Behandlung der ersten vier Sakra- 
mente: Taufe, Firmung, Altarsakrament und Busse. 
Bei der Busse wird zuerst kurz Reue und Bekenntnis 
besprochen (f. 204 a u. 204 b), dann heisst es (f. 205 a): 
Vader leve ich bytten vch durch got dat ir mych 
leret bychten myn Funden Kynt leve du falt duche 1 (?) 
bychten soe leres du waile 2 bychten. Da van wil 
ich dir eyn exempel fagen up das du bychten leres 
ond got vur mich bytdes. Laetare filia fyon quia etc. 
Und nun folgt der Unterricht über die beicht wie er 
im „Beichtfpigel" von 1495 enthalten ist. Mit diesem 
Beichtunterricht schliesst der Codex (f. 236 b), die 
letzten drei Sakramente werden nicht mehr behandelt. 
Den Beichtunterricht schliesst die Handschrift mit 
einem in einen Gebetswunsch auslaufenden Explicit, 
das aber keinerlei Angabe über Verfasser, Schreiber 
oder Zeit enthält. Dass die Handschrift nicht etwa 
durch Zufall bloss hier abbricht, zeigen die Eingangs- 
worte zum II. Teil von den Sakramenten: Dat ander 
deille des boichs is van den hilgen sacramenten der 
so synt seven, mer itt me dan veir synt he beschriuven 
(f. 1 89 b). Die ganze Schrift nennt sich (f. 1 b) „eyn bouch 
dat des seien troist is genant" 3 . 

So hätten wir also das „buche von den tzehn ge- 
boten", auf das unser Inkunabel- „Beichtfpigel" von 
1495 verweist, in dem I. Teil des Seelentrostes ge- 
funden*. Einen Schritt weiter in der sachlichen Kennt- 
nis über den Seelentrost und in der Datierung führen 
uns die in der Kölner Stadt bi bliothek liegenden 
drei Handschriften des Seelentrostes. 



1 Cod. Heimst. 255: dicke = oft. 
1 Cod. Heimst, 255: wohl. 

8 Ich habe vor 3 Jahren, mit Materialsammlung zur Geschichte 
der Beichtbücher beschäftigt, die Hs. in Stuttgart flüchtig durch- 
gegangen, ohne auf das Sprachliche näher zu achten. Vielleicht war 
der Abschreiber ein Schwabe, der mit den niederrheinischen Dialekt 
nicht zurechtkam, woraus sich manche Spracheigentümlichkeiten 
des Cod. erklären würden. 

* Der Stuttg. Cod. hat begreiflicherweise den Hinweis auf das 
Buch von den X Geboten nicht, es fehlt dort auch der erste Hin- 
weis, während ihn der Cod. Heimst. 255, von dem noch zu reden 
ist, hat. 

Pestschritt Knöi>fler. 2Q 
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Cod. G. B. fo.fiO enthält f. ßa— f. 122a den „irsten 
deill dis boichs" von den zehn Geboten, f. 122 a bis 
f. 152 b den II. Teil von den Sakramenten und be- 
handelt hier wie die Stuttgarter Hs. mit der gleichen 
Ankündigung bloss die ersten vier Sakramente. Das 
Explicit (f. 152b) lautet: Finitum et completum per 
nie Johannem dictum Moirssultze colonie natum fub 
anno domini millesimo quadringentesimo quadragesimo 
quinto fabbato post dominicam in Quadragesima, in qua 
cantatur Invocavit etc. Ürate pro me misero pecca- 
tore ob amorem domini nostri Jesu Christi sanctis- 
simae virginis marie ac omnium sanctorum supernorum 
civium. Amen 1 . 

Cod. W. fo. 3 # (nicht datiert) enthält den I. Teil 
von den Geboten überhaupt nicht, sondern nur den 
II. Teil von den Sakramenten (f. 172 a— f. 242 b). Er 
behandelt aber nicht bloss die ersten vier Sakramente, 
sondern fügt auch (von 228 ab) die Lehre von der 
Oelung und Priesterweihe bei. Noch eine andere Er- 
weiterung findet sich hier, es wird nämlich der Lehre 
vom Altarsakrament ein Unterricht über die hl. Messe 
beigefügt, den Cod. G. B. 50 und die Stuttgarter Hs. 
nicht haben. 

Endlich Cod. G. B. fo. 136 bietet wie der voraus- 
beschriebene nur den IL Teil von den Sakramenten 
(f. 48 ra — f. 235 rb), doch er fügt dem Abschnitt von 
der Priesterweihe noch eine Lehre von den klöster- 
lichen Gelübden bei (f. 138rb— f.219rb). Das Kind fragt 
nämlich: Liebe vater, ir hant mir gesaget van der 
priesterschaft. Nu saget mir auch von eyme geist- 
lichen leben ob ich mich begeben wolde wie ich dann 
leben solde. Liebe Kint (f. 138 va) wiltu das wissen 
so saltu den closter Spiegel lesen den wil ich dir hir- 
nach schreiben 8 . Zum Schlüsse wird das Sakrament 
der Ehe behandelt (f. 219rb- 235ra). Das Explicit 



1 Reifferscheid zog diesen Codex 50 und Cod. G. B. fo. 136 
bei zu seinen Ausführungen über den Soelentrost in Ztsch. f. deutsche 
Philologie VI (1875) S. 424, vgl. Jahrb. d. Ver. f. nd. Sprach- 
forschung 11 (1885) 101 Anm. 5. 

2 Dieser Cod. hat oberdeutsches Gepräge, während die beiden 
ersten niederrheinischen Dialekt zeigen. 
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(f. 235 rb] lautet : Finitum est praesens liber per me 
philippum rynhenn. Sub anno domini millesimo qua- 
dringentesimo quinquagesimo octavo vicesima octava 
die mensis Januarii. 

Wir haben also in den drei Kölner Handschriften 
einen mit vielen Beispielen versehenen Unterricht 
über die zehn Gebote und über die sieben Sakramente 
vor uns, die Handschriften reden von einem „irsten" 
und einem „anderen deill", eine Andeutung, dass noch 
ein drittes Buch von den sieben Hauptsünden dazu 
gehöre, fand ich bisher nicht. Der II. Teil von den 
Sakramenten ist in seiner ganzen Durchführung (Cod. 
13G) umfangreicher als der I. Teil von den Geboten. 
Der Unterricht nennt sich in der Einleitung „der 
seien troist" (bei Cod. 3 fehlt die Einleitung). Der 
sprachlich oberdeutsch gefärbte Cod. 136 ist von 1458, 
der niederdeutsche Cod. 50 von 1445 datiert. In sämt- 
lichen drei Handschriften findet sich der Text unseres 
„ Beichtfpigels" wieder. 

Über die uns zunächst wichtige Kenntnis, dass 
wir es im Seelentrost mit einem Unterrichtsbuch über 
Gebote und Sakramente zu tun haben, führen auch 
die mir weiter bekannten Handschriften zu Wolfen- 
büttel und Berlin nicht hinaus. 

Zwei Wolfenbüttler Handschriften enthalten nur 
den ersten Teil über die Gebote : Cod. 134 fo. Heimst. 
(Anno domini 1461 ... per me hermanum hauen .. .) 
und Cod. 418 fo. Heimst, (nicht datiert [15. Jahrh.]). 
Eine Handschrift (Cod. 255 fo. Heimst, nicht datiert, 
15. Jahrh.) enthält nur die vollständige Lehre von den 
Sakramenten 1 . Eine vierte Handschrift (Cod. 389 fo. 
Heimst, nicht datiert, 15. Jahrh.) bietet den ganzen 
Unterricht die Lehre von den Geboten (f. 15b — 73) 
und die vollständige Lehre von den Sakramenten 
(f. 74—205). Sämtliche Wolfenbüttler Handschriften 
tragen niederdeutschen Charakter. 

In demselben Dialekte sind auch die Berliner Hand- 
schriften des Seelentrostes abgefasst. Die eine (Cod. 
germ. Berol. fo. 78, datiert 142U) bietet bloss den ersten 



' ({cffkcii bokani.t; u. a. ('). S. 47. 

20* 
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Teil 1 , die zweite (Cod. germ. Berol. fo. 1027) gibt den 
ersten Teil von den Geboten mit einem besonderen Ex- 
plicit anno 1406 und nach kurzen Zwischennotizen den 
zweiten Teil, aber ohne Behandlung der Priesterweihe 
und Ehe, also nur die ersten fünf Sakramente. Doch 
wird das „lievekint" auf den „closter fpigel" verwiesen. 
Das Explicit dieses Teiles ist von 1436 datiert 8 . 

Wenn nun auch diese Handschriften sachlich über 
die Kölner hinaus nichts neues uns sagen, so führt 
uns doch die Datierung der einen (Cod. germ. Berol. 
fo. 1027) auf 1406 zurück und bringt uns damit der Ent- 
stehungszeit der ganzen Schrift näher, wie uns die 
Kölner Handschriften vielleicht in die Nähe des Ent- 
stehungsortes rücken. Schon Falk hat darauf hinge- 
wiesen (historisch politische Blätter 1891, S. 212 ff.), 
dass die Sprachweise, die Dialogform, der ruhige milde 
Ton des Seelentrostes ein Nachklang der Mystik des 

14. Jahrhunderts sei. Man darf wohl direkt an Jo- 
hannes Ruysbrock denken (gest. 1381) und die weitere 
Untersuchung dahin lenken, in wieweit die in Ruysbrock 
verkörperte niederdeutsche Mystik den Seelentrost 
veranlasst oder beeinflusst hat. Erweisen sich diese 
Vermutungen als richtig, so hätten wir in der litera- 
rischen Geschichte des Seelentrostes mit einen Zeugen, 
wie die niederdeutsche Mystik durch das ganze 

15. Jahrhundert hindurch in der Volksliteratur nach- 
gewirkt hat. Unser „Bcichtfpigel" von 1495 wäre der 
letzte Ausläufer oder Rest dieser Bewegung. 

III. 

Fassen wir nun das bisherige Ergebnis zusammen, 
so ist die neue Erkenntnis eine bescheidene, doch tun 
sich mannigfache Ausblicke auf. 

Der Leipziger „Beichfpigcl" von 1495 ist ein 
letzter Rest von dem grossen niederdeutschen, wahr- 

1 Das Explizit bietet einen schwer lesbaren Namen, der bei 
einer späteren Untersuchung über den Verfasser des Seelentrostes 
sehr beachtet werden muss. 

* Die Hs. früher im Besitze von Amswaldt wurde genau be- 
schrieben von AI. Reifferscheid in Jahrbuch f. niederdeutsche Sprach- 
forschung 11 (1885) S. 101 ff. 
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scheinlicli niedcrrheinischen Unterrichtsbuche, das 
Seelentrost genannt wird. 

Vergleicht man den Inkunabeltext mit den Hand- 
schriften, so erklären sie sich gegenseitig in einzelnen, 
allerdings unwesentlichen Dingen. Man begreift z.B. 
leicht, warum im Exempel zur Priesterweihe der Teufel 
einem Mönch, der hoch hinaus wollte, rät, einen 
Bischofsstuhl anzustreben und zwar gerade den von 
Halberstadt und warum im Exempel zur Ehe eine 
Frau gerade mit dem „lant virrenburg" 1 belohnt wird, 
wenn man an die Herkunft des Seelentrostes denkt. 
Der Leser des Beichtspiegels wundert sich, in einem 
Beichtbüchlein, das offenbar für den Laien bestimmt 
war, bei Besprechung der Sünden gegen das vierte 
Sakrament (Busse) nicht bloss Fragen zu finden, die 
sich auf das Verhalten beim Beichten, sondern auch 
solche, die sich auf das beim Beichthören beziehen. 
Denn er liest dort: haftu der leute beichte icht ge- 
horth mit vnfleÜT, haftu icht liber gehört die reichen, 
wen die armen, haftu icht altzu vnbefcheiden geweft an 
barmhertzigkeit oder altzu fanfft oder alltzu hart oder 
altzu fchara wen du beicht horeft. Im Laienbuch 
sind solche Fragen unverständlich, wohl begreiflich 
sind sie aber als stehen gebliebene Reste aus einem 
grossen Unterrichtsbuche, aus dem zunächst die sacer- 
dotes simplices ihre Kenntnisse schöpften und dann dem 
Volke vermittelten. Denn als Unterrichtsbücher für 
die Kleriker muss man doch zunächst solche umfang- 
reiche Schriften wie den Seelentrost ansprechen oder 
als Handbücher für homiletische und katechetische 
Zwecke, wobei nicht ausgeschlossen ist, dass die eine 
oder andere Handschrift und dann besonders die 
späteren Drucke auch in die Hände von Laien kamen. 
Vielleicht könnte eine genaue Textvergleichung, die 
darauf achtet, was später ausgelassen und hinzugefügt 
wurde, Anhaltspunkte dafür geben, wie sich das Hand- 
buch für die Kleriker zum Volksbuche umwandelte. 
So hat z. B. die Stuttgarter Hs. den oben zitierten 



1 Virneburg (rheinl. Kreis Adenau). Österlein S. 718, das 
„boec van der Dichten" lasst den Namen weg. 
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Passus nur zur Hälfte aufgenommen, was freilieh auch 
durch Unachtsamkeit des Schreibers erklärt werden 
kann. Oder es hat der Cod. 255 Heimst. Ausführungen 
über „kyndesche fänden" und über ,.der sele begher- 
nighe", Fragen also über feinere psychische Zustände, 
die sich im Beichfpigel nicht mehr finden. So könnte 
ich noch mehrere Unterschiede aufzeigen, bin mir 
aber wohl bewusst, dass man aus möglichen Zufällig- 
keiten nicht allzu rasch Konstruktionen sachlicher Art 
machen darf. 

Was der Beichtfpigel mit seinem Verweis auf 
das „buch von den tzehn geboten" meint, ist nun 
auch klar, er meint den I. Teil des Seelentrostes. Ob 
ein in ähnlicher Weise gearbeitetes „rechte buch von 
den hauptfunden", von dem der Beichtfpigel spricht, 
vorhanden war, darüber kann ich nach den mir 
bekannten Handschriften nichts sagen. AI. Reiffer- 
scheid sprach die Ansicht aus 1 , man dürfe nicht von 
euiem I. und II. Teil des Seelentrostes sprechen. Ich 
habe oben schon angedeutet, dass die Bezeichnung 
der späteren Drucke grosser (10 Gebote) und kleiner 
(Sakramente) Seelentrost unrichtig sei; denn die Lehre 
von den Sakramenten ist umfangreicher als die von 
den Geboten. Reifferscheid ist nun der Ansicht, der 
eigentliche Seelentrost sei ein Werk aus der Mitte 
des H.Jahrhunderts und habe nur die Gebote behandelt. 
Die Bearbeitung der Sakramente rühre von einem 
Späteren her, habe auch nicht die Verbreitung gefunden 
wie das ursprüngliche Werk. 

Diese Frage, wie die schon erwähnten, besondere 
die nach der Abhängigkeit des Seelentrostes von der 
Mystik bedarf eingehender Untersuchungen. Auf alle 
Fälle haben wir im Seclentrost ein Unterrichtsbuch 
vor uns, das in seinem ganzen Umfange oder in ein- 
zelnen Teilen, wie in unserem Beichtfpigel, durch das 
ganze 15. Jahrhundert hindurch gebraucht w r urde. 

Zu den hier besprochenen Handschriften kommen 
nämlich noch andere, die ich noch nicht eingesehen habe, 
dazu dann eine Reihe von Drucken. Stellen w T ir sie 



1 Jahrbuch d. Vereins f. ndd. Sprachforschung 11 (1885) S. 101. 
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chronologisch zusammen, so können wir fast jedes Jahr- 
zehnt mit Handschriften oder Drucken des Seelen- 
trostes belegen. Über die Drucke sei voraus bemerkt, 
dass die Mehrzahl nur den I. feil von den Geboten 
bringt; nur drei Drucke haben auch ein Stück des 
II. Teiles nämlich die Lehre von den ersten vier Sa- 
kramenten. So sind also die umfangreichsten Stücke 
(Kloster- und Ehespiegel) nur handschriftlich vor- 
handen. Fassen wir zunächst die datierten Hand- 
schriften und Drucke ins Auge, so ergibt sich folgen- 
des Bild. 

1400—1410: Cod. germ. Berol. fo. 1027 I.Teil 1 von 
1406. Dann eine von Merzdorf beschriebene* nieder- 
deutsche Handschrift in Oldenburg, datiert von 1407, LT. 

1420—1430: Cod. germ. Berol. fo. 78. LT. 1429. 

1430—1440 : Cod. germ. Berol. fo. 10 vf. II. T. 143(5. 

1440 -1450: Cod. G. B. fo. 50. I. T., II.T.al445. 

1450-1460: Cod. G. B. fo.136. H. T. a u. b 1458. 

1460—1470: Cod. 134 fo. Heimst. I. T. 1461; eine 
hochdeutsche Handschrift in Giessen Nr. 850 1460 3 . 

1470 — 1480: Eine niederdeutsche Handschrift auf 
der kgl. Bibliothek zu Hannover*, 1473. — Inkunabel 
Köln, Joh. Koelhoff, 1474, 4° I. T., IL T. a\ — Ink. 
Augsburg, Ant. Sorg, 1478, 2° I. T. — Ink. Sint- 
Maartensdijk, Peter Weerecoren, 1478, 2° I. T. — 
Ink. Utrecht, G. L. 1479, 2°. 

1480—1490: Inkunabeln des Seelentrostes: Augs- 
burg, Anton Sorg, 1483, 1° I. T. — Köln, Ludwig 
van Renchen 1484, 2° I. T., II.T. a. — Harlem, 1484, 



1 D. h. Lehre von den Geboten. II. T. = Lehre von d. Sakrha- 
menten und zwar II. T.a erste vier Sakr. II. T:a u. b sämtl. Sakra- 
mente. 

* Bibliothekarische Unterhaltungen, Oldenburg 1844 I. ß. 3—9. 
Vgl. Geffken a. a. O. S. 47. 

* Beschrieben v. Geffken a. a. O. S. 47. 

* Latendorf, Anzeiger f. Kunde d. Vorzeit. 1866. Sp. 301; 
E. Bodemaim, Inkunabeln d. Bibl. zu Hannover 1866. S. 69. 

8 Die Inkunabeln sind in den bekannten bibliographischen 
Werken von Hain, Campbell, Bodemann, Copinger, Proctor Voui- 
lleme vollkommen beschrieben, eine gute Zusammenstellung gibt 
P. Bahlman, Deutschlands kath. Katechismen S. 12; er zählt von 
1471—1523 16 versclüedene Ausgaben auf. 
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2". — Zwulle, Peter van Os, 1485, 2°. — Köln, Joh. 
Koelhoff, 1489, 2° 1. T., II. T. a. — Inkunabel des „boec 
van der bichten", Delf 1480. 

1490-1500: Ink.^Zwolle, Peter van Os, 1491, 2°. 
— unser „Beichtfpigei" (Leipzig), K. Kachelouen. 

1500—1523: lnk. Antwerpen, Gottfried Bac, 1500, 
2°. — Köln, Servais Kruffter, 1522 — ibid. 1523. 

Dazu kommen noch eine Reihe von undatierten 
Handschriften, die zum grössten Teil der ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts angehören: Cod. Theol. genn. 
Nr. 16 (Stuttgart), I. T., II. T. a. — Cod. W. fo. 3* 
(Köln), II. T. a u. b (ohne Ehesakr.). — Cod. 418 fo. 
Heimst. I. T. — Cod. 255 fo. Heimst. II. T. a u. b. — 
Cod. 389 fo. Heimst. I. T., II. T. au. b. — Dazu kommen : 
Eine oberdeutsche Handschrift Hamburg 1 . — Eine 
Handschrift aus der ersten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts, einst im Besitz Tuchers, jetzt im germ. 
Museum zu Nürnberg 2 . — Eine Handschrift unseres 
Beichtspiegels mit dem Kloster- und Ehespiegel fand 
Borchling in einem Familienarchiv zu Deutsch-Nien- 
hof (beschrieben in „Nachrichten v. d. Kgl. Gesellsch. 
d. Wissensch, zu Göttingen, Philol. hist. Kl. 1900, 
Beiheft sub Nr. 199). — Eine Dessauer Hs. (vgl. Ger- 
mania XXIV, 127). 

Zu diesen deutschen Handschriften treten noch 
zwei lateinische Handschriften, die den Text un- 
seres Beichtspiegels von 1495, also die Lehre des 
Seelentrostes von der Busse, in lateinischer Sprache 
geben. Ich fand diese merkwürdige Übersetzimg ins 
Lateinische in Cod. lat. monacensis 3336 (f. 6a— 29 a) 
und Cod. germ. monac. 632 (f. 98 a— 106 b); beide Co- 
dices aus dem 15. Jahrhundert, so dass nur an eine 
Übersetzung ins Lateinische zu denken ist; auf jeden 
Fall zu all den zahlreichen deutschen Handschriften 



1 Aus ihr entnahm Geffken seinen Abdruck der 10 Gebote 
aus dem II. Teil der Lehre von der Beicht a. a. O. S. 45 — 47. 

* Reifferscheid, Z. f. d. Phil. VI (1875) S. 424. Aus dieser 
Hs. druckte Carove die Geschichte „Von den 2 Gesellen" ab (Taschen- 
buch f. Freunde altd. Zeit und Kunst 1816 S. 343), Tucher G. ent- 
nahm daraus die Geschichte vom Gang nach dem Eisenhammer 
(Anzeiger f. K. d. D. M. A. II (1833) S. 107). 
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ein letzter, interessanter Beweis für die Beliebtheit 
des Bussunterrichtes aus dem Seelentrost. 

Die genaue Untersuchung all dieser geschriebenen 
und gedruckten Texte, besonders unter dem Gesichts- 
punkt der zu beobachtenden Nachwirkung der nieder- 
deutschen Mystik, mag verlockend sein. Wir bemerken 
ja auch starke Nachklänge der oberdeutschen Mystik 
in der Volksliteratur, z. B. in dem Buche über die 
zehn Gebote von Marquardus (Marcus) von Lindawe, 
das in vielen Handschriften und Drucken verbreitet 
war. Es mögen sich bei Vergleichung des Seelen- 
trostes und dieses zehn Gebotebuches gewisse Eigentüm- 
lichkeiten klar herausstellen. Hier eine Verfeinerung 
der religiösen Gedankenwelt ins Philosoph-Spekulative, 
dort weniger Theorie und System, ein rasches Hin- 
überführen der Theorie auf praktische Anschauung, 
daher die Vorliebe für die bunte Welt von Beispielen, 
die bei Marquard fehlt. Gerade diese „Beispiele" 
regen zu einer weiteren Frage an. In welchem Ver- 
hältnis stehen die Geschichten und Beispiele des 
Seelentrostes zu der vorausgehenden Erzählungslite- 
ratur? Ein fast uferloses 1 Gebiet wird damit betreten, 
das den Germanisten noch mehr als den Theologen 
reizen könnte. 



1 Vgl. die Einleitung des Werkes von Thomas Federick Craiie: 
The exempla or illustrative stories from the sermons vulgares of 
Jacques de Vitry, London 1800. 
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Zum Hymnus „Splendor paternae gloriac". 

Von 

Heinrich Vogels. 

In seinen Bekenntnissen gedenkt Augustinus jenes 
wichtigen Augenblickes, wo er zum ersten Male mit 
Ambrosius zusammentraf, mit folgenden Worten: Et 
veni Mcdiolanium ad Ambrosium episcopum, in optimis 
notum orbi terrae, pium ctdtorem tuum, cuitis Urne 
eloquia streune ministrabant adipem frumenti tili et 
lactüiam olei et sobriam rini ebrietatem populo tuo 
(Conf. V, 13, 23). 

Mit den letzten Worten spielt Augustin offenbar 
auf Ps. 4, 8 an : a tempore — so las A. (äno xaigov 
anstatt änb xagnov) — frumenti, vini et olei sui niulti- 
plicati sunt; nur sind an der zitierten Stelle die Glieder 
Vitium und oleum umgestellt. 

Aber diese Anspielung ist weder die einzige, noch 
die wichtigste. So oft ich beim Lesen an die Stelle 
kam, konnte ich den Gedanken nicht unterdrucken, 
dass hier auch ein Anklang an den schönen Hymnus 
, Splendor paternae gloriae 1 vorliege, dessen 6. Strophe 
(nach dem Text des Breviarium Eomanum) lautet: 

Christusque nobis sit eibus 
Potusque noster sit fides 
Laeti bibamus sobriam 
Profusionem Spiritus, 

und es schien mir, als ob Augustin in dem Augenblick, 
da er zum ersten Male von seinem geistigen Vater redet, 
in äusserst feinsinniger Weise des Ambrosius segens- 
reiche Tätigkeit für die Mailändische Kirche mit dessen 
eigenen Worten verherrliche. Auffallend nur blieb es 
mir, wie es zu erklären sei, dass wir bei Augustin das 
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feine Wortspiel ,sobrium ebrietatem* linden 1 , dein im 
Hymnus die matten Worte ,sobriam profusiouem 1 
entsprechen. Ich schlage bei A. Steier, Unter- 
suchungen über die Echtheit der Hymnen des Ambro- 
sius (28. Suppl. Bd. der Jahrbücher f. klass. Philologie, 
p. 588, auch separat Leipzig 190J1, 588), nach und 
finde nicht nur, dass die Lesart r sobriam ebrietatem 1 
im Hymnus die zweifellos echte, u. a. schon durch 
Fulgentius bezeugte Lesart ist 2 , sondern auch eine 
Anmerkung Steiers (ebda.): „Möglicherweise ist eine 
Anspielung auf den Hymnus zu erblicken: Aug. Conf. 
V, 23 : Ambrosius, euius tanc eloquia strömte ministra- 
baut . . . sobriam vini ebrietatem populo tito. 

Achtet man aber darauf, dass der Name des Am- 
brosius an der Stelle Conf. V, 13, 23 zum ersten Male 
erwähnt wird und ist die Lesart ^sobriam ebrietatem 1 
für den Hymnus die ursprüngliche, so kann es m. E. 
keinem Zweifel unterhegen, dass Augustin tatsächlich 
auf die angezogene Strophe des Hymnus ,Splendor 
paternae gloriae 1 anspielt, und das „Möglicherweise" 
bei Steier dürfte zu vorsichtig sein. Bei genauerem 
Zusehen würde es Steier nicht entgangen sein, dass 
auch in den Worten strenue (vgl. Str. 4: actus strenuos\ 
ft 'umentum (vgl. Str. 6: eibus), laetitiae (vgl. Str. G: laeti 
und Str. 7: laetus) solche Anspielungen vorliegen. 
Dadurch, dass an dieser Stelle zwei Reminiszenzen in 
einander übermessen, scheint auch die Umstellung der 
Glieder der Psalmcnstelle: frumentvm, oleum, rinum, 
die sich sonst bei Augustin immer in der gewöhnlichen 
Ordnung finden, veranlasst. 

Mit den Worten ministrabant . . . sobriam vini 
ebrietatem wird Augustin gerade auf die Verdienste 
des Ambrosius um den Kirchengesang hindeuten. 
Vgl. Serm. 225 n. 4: Bonus hospes inanes invenit, 



1 Das Oxymoron ,sobria ebrietas' findet sich — nnch freund- 
licher Mitteilung von Herrn P. Odilo Rottum nn er — noch an 
zwei anderen Stellen bei Augustin, nämlich Sinn. 34, n. 2 und 
Enarr. in ps. 33, serm 2, n. 12. 

2 Einer späteren Generation ist augenscheinlich dos Bild eines 
„nüchternen Rausches" zu kühn gewesen, und man hat darum die 
8obria ebrtetas in eine sobria iwofusio abgeschwächt. 
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implet ros: esnrirntes inrenit, pasrit ros: postremo 
sitientes invenit, inebriat ros. Jpse vos inebriet. Aposto- 
liis enim ait: Nolite inebriari vino, in quo est omnis 
luxuria. Et quasi volens nos docere, unde inebriari 
debeamus: Sed implemini, inquiU Spiritu sancto, can- 
tantes vobismetipsis, hymnis et psalmis et canticis 
spiritualibus, cantantes in cordibus vestris Domino. 
Qiii laetatur in Domino et cantat Jaudes Domino magna 
cxsultatione, norme cbrio similis est? I*robo istam ebrie- 
tatem. 

Dass übrigens der Hymnus ,&plendor paternae 
(jloriae i ein echter Hymnus des Ambrosius ist, hat 
man durch innere und äussere Zeugnisse längst er- 
wiesen (vgl. die Arbeiten von Biraghi, Dreves, 
St ei er u. s. w.), aber nicht ohne Beigeschmack ist die 
Wahrnehmung, dass Augustin es gerade sein muss, 
der — wenn man ihn aufmerksam anhört — als Zeuge 
gegen das Vierhymnendogma auftritt. 
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Albert der Grosse als Bischof von 
Regensburg. 

Von 

Melchior Weiss. 

In seinem Jobkommentare nennt Albert der Grosse 
die Lehrer die geistigen Väter ihrer Schüler, „quia sicut 
pater informat ad naturam, ita doctor ad sapientiam". 
Mögen auch die Einzelnheiten, wie sie namentlich das 
überreiche Gebiet der Kirchengeschichte dem geistigen 
Auge während der Studienzeit vorführt, sich im Laufe 
der Jahre verlieren, die Grundgedanken bleiben und 
beeinflussen das ganze Gedankenleben. So bleibt mir 
unvergesslich, wie vor bald zwei Jahrzehnten Professor 
Knöpfler in seinen Einleitungsworten zur Kirchen- 
gescnichte darlegte : Die Kirche ist eine gott-mensch- 
liche Anstalt. Die Kirchengeschichte hat darum zu 
zeigen, wie bei allem Menschlichen, das im Laufe der 
Jahrhunderte zutage trat, die Kraft Gottes sich mäch- 
tig erwies. Die Kirchengeschichte hat deshalb keinen 
Anlass zu leugnen, dass das Reich des Heilandes auch 
mit menschlichen Faktoren rechnen muss. 

Das Ringen der göttlichen Gnade und der mensch- 
lichen Schwäche zeigt sich insbesonders auch in dem 
kurzen Episkopate Albert des Grossen auf dem Bischofs- 
stuhle zu Regensburg. Im folgenden soll auf Grund 
der wenigen, dokumentarisch sicheren Tatsachen und 
der von Albertus selbst gegebenen Beobachtungen und 
Grundsätze sein Wirken als Bischof von Regensburg 
dargestellt werden. Hierfür ist der Lukaskommentar, 
welchen er während seiner bischöflichen Regierung ab- 
gefasst hat, eine unmittelbare Quelle; er wird der 
Kürze halber nach Band und Seite der Pariser Aus- 
gabe op. omn. b. Alberti zitiert werden. 
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Schon der Übernahme des Bischofstabes stellten 
sich manche Schwierigkeiten entgegen. Albertus stand 
bereits im 67. Lebensjahre. War auch sein Leben 
bis dahin keineswegs nur in stiller Beschaulichkeit in 
ruhiger Ordenszelle dahingeflossen, so hatte er sich 
doch hauptsächlich als Lehrer und Schriftsteller be- 
tätigt. Wiederholt hatte er in der Ordensleitung sein 
Regierungstalent gezeigt, aber auch das Missliche 
kennen gelernt, das namentlich die Doppelstellung der 
Bischöfe als Nachfolger der Apostel und als weltliche 
Fürsten mit sich brachte. Schwer litt die Kirche unter 
der Verweltlichung des Klerus. Als Schiedsrichter 
zwischen der stolzen, auf ihre Gerechtsame bedachten 
Kolner Bürgerschaft und ihrem schlachtengewaltigen 
Erzbischofe Konrad von Hostaden hatte er einen 
tiefen Einblick in diese unerfreulichen Verhältnisse 
bekommen. Dazu kam, dass er selbst wenige Jahre 
vorher mitbestimmt hatte, dass die Söhne des heiligen 
Dominikus den immer mehr verweltlichten, höheren 
Kirchenämtern ferne bleiben sollen. Sein Ordensgeneral 
Humbert suchte ihn durch einen flammenden Brief zu 
bestimmen, die bischöfliche Würde nicht anzunehmen: 
„Möchte ich lieber hören, dass mein lieber Sohn im 
Grabe ist, als auf dem bischöflichen Stuhle!" schliesst 
dieses noch vorhandene Schreiben des von Albert 
hochverehrten Oberen. All das musste mit Macht auf 
ihn einstürmen und es ihm schwer machen, sich dem 
Willen des Papstes zu fügen, der ihm am 5. Januar 1260 
befahl, den Stuhl des hl. Wolfgang zu besteigen. 

Schwer war noch dazu die allgemeine Lage. Es 
war die kaiserlose, die schreckliche Zeit! Besonders 
in Bayern wogte der unerquickliche Streit, in dem 
mit geistlichen Mitteln in weltliches Streitgetriebe ein- 
gegriffen wurde. Es war deshalb nicht leicht, von 
einem Bischofsstuhle Besitz zu ergreifen. So war es 
dem Bischof Ulrich von Sekau, der bereits 1257 bei 
der Kurie als Erzbischof von Salzburg postuliert war, 
bis dahin noch nicht gelungen, seinen Einzug in seine 
bischöfliche Residenz zu halten. Überdies lag Regens- 
burg bis vor kurzem im Kampfe mit dem Bayernherzog 
Ludwig. Wenn auch 12f>^ ein sehr günstiger Friede 
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geschlossen war, so musste der Bischof vielleicht ge- 
rade hieraus von dem mächtigen Bürgertum für sein 
Ansehen fürchten. Kurz vorher — 1257 — hatte die 
Gerichtsbarkeit in Regensburg für den Bischof auf- 
gehört. Bischof und Kapitel waren sich vollständig 
entfremdet. Obendrein hatte der unmittelbare Vor- 
gänger das bischöfliche Amt schmachvoll missbraucht. 
Er war in seinem Streben nach Macht bis zum Meuchel- 
mörder herabgesunken und musste schliesslich schmäh- 
" lieh abdanken. Wird der Wille des Papstes anerkannt 
werden? Wird der unglückselige Vorgänger, dessen 
Bruder bis zu seinem vor kurzem erfolgten Tode Bi- 
schof von Passau gewesen war, einen ähnlichen Kampf 
heraufbeschwören, wie er in Salzburg tobte? Fürwahr 
die ganze Glaubensüberzeugung eines Heiligen gehörte 
dazu, unter solchen Umständen sich dem Gebote des 
Papstes zu fügen. 

Dass Albert sich der innern und äussern Schwierig- 
keiten nur allzu klar bewusst war, zeigt uns sein 
Lukaskommentar. Er hatte die Überzeugung, „dass 
die höhere Rangstellung auch ein grösseres Kreuz zur 
folge habe" (23, 364), dass er aber in seinen alten Tagen 
nicht Bequemlichkeit suchen dürfe, „damit nicht von 
ihm gelte, was von einigen gesagt werden müsse: Da 
ihr geistig angefangen, werdet ihr jetzt vom Fleische 
aufgezehrt. Man dürfe nicht am Ende seines Lebens 
weichlich vom Kreuze abstehen" (22,646). 

Albert war eine tieffromme, innerliche Natur, 
welche das beschauliche Leben nicht bloss schätzte, 
sondern auch übte, und gewiss gibt sein goldenes 
Büchlein über den innigen Anschluss an Gott nicht 
nur den Grundgedanken beim Abschlüsse seines Lebens, 
sondern beherrschte ihn auch in diesen Tagen. Er 
führt ausdrücklich an, „das beschauliche Leben sei das 
Beste" (23, 90) ; aber dadurch will er das tätige Leben 
nicht tadeln, im Gegenteil fügt er bei der Erklärung 
des Heilandwortes an Martha „Nur Eines ist not- 
wendig" bei: „Dies Wort wird verschiedenartig aus- 
gelegt. Nach meiner Meinung ist es aber zur Em- 
pfehlung des tätigen Lebens der Martha also auszulegen : 
Du Martha beunruhigst dich zwar wogen sehr vielem ; 
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aber es ist das Eine, weil das, was du tust, not- 
wendig ist und von den Bedürfnissen dieses Lebens 
gefordert und deshalb mir und den Heiligen annehm- 
bar ist" (23, 88). Albert will bei allem Lobpreise des 
beschaulichen Lebens das tätige nicht tadeln lassen, 
darum diese etwas gekünstelte Erklärung, welche er 
ausdrücklich als seine Ansicht im Gegensatz zur ge- 
wöhnlichen Auslegung bezeichnet. In der weiteren 
Darlegung zeigt er deshalb auch, wie das tätige Leben 
dem an sich höher stehenden beschaulichen vorzuziehen 
sei, „wenn man es erwäge nach seinem Nutzen für 
die Mehrheit, nach der Bewährung seiner Tüchtigkeit, 
nach der Kraft und Stärke des Handelns, nach seiner 
Hilfeleistung bei naturnotwendigen Dingen und nach 
dem Danke, der ihm gezollt wird von den Vielen, 
welchen es zu Hilfe kommt" (23, 89). So sei auch 
vom Heiland gesagt, dass er zu beten aufhörte (Lu- 
kas 11, 1), „aber auch da habe er zur Ehre des Vaters 
uns belehrt, und beim Beten und beim Aufhören wirkte 
er für den Vater" (23, 96). „Es gibt eine Bekümmer- 
nis, welche durchaus gut ist und den lebenspendenden 
Geist nicht ablenkt, noch erstickt, sondern erweitert 
und den Hauch des heiligen Geistes einflösst. Das 
ist jene, welche auf einem Gebote beruht. Hierzu 
gehört vor allem auch die Sorge, welche den Prälaten 
für ihre Untergebenen obliegt" (23, 228). Freilich 
fasste Albertus das bischöfliche Amt zunächst nach 
seiner geistüchen Seite auf. „Alle Kraft kirchlicher 
Gewalt geht vom Innerlichen aus. Auch jene, welche 
in äusseren Ehren erscheint, ist in der inneren Kraft 
des Geistes begründet" (23, 186/7). Deshalb „darf 
der Prälat nicht auf Macht oder Lob, Ehre oder Ge- 
winn, oder auf den Nutzen von irgendjemand sehen" 
(23, 245), „sondern er muss eine Leuchte sein den 
Unwissenden und Irrenden, er muss durch Belehrung, 
Verwarnung, Rat und Zusprechen die Irrenden leiten 
und jene, die in Sünden sind, durch das Licht der 
Tugend und Gnade führen" (23, 244). Der Bischof 
muss „durch Keuschheit, Demut, Liebe und Wahr- 
heit ein durchschimmerndes Licht sein" (23, 182); er 
muss „mit väterlicher Liebe die Seinigen lieben und 
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für sie beten" (22, 592), „mit frommer Bitte gleich den 
Aposteln (Luk. 9, 12) für das ihm anvertraute Volk 
dem Herrn nahen" (22, 622); er muss milde sein, 
„dass er nicht in Bitterkeit das rechte Mass der Zucht 
überschreite" (22, 23 1), „hierdurch werde er auch über- 
winden" (22, 607). „Rachsucht und sinnliche Liebe 
muss er unterdrücken" (22, 368); „darf aber bei aller 
persönlicher Demut die Auktoritat nicht vergessen" 
(22, 360); kurz „er muss Christi Beispiel nachahmen" 
(22, 636). Diese ideale Auffassung war allerdings 
seinerZeit vielfach abhanden gekommen. Darum geisselt 
er auch mit wuchtigen Schlagen einem hl. Bernhard 
gleich die Fehler der Prälaten seiner Tage. 

„Wehe! Heutzutage verwandeln die Diener des 
Herrn, die Kleriker und Ordensleute nur allzu sehr 
ihr geistliches Amt in ein weltliches Geschäft, und 
machen so das Haus Gottes zu einem Kaufhause" (23, 
566). „Der ganze Klerus ist zurückgegangen" (23, 645), 
selbst die Ordensleute, indem sie namentlich die Ar- 
mut aufgegeben haben, „fast alle sind noch mehr zur 
Liebe irdischen Besitzes geneigt, als der Weltklerus" 
(23, 645). „Die schlechten Prälaten unserer Zeit rühmen 
sich zwar über das ihnen anvertraute Amt und die 
empfangene, grosse Gewalt, aber das Innere ihres 
Amtes erfassen sie nie" (23, 357). „Heute fehlen, es 
sei geklagt, die apostolischen Hände, die da dem Volke 
das Brot brechen. Es steht die Menge in der Wüste 
und verlangt nach der segensvollen Mahlzeit, und sie 
empfängt selbe nicht. Unsere heutigen Prälaten 
sagen: Ich bin kein Seelenarzt, sondern ein Tyrann, 
ein Bedrücker, ja ein Mörder! In meinem Hause da 
ist kein Brot des Wortes, des Sakramentes und der 
Gnade . . . Als Herrscher, die mit Gewalt herrschen 
und die nicht der Herde gleichförmig sind, sind sie 
die Grossen in der Kirche, aufgestellt als mächtige 
Herren und Häupter der Völker. Sie handeln ganz 
verwerflich, weil sie keine Regierung in der Kirche 
auf sich nehmen, als eine schlechte" (22, 633). „Jetzt 
muss beklagt werden, da die Schüler des Herrn fehlen : 
Die Kleinen bitten um Brot und Niemand ist, der es 
ihnen bricht" (23, 761). Es gibt Pflichten, welche der 
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Bischof persönlich ausüben muss und hierzu gehört 
die Verkündigung des Wortes Gottes. Für die Werke 
der Barmherzigkeit und die Rechtssprechung kann er 
Vertreter haben. „Heute aber ist alles vermischt und 
verkehrt, weil man sich um das Vorzüglichste gar nicht 
oder nur wenig kümmert, mit den untergeordneteren 
Aufgaben aber wegen des damit verbundenen Ge- 
winnes die ganze Zeit verträgt" (22, 520). „Viele 
unserer Priester heilen nicht die durch Sünden Ver- 
wundeten, sondern sie nehmen ihnen auch noch das 
wenige Zeitliche weg, weil sie die Sündenwunden nicht 
durch reine Anwendung der Sakramente heilen" (23, 
65). „Heutzutage hat der grössere Teil der Prälaten 
öffentlich den Balken im Auge, ja er rühmt sich des- 
selben, und dennoch straft er den Splitter im Auge 
der Untergebenen mit Geldstrafen, zieht ihn aber nicht 
heraus. Eine balkengrosse Sünde trage ich im Auge, 
sagt der Bischof. Ahmt mich nicht nach, wie ich den 
Teufel, schreit der Pfarrer. Deshalb steht es so schlecht 
um die evangelische Wahrheit" (22, 448). „Jetzt heilen 
die Prälaten die Frauen nicht von den unreinen 
Geistern, sondern sie beflecken und verunreinigen die 
Geheilten" (22, 523). „Fleischeslust und Habsucht be- 
decken den Weinberg des Herrn Gott Sabaoth" (23, 
604). „Gar oft findet man beim Klerus und den 
Ordensleuten die Unenthaltsamkeit" (22, 379). „Ihre 
Gefrässigkeit wollen sie noch mit dem Worte des 
Herrn — Lukas 10, 7 — entschuldigen" (22, 495). 
„Die Hirten streiten heute leider in nichtigen Dingen 
mit einander" (23, 264). „Jetzt bekämpft in den Kirchen 
der Kanoniker den Kanoniker, und der Prälat den 
Untergebenen" (23, 634). Das Traurigste aber ist, 
dass die Schlechtigkeit fast allgemein ist. „Nicht sieben, 
sondern tausend Kirchenobern sind ohne Gewinn für 
Christus" (23, 616). „Ihre Nepoten führen sie in die 
Kirchen ein" (23, 631). „Heute stürzen gar viele, zu 
hochragender Würde gelangt, Jesus den Berg hinab, 
weil sie für ihn nicht sorgen, sondern ihn missachten" 
(22, 338). Es ist eine traurige Zeit: „Jetzt schändet 
eine solche Zügellosigkeit die Treue auch bei der Kirche, 
dass Jesus der Bräutigam der Kirche anfängt, sie zu 
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verschmähen" (23, 249). „Jetzt wäre daher Jesus noch 
mehr als früher notwendig zum Austreiben" (23, 593). 
Die Verweltlichung „trachtet nach dem Tode des Herrn" 
(23, 595). Diese aber zeigt sich namentlich in der Hab- 
sucht, dem Hauptübel des Klerus seiner Zeit. Die Prä- 
laten sind räuberischen Wölfen vergleichbar. „Morgens 
erhebt er sich und verzehrt die Beute von den Schafen 
in den Kirchensteuern, am Abende ihres Todes em- 
pfängt er das, was man in den Kirchenkreisen Sterb- 
geld nennt, sei es, dass es für den Toten vermacht 
oder für ihn geopfert wird" (23, 15). „Die Prälaten 
unserer Zeit erlauben, wenn sie selbst ihren Teil von 
der Beute oder dem Erpressten empfangen, neuerdings 
Erpressungen" (23, 419). „Die Legaten unserer Zeit 
kommen nur um Leib und Seele zu töten, tragen das 
Vermögen weg, verkaufen Recht und Geistliches, um 
dann bei der Rückkehr zu sagen: Gepriesen sei der 
Herr! wir sind reich geworden" (22, 617). „Viele 
Prediger trachten heutigentags bei ihren Ausgängen 
zum Predigen mehr in ihren Beutel für den Bauch, 
als auf das Studium des Wortes des Herrn und den 
Gewinn der Seelen" (23, 17). „Heute haben manche 
Bischöfe ein Judasapostolat, indem sie den Herrn für 
Geld verkaufen, das sie in ihren Sack legen und der 
Menge nichts anbieten, dabei wagen sie es, sich mit 
der Verwaltungspraxis, die aber alles verschleudert, 
zu entschuldigen. Rechte nennen sie ihre Satzungen, 
welche sie aber so aufstellen, dass ihnen alles, der 
Gemeinde Christi nichts verbleibt" (22, 634). Der 
Schein des Rechtes will gewahrt werden. „Es sei ge- 
klagt, heute sind die Archimandriten gar weise ge- 
worden. Daher sagen sie, alles sei ihr Eigen, daher 
sei es ihnen erlaubt, nicht für die Sakramente, aber 
von dem Ihrigen zu nehmen. Aber sie mögen gar 
wohl bedenken, dass der Herr des Alls den Wechslern 
das Geld ausschüttete und den Taubenverkäufern die- 
selben fliegen liess, obwohl alles ihr Eigentum war 
und ihnen, da sie ja die Ersten unter den Priestern 
waren, nichts geopfert werden konnte, als das Ihrige 
von dem Ihrigen. Seit der Zeit der Machabäer hatten 
sie ja die höchste Gewalt. Sie hatten weltliche und 
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geistliche Gewalt - regnum et sacerdotium — , wie 
diese, ja noch mehr als diese, und daher konnte ihnen 
nichts geopfert werden, was ihnen nicht schon gehörte 
nach der Auslegung der Priester unserer Zeit, und 
dennoch sagt der Heiland, dass diese Hand eisschaften 
im Hause seines Vaters in ein Kaufhaus gehören, also 
können auch diese nicht tun, was sie tun" ('23, 263). 

Doch war Albert, so sehr er auch die Armut 
schätzte, in seinem Urteile von aller Einseitigkeit weit 
entfernt. „Den Gründern der Kirche kam es zu statten, 
kein persönliches Eigentum zu besitzen" (23, 237). 
Dem zeitlichen ist wenig Wert beizumessen (22, 365); 
aber wie Überfluss nicht anzustreben sei, so sei auch 
allzu grosse Dürftigkeit vom Übel (23, 221). Der 
Pfarrer oder Prälat wird mit dem Wirte des barmher- 
zigen Samariters verglichen, „der durch Bezahlung 
seiner Auslagen gehalten ist, für den Verwundeten zu 
sorgen" (23, 69). „Die Einkünfte der Kirche gehören 
dem Hirten" (23, 333). Dass die Armut der Kirche 
keine absolute sein müsse, ergebe sich daraus, „dass 
der Herr selbst Säckchen hatte, wo er das Gebrachte 
mittragen Hess" (22, 608). Nur in der ersten aposto- 
lischen Zeit war die vollkommene Armut, „später aber 
wurde Geld und anderes, was späterhin notwendig 
werden konnte, bereitgestellt," (22, 608). „Es gehöre 
sogar vor den geistlichen Richter die Regelung zeit- 
licher Sachen, aber nicht bei der Gelegenheit, wo auf 
das Geistliche zu sehen ist, und nur wenn es mit 
Geistlichem verbunden ist oder auf das Geistliche hin- 
geordnet ist" (23, 219). Ja der Kirche gehöre sogar 
das Schwert, „dasselbe aber soll erst bei der fest- 
begründeten und ausgebreiteten Kirche gezogen wer- 
den", „ohne das weltliche Schwert konnte die ausge- 
breitete Kirche nicht regiert werden", „der Diener der 
Kirche aber kämpft nicht mit demselben; sondern 
Laienhand zieht dasselbe, wenn der Diener der Kirche 
es verlangt" (23, 688). 

Wohl musste Albert mit diesen seinen Zeitgenossen 
vielfach widersprechenden Ansichten fürchten, das not- 
wendige Vertrauen nicht zu erlangen. Deshalb schreibt 
er: „Die Prälaten unserer Zeit halten den geistlichen 
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Männern vor, dass sie zu arglos seien zur Verwaltung 
der zeitlichen Angelegenheiten, aber sie bedenken nicht, 
dass David, der zwar die Rüstung Sauls nicht tragen 
konnte, durch die Schleuder der heiligen Schrift und 
den Stein fester Wahrheit den niederwarf, welchen die 
Kampferprobten, Gepanzerten und Behelmten nicht an- 
zugreifen wagten" (23, 424/5). 

Es scheint sich auch die Schwierigkeit, dass er 
sich durch die Annahme des Bischofstuhles mit seinem 
Orden in Zwiespalt gesetzt, gelöst zu haben. Bei seinem 
Einzug, der in aller Stille am Montag der Charwoche, 
am 29. März 1260, erfolgte, wurde er von seinen 
Ordensbrüdern bei St. Blasius in Regensburg mit Jubel 
aufgenommen. Dem Orden der Predigerbrüder weist 
er m seinem Lukaskommentare die hohe Aufgabe zu, 
jener Diener des Herrn zu sein (Lukas 14, 17), der 
die Geladenen zum Hochzeitsmahle rufen soll. Seinen 
Ordensbrüdern in Regensburg überliess er auch sein 
Autogramm des Lukaskommentares 1 . Er führte auch 
die feierliche Begehung des Festes seines hl. Ordens- 
stifters Dominikus ein und stiftete eigene Spenden 
für die Kanoniker an diesem Tage. 

Als Bischof missachtete er für seine Person allen 
Prunk. Die Legende, dass er auch als Bischof zu Fuss 
seine Wanderungen durch die Diözese machte und seiner 
einfachen aus dem Ordensleben beibehaltenen Schuhe 
halber der „Bundschuh" genannt wurde, findet sich 
auch im Lukaskommentare angedeutet (23, 18). 

Ihm war klar, dass die Regeneration des Welt- 
klerus nur durch tüchtige Ordensmänner stattfinden 
könne. Daher war sein Streben darauf gerichtet, dass 
die in seiner Diözese befindlichen Klöster sich geistig 
hoben. Die Akten erzählen uns von seinen Visitationen 
derselben. „Wenn der Prälat sein Fischernetz allein 
nicht ziehen kann, kann er andere herbei rufen, die 
nicht aus seinem Schiffe sind, die nicht zu seiner 

1 Nach einer Notiz im Cod. bav. catal. 35 f. 3 der Münchener 
Staatsbibliothek wurden am 15. Januar 1812 aus der Bibliothek 
der Dominikaner zu Regensburg 47 Bücher ausgewählt, worunter 
eine Handschrift : Albertus Magnus, de naturis rerum, jetzt cod. lat. 
Monac. 13582; der Lukaskoramentar ist aber in der Urschrift verloren. 
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Kirche gehören, damit sie ihm helfen" (22, 367). So 
waren ihm Abt Hermann von Niederaltach und Poppo 
von Oberaltach, zwei tüchtige, hochverdiente Männer, 
treue Berater und Gehilfen. Albert sicherte aber auch 
das Einkommen von Niederaltach, wie er auch dem 
Kloster Waldsassen seine Ablasse bestätigte. 

In erster Linie aber trachtete er, dass seine nächsten 
Mitarbeiter, seine Kanoniker ihrem hohen Amte ent- 
sprachen. Es ist uns sowohl ein Dekret Alberts über 
die Residenzpflicht der Kanoniker, vom 14. Juli 1260 
erhalten, als auch im Lukaskommentare (22, 201) die- 
selbe ausgesprochen. Dabei sorgte er aber für seine 
Mitarbeiter, indem er ihre Pfründen, welche in den 
Wirren allzusehr verringert waren, durch Überlassung 
der Pfarrei Cham besserte. „Die dem Evangelium 
dienen, sollen davon leben" (23, 69). 

Seine besondere Aufmerksamkeit widmete er den 
Armen. Deshalb kam er dem Katharinenhospital, das 
durch Arme und Notleidende über seine Kräfte be- 
lastet war, am 30. Juli 1260 durch Verleihung eines 
Ablasses für die Almosenspender zu Hilfe. „Der Bi- 
schof muss seine Herde weiden durch das Sakrament 
und durch zeitliche Hilfe" (22, 624). Ja er hat die 
Notleidenden wohl selbst reichlich unterstützt, da es 
sein Grundsatz war: „Von den Einkünften der Kirche 
ist Almosen zu geben" (22, 624). „Es ist die Pflicht 
des Priesters den Kranken zu Hilfe zu kommen und 
ihnen seine Sorgfalt zuzuwenden" (23, 64); „noch mehr 
aber kommt diese Pflicht den Prälaten zu" (23, 65). 
„Das, was über die eigene Notdurft hinausgeht, gehört 
den Armen, ist der Lebensunterhalt der Witwen und 
Waisen" (23, 422). 

Bemerkenswert scheint auch zu sein, dass er das 
Kirchweihfest in Prüfening, an welchem die Regens- 
burger nach alter Gewohnheit eine Bittprozession da- 
hin veranstalteten, vom 12. Mai auf den Sonntag nach 
Christi Himmelfahrt verlegte. Albert wollte so allen 
Gläubigen die Beteiligung ermöglichen und zeigte hier- 
durch sowohl seinen weiten sozialen Blick als auch 
seine Hochschätzung für die Sonntagsfeier, wie solche 
auch im Lukaskommentare angedeutet ist (22, 377 ; 396/7). 
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Es wird auch von zwei Provinzialsynoden be- 
richtet, welchen Albert 1260 und 1261 beiwohnte. Sein 
Grundsatz war: „Wie die Apostel — und ebenso ihre 
Nachfolger — mit Christus Eins sein müssen, so müssen 
sie auch unter sich Eins sein" (22, 600). Die erstere 
Synode drang vor allem darauf, dass die von einem 
Bischöfe der Provinz gegen einen Untergebenen er- 
folgten Urteile auch bei den übrigen Bischöfen Geltung 
haben müssen. Die gleiche Ansicht spricht Albert 
aus, wenn er schreibt: „In die rechtmässige Verur- 
teilung mische sich niemand ein als der Richter und 
Prälat" (22, 462): „Die Sendung aber — wie sie der 
Bischof für seine Diözese hat — verleiht die Recht- 
mässigkeit" (22, 326). Ebenso ist ihm auch trotz seines 
Lobpreises der Milde bei den Prälaten (22, 231) so- 
wohl die auf dieser Synode angedrohte Exkommuni- 
kation (22, 553 und 23, 341) als auch die Verweige- 
rung des kirchlichen Begräbnisses (22, 698) annehmbar. 
Und wenn in der zweiten Synode über die schlimmen 
Zustände der Kirchenprovinz und namentlich auch 
über das Vorgehen der päpstlichen Legaten geklagt 
wird, so hat Albert in diesen Punkten gewiss mit seiner 
Ansicht nicht zurückgehalten (22, 617). 

Wahrscheinlich hat er den Bericht dieser zweiten 
Synode im Spätherbste 1261 selbst nach Rom gebracht 
und zugleich die Bitte vorgetragen, von der schweren 
Bürde seines Amtes enthoben zu werden. „Nichts 
ist leichter als in Demut und Milde die Untergebenen 
zu leiten, so lange die Verhältnisse es gestatten. Wenn 
es aber so nicht mehr möglich ist, wenn die Menge 
des Bösen nötigt, mit Strenge und Härte vorzugehen, 
dann wird die Prälatur in der Kirche unerträglich, 
ausser es möchte sie einer tragen, der an hochtrabenden 
Dingen sich ergötzt oder vielmehr das Schlechte hegt, so 
wie es die Prälaten unserer Zeit machen, die mehr die 
Stelle des Sardanapalus 1 als Christi vertreten" (23, 682). 

So bat er denn, sein Amt niederlegen zu dürfen, 
um dann frei von der Fessel der weltlichen Fürsten- 



1 Albertus in Job 30, 14: Sardanopolus Semper in cameris 
cum feminis et in unguentis meretriciis et in epulis libidinosis con- 
versabatur. 
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gewalt, der vorzüglichsten Aufgabe des Bischofes, der 
Verkündigung des Wortes Gottes in den verschiedensten 
Gauen Deutschlands sich als Kreuzprediger zu widmen, 
bis die Beschwernisse des Alters den Hochbetagten 
ums Jahr 1269 nach seinem gehebten Köln und noch 
einmal zum Lehramt zurückführten. Ist nun ihm aus 
der Niederlegung des Bischofstabes ein Vorwurf zu 
machen? Wenn er sich sagte: „Es ist ein Leben zu 
wählen, das weniger Versuchungen hat" (22, 177)? Die 
zahlreichen Regesten, wie sie seine Vita bei den Bo- 
landisten 1 gerade auch die Zeit nach 1262 anführt, zeigt 
uns, dass ihm in seinen alten Tagen keineswegs ein 
otium cum dignitate beschieden war; aber „wenn die 
zeitlichen Sorgen — diese drückten ihn wohl schwer 
auf dem Bischofstuhle — abgelegt sind, gelangt man 
zur Festesfreude geistlicher Fröhlichkeit" (22, 177). 
Er trat zurück, nachdem alles und insbesondere auch 
die vordem ganz zerrütteten Finanzen des bischöf- 
lichen Haushaltes in der kurzen Zeit von 2 Jahren 
geordnet waren. Wie sehr sich alles zum Besten ge- 
wendet, zeigt die Bestellung seines Nachfolgers. Der 
Papst Hess das Kapitel frei wählen, obwohl ihm in- 
folge der Resignation Alberts die unmittelbare Er- 
nennung zugestanden wäre. Sein vertrauungsvolles 
Entgegenkommen wurde nicht enttäuscht. In friedlich 
schöner Weise fand die Wahl statt und fiel auf den 
überaus tüchtigen Leo, der am 11. Mai 1262 durch 
den Papst bestätigt wurde und dann im Geiste Alberts 
so wirkte, dass ihm in diesen sturmbewegten Zeiten 
der Ehrentitel eines „Friedensvermittlers" gegeben 
werden konnte. Von Alberts Episkopat aber kann 
wohl gesagt werden: „In der Prälatur sind zwei Dinge: 
Ehre und Last. Wer nun die Ehre so sucht, dass er 
vorsteht und nicht nützt, noch die Last der Unter- 
gebenen tragen will, dem wird die Ehre weichen und 
nur die Last bleiben, welche er sich im Vorstehen 
verdiente. Wer aber mehr nützen als vorstehen will, 
dieser wird, indem er sich der Last unterzieht, in 
Ehren erglänzen" (22, 86). 

1 Analecta Bollandiana XX, 292 sqq. 
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Wiedergeburt in der Mithrasmystagogie 
und in der christlichen Taufe. 

Von 

Franz Wieland. 

Der Gedanke der „Wiedergeburt" ist nicht spe- 
zifisch christlich, sondern die Frucht tiefer, man möchte 
fast sagen, divinatorischer Spekulation, welche den 
Menschen angesichts seines leidensvollen, irrenden, 
schuldigen und doch Seligkeit, Wahrheit, Gerechtigkeit 
schmerzlich ersehnenden Wesens auf die Idee bringt, 
dass sein gegenwärtiges Dasein ein verfehltes sei und 
dass nur eine neue Existenz ihm ein menschenwürdiges 
Los, das ist ein ewiges, leidenloses, erkennendes, 
reines Leben bringen könne 1 . Die weitere Erfahrung, 
dass eigenes Ringen niemals zu diesem ersehnten 
Ziele, welches nur in Gott erreichbar ist, führen 
kann, wies dem seligkeitsuchenden Menschen den Weg: 
er musste auf irgend eine Weise mit der Gottheit 
sich vereinigen, oder vielmehr musste diese sich zu 
ihm herablassen und ihn mit ihrem Wesen erfüllen 2 . 
Die allerverschiedensten Wege wurden versucht, um 
diese Kommunikation mit Gott herzustellen: man 
suchte h>&eo<;, gottesvoll zu werden durch Genuss 
göttlicher Speise und göttlichen Tranks, durch Ein- 
atmen des göttlichen Hauchs, durch Geschlechtsver- 
einigung mit der Gottheit. Wer so das göttliche 
Wesen in sich aufgenommen, der hielt sich für 



1 Vgl. Dieterich, eine Mithraaliturgie (Leipzig 1903) SS 157 ff. 

* Vgl. Anrieh, das antike Mysterienwesen in seinem Einfluss 
auf das Christentum (Göttingen 1894) SS. 57ff. — Grill, die per- 
sische Mysterienreligion im römischen Reich und das Christentum 
(Tübingen-Leipzig 1903) SS. 25 -28. 
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wiedergeboren, für einen neuen Menschen. Freilieb 
blieb er vorläufig noch in des irdischen Lebens Not, 
aber kraft der mit Gott eingegangenen Verbindung 
besass er die Anwartschaft und das Unterpfand ewiger 
Seligkeit nach dem Tode. Das ist die den antiken 
Mysterien zugrunde liegende Idee 1 . Dieselbe wurde 
nach ihren einzelnen Momenten den Mysten auch sinn- 
lich vor Augen gestellt in symbolischen Handlungen 
und Gegenstanden, welche aber nicht als reine Sym- 
bole und Ceremonien, sondern als faktische Träger 
jener übernatürlichen Wirkung galten. 

Man sieht, die Grundgedanken der antiken Myste- 
rien decken sich in weitgehendem Mass mit denjenigen 
der christlichen Offenbarung, speziell mit den Erlösungs 
theorien der ersten christlichen Jahrhunderte. Selbst 
der Gedanke an die sterbende und wiedererstehende 
Gottheit war dem heidnischen Mysterienwesen nicht 
fremd; freilich nicht im Sinn einer a priori um der 
Menschen willen vollbrachten Tat. 

Wohl der achtungswerteste und sittlich reinste 2 
Mysterienkult der römischen Kaiserzeit ist der Kult 
des Mithras. Speziell die Mithrasmystagogie darf in- 
sofern in Parallele zur christlichen Taufe gesetzt 
werden, als beiden der tiefe Gedanke zugrund zu 
liegen scheint, dass der Mensch, um wieder- 
geboren zu werden, denselben Weg wandeln 
muss, auf welchem der Erlöser in seine Herr- 
lichkeit eingegangen ist. Im Folgenden soll nun 
versucht werden, ob nicht im Licht dieser — freilich 
nur hypothetisch ausgesprochenen — Idee der Er- 
klärung der sieben Weihegrade des Mithraskultus näher 
zu kommen wäre. 

Der Christ muss im Taufbad mit Christus sterben 
und auferstehen, muss Christi Tod und Auferstehung 
nachahmen, und dadurch erhält er die Gewähr ewigen 
Lebens mit Christus. „Ihr seid mit Christus in der 
Taufe begraben worden, und in ihm durch den Glauben 



« Vgl. Rhode, Psyche II S. 400, Anm. 1; 421. 
1 Vgl. Salomon Reinach, Cultes, mythes et religions 2. Bd. 
Paris UKW. 
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an die Kraft Gottes, der ihn von den Toten erweckt 
hat, auferstanden 1 ". 

Eine analoge Teilnahme der Menschen an dem 
Wirken Mithras postuliert der Mithraskult und zwar 
unter dem Gesichtspunkt von xd&odog und $£o&og der 
Seele 8 . Letzterer Gedanke kehrt auch in andern 
Kulten wieder; aber im persischen ist er besonders 
ausgeprägt und zwar in seinem Anschluss an das Vor- 
bild des Gottes. Auch in dessen Lebensgang ist eine 
Art von xd&odog und egodog zu beobachten. Er er- 



töten. Er verfolgt ihn auf der unwirtlichen Erde, 
verfolgt ihn bis in eine Höhle und tötet ihn. Aus dem 
toten Stier keimt nun alles Leben der Tier- und 
Pflanzenwelt und belebt die bis dahin unwirtliche 
Erde. Damit ist Mithra's Aufgabe erfüllt, und Mithras 
fährt in der Quadriga des Sonnengottes empor zur 
Unsterblichkeit, von wo aus er die Schöpfung erhält 
und regiert. 

Die Wiedergeburt des Mysten nun vollzieht sich 
in der Weise, dass an ihm das Leben und Wirken 
des Mithras in xä&oöos und ifodog dargestellt oder 
wenigstens angedeutet wird bis zur Vereinigung mit 
demselben; tan 1 quam elegans niimus perages mysteria 
spottet Hegemonius in den acta disput. Archelai. (Kouth, 
rel. sacr. t. V. p. 134.) Zu diesem Zweck muss das 
unterirdische spelaeum in seiner ganzen Anlage und 
Einrichtung ein Abbild des gesamten Kosmos von den 
irdischen Elementen bis zu den Planeten und der 
Sonne sein 3 . Die xä&odog der Seele besteht nun darin, 
dass dieselbe alle Elemente der Erde passiert, die eiodog 
vollzieht sich in der Vereinigung mit Mithras durch 
Helios. Diese Wanderung vollzieht sich stufenweise; 
darum enthält das spelaeum von vorn bis nach hinten 
zum Bild des Taurokton selbst genau abgegrenzte 
Abteilungen, welche den einzelnen elementaren und 
siderischen Etappen entsprechen, welche die Seele 

' Col. II, 12 s. Vgl Rom. VI, 4. Eph. II, 4. 
1 Porphyr, de antro nympharum c. 5 — 6. — Lucian, Menip- 
pus c. 7. — Julian or. V. — Vgl. Origenes c. Geis. VI, 21, 22. 
' Porphyr. I. c. 




den Befehl, den Urstier zu 
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durchmessen muss 1 . Man hat die Spuren solcher 
Abteilungen in einigen Mithräen gefunden*. Solcher 
Abteilungen waren es sieben 3 , entsprechend den sieben 
Mystenklassen desMithraskultus: corax, cryphius, miles, 
leo, perses, heliodromus und pater. Ob diese Klassen 
den Planetensphären oder den Bildern des Zodiakal- 
kreises entsprachen, oder dem Gedanken an die Seelen- 
wanderung entsprungen sind 4 , ist schwer zu entscheiden. 
Wahrscheinlich ist keine dieser Vermutungen; gegen 
die erstere spricht die Schwierigkeit, dass die Namen 
der Kultklassen sich nicht mit jenen der Sternbilder 
decken und dass die Zahl der Mystenklassen nicht 
jederzeit dieselbe war; z. B. Porphyrius scheint den 
cryphius, den miles und den Heliodrom nicht zu 
kennen, gegen die letztere der Umstand, dass die 
Kultnamen nicht blos Tiere bezeichnen, sondern auch 
abstrakte Begriffe. Viel eher dürfte an eine Art 
Identifizierung mit Mithras in dessen verschiedenen 
Tätigkeitsstadien oder wenigstens an Reminiscenzen 
an letztere gedacht werden 5 . Es ist bekannt, 
dass die einzelnen Klassen symbolischen Prüfungen 
erschreckender Art unterworfen wurden. Man braucht 
nicht gerade der rhetorischen Emphase Gregors von 
Nazianz 6 oder gar den Aufstellungen eines Nonnus 7 
buchstäblich zu glauben ; die Prüfungen waren, wenig- 
stens in der Kaiserzeit, mehr symbolischer Art 8 ; 
jedenfalls aber sollte hiedurch das mühsame und 
schmerzliche, persönlichen Mut erheischende Ringen 
mit der Erdennot bei der xä&odog der Seele seinen 
Ausdruck finden, welche in jeder Klasse je eine Ähn- 
lichkeitsbeziehung mit einem bestimmten Vorgang aus 
dem Leben ihres Vorbilds Mithras einging. Dieser 



1 Origenes c. Cels. VI, 21. 22. Porph. 1. c 

5 CumoDt, monumente figures vol. II, p. 244 fig. 77; p. 204. 

3 Curaont 1. c. 204. 244. 

4 Vgl. die Ansicht des Pallas bei Porphyr, de abstin. IV, 16. 
* Vgl. Cumont a. a. O. vol. I p. 315. Grill a. a. O. S. 29. 

6 adv. Julian. I. 89. In sancta lumina or. 39,5. 

7 Cumont vol. I p. 27 ff. p. 322. 

8 Pscudo-August, Quaest. vet. et novi testam. (iMigne L. 
XXXIV, 2214). 
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Parallelismus soll im folgenden auszuführen versucht 
werden. 

Die Berufung Mithras zur Tötung des Urstiers, 
seiner eigentlichen Lebensaufgabe, erfolgte durch den 
Raben als Boten des Hormuzd. Der Rabe symbolisiert 
also den Anfang der Mithrastätigkeit, und gerade die 
erste Klasse der Mithrasmysten hiess „dieRaben". Weil 
die Mysten berufen sind, einst an der Tötung des 
Stieres mystischen Anteil zu nehmen, tragen die- 
jenigen, welche die Nachfolge des Mithras antreten, 
zuerst den Namen und die Maske des Raben. 

Nach seiner Berufung begann Mithras die Ver- 
folgung des Stiers, welche damit endete, dass Mithras 
das Tier in einer Grotte tötete und aus dessen Mark, 
Blut und Samen die belebte Welt entstehen liess. 

Diese Tätigkeit wird symbolisch nachgebildet in 
den Weiheklassen des cryphius, miles, leo und perses. 
Die beiden ersteren Klassen scheinen nicht ursprüng- 
lich zu sein *. Porphyrius kennt nur die beiden letzeren. 
In diesen zeigt sich aber deutlich die Analogie mit 
Mithras. 

Der Löwe ist das altpersische Symbol des Feuers 
und damit des Lichtgottes Mithras. Es existieren noch 
einzelne Monumente, auf welchen die Tötung des Stiers 
durch Mithras als Löwenfigur, nicht in Jünglingsge- 
stalt dargestellt scheint 2 . Da nun der vierte Grad der 
Mysten leones heisst, so legte sich die Beziehung zum 
stiertötenden Lichtlöwen von selbst nahe, wenn diese 
Gruppe wirklich die mithrastische Tauroktonie dar- 
stellte, was übrigens Cumont in Zweifel zieht. Wie ferner 
das Feuer dem Wasser feindlich ist, so wäscht der neue 
Feuerlöwe seine Hände und Zunge statt mit Wasser 
mit Honig als symbolische Reinigung von allem 
schlechten 3 . Er partizipiert an dem Feuerwesen des 
Mithra, trägt darum auch die Löwenhaut 4 , bezw. die 
feuerfarbene Löwenmaske 5 . Die Stufe des leo wäre 



1 Vgl. Dieterich S. 151. 

5 Cumont vol. II, p. 453 fig. 408, 409, p. 440 fig. 387. 
s Porphvr. de antro nvmph. c. 15. 

4 Tertull. adv. Marc. L 13. 

5 Arnob. adv. mit. VI. 10. 
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der Höhepunkt, sozusagen die Krisis in der xäftodog 
des Mithrasmysten, wie die Tötung des Stiers der ent- 
scheidende Akt im irdischen Leben Mithras war. Vielleicht 
darum begegnet uns inschriftlich der leo am häufigsten 
neben dem pater. Aus diesem Grund scheint man 
auch diesen ursprünglichen Weihegrad detailliert zu 
haben, indem man später die Fällung des Stiers in 
ihre einzelnen Phasen zerlegte. 

Man symbolisierte nämlich die Verfolgung des Stiers 
in die „Verborgenheit" des Erdinnern im xgvyiog. Der 
Lichtgott in der dunkeln Erdentiefe — das war die 
denkbar schwerste colasis für Mithra. Sie wurde auch 
an ihrem Adepten dargestellt, indem die cryphii — auf 
diesen Namen paßt der Vorgang am besten — „in 
spelaeo velatis oculis includuntur 1 ". Die Wiederhervor- 
führung des neuen Mysten aus dem Versteck wurde 
mit cryphios ostendere 8 bezeichnet. 

In der Grotte hat Mithras endlich den Stier er- 
legt; der Vorgang w T ird dargestellt, indem eine herr- 
liche Jünglingsgestalt ein Schwert in den Hals des 
Stieres stösst. Verfolgung und Tötung des Stiers 
wurde, wie bemerkt, anfangs wahrscheinlich nur in 
den leontica begangen 3 ; die einzelnen Phasen, das 
Eingehen in die Höhle (cryphius) und die Tötung 
wurden später hinzugefügt, nachdem die leontica selbst 
mehr zum ausschliesslichen Sinnbild der Wesensver- 
wandtschaft des Mysten mit Mithras geworden waren. 
Die Segenstat Mithras, die Stiertötung, wurde nun 
eigens angedeutet im miles. Schon der lateinische 
Name zeigt, dass diese Mystenklasse im Abendland 
entstanden ist, also nicht ursprünglich sein kann. 
Aber wie könnte der das Schwert schwingende Tau- 
rokton passender repräsentiert werden, als unter dem 
Bild des Kriegers! 

Nach Tertullian spielt bei der miles-Weihe Schwert 



1 Pseudo-August. 1. c. 
5 Cumont vol. II p. 92. 

8 Vgl. die satyriscnc Mithrasmystagogic bei Lueian, Menippus 
wo auch nur Löwenfell, phygische Mütze (peree$) und Lyra erwärmt 
werden. 
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und Kranz eine Hauptrolle l . Der miles sei. sagt der 
Schriftsteller, ein mimus martyrii, welcher die ihm 
angebotene Siegeskrone ablehnt, da Mithras seine 
Krone sei. Diese Krone muss aber der miles durch 
Mut und Mühe verdient haben, als mimus martyrii, 
und zwar in einer hervorragenden, einer Krönung 
würdigen Tat. Welcher Art war diese Tat? Wohl eine 
Tat, welche zu Mithras in Beziehung gedacht war; 
denn Mithras ist der Lohn dafür, und warum ist 
Mithras allein die Krone? Weil Mitlira allein den 
Stier getötet und so die Welt belebt hat. Die 
Stiertötung hat Mithras zum Gott gemacht. Die 
Miles weihe dürfte also mit der Stiertötung in Ver- 
bindung gebracht werden, an welcher der miles irgend- 
wie symbolisch, aktiv oder passiv sich beteiligt. So wird 
er leo, teilhaft der Lichtnatur des Mithra, und darum 
beginnt mit dem leo der Kreis der juetixovreg, während 
corax, cryphius und miles die vTtrjQsrovvxEg sind 2 . 
Cryphius, miles und leo gehören zusammen, indem 
die beiden ersteren nur eine später entstandene 
Detaillierung und Vorbereitung des letzteren sind. 

Aus der Tötung des Stiers entsprang die gesamte 
Fruchtbarkeit der Erde, über welche Mithra von nun 
an seine schützende Hand hält. Sein irdisches Abbild 
ist der perses, der wahre Perser und Mithrasdiener. 
Darum empfängt er die persische Mütze 3 , die stere- 
otype Kopfbedeckung des persischen Lichtgottes. Gleich- 
wie Mithra alle Fruchtbarkeit der Erde begründet und 
bewacht und, wie Osiris in Ägypten, als Hervorrufer 
der Früchte verehrt wird*, so lässt der Mithraskult 
an derselben göttlichen Tätigkeit auch den Mithras- 
perses partizipieren, indem er denselben zum „Früchte- 
bewahrer" aufstellt und diese seine Bestimmung durch 
Darreichung von Honig 5 ausdrückt. 

Eine Persesweihe haben wir vielleicht auf dem 



1 de corona c. 15. 

1 Cumont a. a. O. S. 317. Porph. de abst. IV, 16. 

* Lucian 1. c. 

* Statius, Thebais bei Oumont II, p. 46 f. 
5 Porph. 1. e. de antra nymph. e. 15. 



Digitized by Google 



— 336 — 



Revers des Kultbildes von Heddernheim zu erkennen *. 
Helios mit der Peitsche, über dem soeben gefällten 
Stier stehend, bietet einer mit phrygischer Mütze be- 
deckten Gestalt eine Traube. Von beiden Seiten her 
nahen die zwei Dadophoren gleichfalls mit vielen 
Früchten. Über der ganzen Gruppe schwebt die 
Flammenscheibe des Helios. Man wird kaum fehl- 
gehen, wenn man in der Szene Mithra erblickt, welcher 
nach Fällung des Stiers, aus dem alle Früchte entstehen, 
durch Helios, das ist die Sonnenwärme, die Früchte 
der Erde empfangt. Auch sonst findet sich häufig 
die Darstellung von Früchten neben dem getöteten 
Stier. Aus dem Schweif desselben wachsen Ähren, 
neben dem Stier sieht man Früchte, besonders 
Trauben, welche teils von einem Dadophoros getragen 2 , 
teils von der Tellus im Korb gehalten werden 3 . 

Während der Myste als corax, cryphius, miles 
und als leo gleichsam mühselig und von Gefahren 
umringt noch an den tellurischen Elementen haftet, 
als perses aber an den Segnungen der Tauroktonie 
beteiligt ist, tritt er als „Heliodrom", endlich die 
sieghafte ddgodog an, indem er, seinem pompösen 
Namen entsprechend (Vgl. dazu das Analogem Theodro- 
mos bei Ignat. ad Philad. 22., ad Polyc. 7, 2) die 
Sternen weit durchschwebt, dem Helios zu, wiederum 
eine Erinnerung an Mithra, welcher nach Tötung des 
Stiers und nach Befruchtung der Erde im Sonnen- 
wagen des Helios gen Himmel fuhr. Selbst das der 
Himmelfahrt Mithras vorangegangene Mahl fehlt nicht 4 , 
durch welches der Myste sich gegen die ihm auf der 
Heliodromie begegnenden Schrecken waffnet. Die 
erdenhaften, rauhen und massiven xoXdoeig durch die 
Elemente nehmen ein Ende; der Myste schickt sich 
an, in die Sphärenwelt sich zu erheben; es beginnt 
die Ekstase. 

Dass die Fahrt durch die Gestirne tatsächlich zur 



1 Cumont II, PI. VIII. 

* Cumont II, PI. I und p. 218 fig. 49. 

3 A. a. O. p. 226 fig. 56. 

4 Cumont I, p. !121, Anm. 5. 
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diet-oöos gehörte, scheint zweifellos. Julian lässt den 
Chaldaios die Seelen durch Mithras emporfuhren 1 , und 
zwar geht der Weg derselben durch die Planeten. 
„Die dugodog der Seele erfolgt im Mithrasdienst durch 
die Planeten und Fixsterne" sagt Origenes 2 , und zwar 
durch sieben Thore, welche zu passieren sind. 

Unter allen Mystengraden nun passt der mit 
„Heliodrom" bezeichnete am besten für den Planeten- 
wanderer. Vorausgesetzt, dass der Dieterichsche Papy- 
rusfund wirklich eine Mithrasliturgie enthält, hätten 
wir in diesem Fragment die diegodog des Heliodrom 
zu sehen 3 . Der Myste ist „durch heilige Weihen ge- 
reinigt" 4 ; damit sind offenbar die auf der Erde gedachten 
Weiheakte vom corax bis zum perses gedacht. Laut 
dem Text hat der Myste nun unter mancherlei Fähr- 
lichkeiten und Drangsalen die Planeten zu durchpilgern, 
bis er zu Helios kommt, der ihm die Anschauung 
Mithras vermittelt. Ganz entsprechend den sieben 
oToixeia, entsprechend den sieben Abteilungen im 
Mithräum von Ostia, sind auch in der Dieterich'schen 
Liturgie sieben Gebetsstufen zu unterscheiden. Da 
ferner die fragliche Liturgie einerseits noch von 
„drängender Not" redet, ein Durchgangsstadium be- 
schreibt, andererseits aber mit „den guten Stunden 
des gegenwärtigen Tags", mit der Anschauung und 
Anbetung Mithras abschliesst, hätten wir in dieser 
Liturgie den Höhepunkt und Abschluss der ganzen 
Mystagogie zu erkennen, die eigentliche Wieder- 
geburt. 

Was bleibt aber dann für den obersten Mysten- 
grad, den pater? 

Der ursprüngliche Name für den obersten Mysten- 
grad ist nicht pater, sondern aixög oder U.Qa^ h . Dieser 
Benennung liegt ganz derselbe Gedanke zugrund, 
welcher in der christlichen Welt dem Evangelisten 



1 or. V. Vgl. Lucian, Menippus c. 7. 
* contra Cels. VI, 21, 22. 

s Roese, Über Mithrasdienst (Stralsund 1905) S. 20. 

4 Dieterich a. a. O. S. 4, 2X 

5 Porphyr, de abstin. IV, 1(5. Dietrich S. 151. 
Festschrift Knöpflor. 22 
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Johannes das Symbol des Adlers beigelegt hat 1 . Der 
Heliodrom hat Mithras über der Sonne gesehen und 
schaut adlergleich ungeblendet und hoch über allem 
Irdischen schwebend das göttliche Licht. Da nun 
Porphyrius den Heliodrom nicht zu kennen scheint, 
da inschriftlich bis jetzt kein Heliodrom bekannt ist, 
da die Liturgie der Heliaca an mystischer Grossartig- 
keit nicht mehr überboten werden kann, so dürfte 
die Behauptung gewagt werden: Die heliaca und die 
Adlerweihe sind eines und dasselbe, insofern der 
Heliodrom durch die Vollendung der Heliodromie zum 
Adler wird 2 . Der fertige Heliodrom ist der Adler. 
Dies geht aus den Eingangsworten der Dieterich'schen 
Liturgie klar hervor 3 . Die „Kraft" des Adlers besteht 
darin, dass er „den Himmel beschreitet und alles er- 
schaut." Dieser Kraft wird der Kandidat für „würdig" 
erklärt und, wie der Text selbst zeigt, auch teilhaftig 
gemacht. Darum kennt auch Porphyrius neben dem 
„Adler" keinen Heliodrom mehr, wie er neben dem 
leo keinen cryphius und keinen miles kennt. 

Ferner drückt die Bezeichnung pater ein Ver- 
hältnis aus, welchem ein filius entsprechen muss. 
Dieser filius, tbtcvov, ist natürlicherweise der Myste 
niederen Ranges, welchem der „Adler" zur Wieder- 
geburt verhilft*. Die Vaterschaft ist mithin nichts 
als eine spezielle Beziehung des Adlers zu den 
Adepten des Kultus. Der Adler kann und darf nach 
Absolvierung der Heliodromie als pater fungieren. 
Im Lauf der Zeit verblieb dann dem obersten Grad der 
Mysten, der ohnehin ein geschlossenes hierarchisches 
Kollegium bildet, der Name patres. 

Welcher Art dieses Vaterverhältnis war, geht aus 
Inschriften hervor, welche von einem „pater et hiero- 
corax", oder einem „pater leonum" reden; die häufigste 
Bezeichnung ist pater patrum, weil dieser der eigent- 
liche pater der „Adler" ist, zugleich der höchste Vor- 



1 August, tract. XXXVI in Joan. 

» Dietrich S. 151. 

» A. a. O. S. 2. 

* Vgl. Dietrich a. a. O. S. 2. 
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stand der ganzen Mystenfamilie 1 . Es scheint über 
die einzelnen Mystenklassen je ein Mitglied aus dem 
Kollegium der „Adler" gesetzt gewesen zu sein, 
welches als pater eine Art liturgischer Anleitung der 
einzelnen Grade ausübte 2 . Auch die Art dieser An- 
leitung ist unschwer zu erraten. Es war so ziemlich 
dasselbe Geschäft, welches in den christlichen Ge- 
meinden dem patrinus zustand. Wo nämlich auf In- 
schriften von der Übertragung einer Weihe berichtet 
wird, ist ausser dem pater patrum, dem Oberpriester, 
sehr häufig noch ein pater 3 genannt, welcher als 
„agens" oder „actor" 4 bei der Weihe dem pater patrum 
assistiert. Dieser pater oder actor hatte dem Adepten 
behilflich zu sein* und scheint dauernd sein Paten- 
verhältnis dem neuen Mysten gegenüber beibehalten 
zu haben. Dieser errichtete nämlich ex visu, d. h. 
auf Grund seiner mystischen Epopsie einen Dank- 
votivstein, auf welchem der Name des funktionieren- 
den pater patrum und häufig auch des als Pate fun- 
gierenden pater verewigt ist 6 . Manchmal errichtete 
auch der letztere selbst den Stein für sein Patenkind 7 . 
Interessant ist in dieser Beziehung folgende Inschrift 
(Cumont II, S. 101, Nr. 45): Deo sancto Mi(thrae), 
sacrathis, d(onum) p(osuerunt) Placidus, Marcellinus 
leo, antistites, et Guntha leo. Placidus und Marzel- 
linus sind antistites, also patres. Der letztere ist zu- 
gleich leo, also wohl pater leonum. Der Votivstein 
wurde also gesetzt vom pater patratus, vom pater 
leonum und vom neugeweihten leo Guntha. 

Sehr früh müssen die patres nach Analogie der 
übrigen Kulte sich zu einer eigentlichen Priesterschaft 
zusammengetan haben. Sehr oft ist die Bezeichnung 



1 & Cumont II, p. afi Nr. 19, 20, p. 121, Nr. läL 
1 Vgl. Cumont L P- 3JLZ 

1 Vgl. Cumont II, 92 Nr. L 8, 9, 11, p. 94, Nr. 12, p. 98, 
\r 28. 

*■ Cumont II, p. 123, Xr. 170, p. 119, Nr. 150, p. 124, Nr. 113. 
* Cumont f, p. 324. AnmTHL 

6 Cumont II, p. 98 Nr. 28, p. 1£3 Nr. 496, p. lfifi Nr. 514, 
p. 12ß Nr. 193, p. 13fi Nr. 276, p. 14Q Nr. 3J5, p. 145 Nr. 355. 

7 Cumont II, p. 99 Nr. 32, 23, p. 123 Nr. 169, 170, p. 119 
Nr. 150, p. 142 Nr. 328. 
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pater mit dem Titel antistes oder sacerdos verbunden 1 . 
Die Aufnahme und Einführung des neukreierten 
„Adlers" dürfte in der Weihe der patrica zu sehen 
sein. Diese hätten demnach keinen Akt der Mysta- 
gogie mehr gebildet, sondern eine rein liturgische 
Amtseinweisung. 

So vollzieht sich also vorausgesetzt, dass die bis- 
her aufgestellte Vermutung zutreffend ist, in dem 
Speläum desMithras dieMystagogie, indem der Myste in 
die Tiefe und das quälende Wirrsal der Welt und von 
dort empor über die Sterne zu Mithras selbst geführt wird 
und zwar unter ständiger dramatischer Erinnerung an 
das Leben und Wirken des Gottes. Diese „Wieder- 
geburt", wie sie im Dieterich'schen Fragment aus- 
drücklich genannt wird, erfolgt in der unterirdischen 
Felsengrotte, vielleicht zur Erinnerung an die Felsen- 
geburt des Lichtgottes selbst oder auch zur Erinnerung 
daran, dass Mithras grosse Tat in einer Grotte voll- 
zogen wird. 

Sehen wir von den astralen Zutaten ab, welche 
sich dem Mithrasdienst beim Durchgang durch die 
babylonische Kultur anhefteten, und halten wir dem 
Grundgedanken des Mysteriums das paulinische Wort 
gegenüber: „Ihr seid mit Christus begraben worden 
in der Taufe, und in ihm durch den Glauben an die 
Kraft Gottes, der ihn von den Toten erweckt hat, 
auferstanden 2 ", so verstehen wir, wie Tertullian vom 
Mithrasdienst sagen konnte: imaginem resurrectionis 
inducit 3 . „Göttliche Symbole, sagt Johannes Chryso- 



Grab und Tod, Leben und Auferstehung" *. Auch der 
Christ muss im Bad der Taufe mit Christus sterben 
und auferstehen, seinen Tod und seine Auferstehung 
symbolisch nachahmen. Wie der Mithrasmyste sich 
vergöttiicht durch Einatmen der göttlichen Licht- 



1 Cumont I, p. 324, TI p. 99 Nr. 29, pg. 100 Nr. 35, 36, 37, 
p. 117 Xr. 136, 139, p. 118 Nr. 141 u. s. w. 

2 Col. II, 12. Vgl. 

3 de praescr. haer. c. 40. 

4 hom. in Joann. 25, 2 (M. Gr. 59, 151). 
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athmosphäre l , so wird auch dem Christen zugerufen: 
„illuminabit te Christus" ; wie der Mithrasdiener in seiner 
Wiedergeburt vom sterblichen zu einem neuen Leben 
die Garantie empfängt, dass er nach seinem Tode 
durch Mithras definitiv auferweckt und in das selige 
Jenseits geleitet werde 2 , so ist auch für den Christen 
die Wiedergeburt in der Taufe die Garantie, dass 
Cliristus ihn auch leiblich auferwecken und ins Himmel- 
reich einführen werde. 

Oberflächlich betrachtet scheint die Ähnlichkeit 
beider Mysterien frappant: beiden scheint dieselbe 
Idee zugrunde zu liegen und in beiden wird die Idee 
und die Wirksamkeit symbolisch-dramatisch dargestellt. 
Aber näher besehen erscheinen sie weit verschieden, 
sowohl in der Auffassung der Wiedergeburt selbst, 
als auch hinsichtlich der Art ihrer Erlangung. 

Die Erlösung erscheint im Christentum als eine 
eigens für die Menschheit gewirkte Gottestat. Der 
Sohn Gottes wird Mensch, stirbt und ersteht vom 
Tode, damit die Menschen in ihm gleichfalls sterben 
und auferstehen sollen. Die Lehre des Mithrasdienstes 
kennt keine aprioristische Heilsveranstaltung für die 
Menschen. Mithras hat durch die Stiertötung für sich 
allein die Unsterblichkeit erworben, ohne Rücksicht 
auf die Menschen. Diese, von Ahriman bedrängt, 
suchen ebenfalls zur Unsterblichkeit zu gelangen, und 
zwar auf dem Weg, welcher Mithras zur Unsterblich- 
keit geführt hat. Und jetzt erst nimmt dieser sich 
um die Menschen an, indem er sie erhebt. Es besteht 
also kein innerer, organischer Zusammenhang zwischen 
dem Lebenslauf Mithras und der Nachahmung seitens 
seiner Verehrer. Letztere kann nicht entfernt mit der 
paulinischen Symphyteusis 3 , der organischen Teilnahme 
an Tod und Auferstehung Christi in der Taufe ver- 
glichen werden. Hierin liegt der tiefstgehende Unter- 

1 Dietcrich a. a. O. S. 6, 4; 10, 24. 

2 Julian. Caesarea: xai tijvixa äv evdevde äme'vat 

ayadijg IXnidoc fjysiiova &hov evfievij xa&iozag oeavin>. Vgl. Bund- 
eheseh XXX, 25. Grill a. a. O. S. 18. 

3 Rom. VI, 3-7. 
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schied zwischen der Wiedergeburt des christlichen und 
der des Mithraskultus : erstere ist wesenhaft und inner- 
lich begründet, letztere äusserlich und mechanisch. 

Ja, der Akt der mithrastischen Wiedergeburt hat 
von der christlichen nicht viel mehr als den Namen. 
Die letztere setzt den mystischen Tod voraus. Erst 
muss der Mensch mit Christus sterben, worauf er erst 
wiedergeboren werden kann. Dieser Gedanke kehrt 
allenthalben wieder in der hl. Schrift, welche ein 
Sterben des alten Menschen und ein neues Leben in 
Gott lehrt. Im Mithraskult aber ist der Gedanke der 
Wiedergeburt gar nicht durchgeführt; er hat keine 
eigentliche Wiedergeburt. Die Seele erleidet zwar 
mannigfache Bedrängnis, aber keinen mystischen oder 
auch nur symbolischen Tod; sie wird einfach aus der 
Erdennot erhoben in eine glücklichere Sphäre. Das 
ist keine Neuschöpfung, sondern nur eine Erneuerung. 
Der Mensch bleibt der alte. Darin kommen andere 
Kulte, wie der Isis- und Attisdienst dem Christentum 
wesentlich näher. Vgl. Dieterich a. a. 0. S. 162 f. 

Die Wiedergeburt im Mithrasdienst erfolgt laut dem 
Dieterich'schen Text nach dem dritten Gebet, unmittel- 
bar bevor der Myste zu Helios gelangt, und zwar 
durch Einatmen des göttlichen Lichthauchs. Dass 
tatsächlich darin die Wiedergeburt gedacht ist, spricht 
das erste Gebet klar aus: „auf dass ich durch Geist 
wiedergeboren werde, dass ich geweiht werde und in 
mir wehe der hl. Geist 1 ". Das dritte Gebet ruft aber 
noch immer um Errettung „aus der niederdrückenden, 
bitteren und unerbittlicheu Not" 2 . Nach dem Gebet 
folgt die Anweisung: „Dann öffne die Augen und du 
wirst die Thüren geöffnet sehen und die Welt der 
Götter, die innerhalb der Thüren ist, so dass von der 
Lust und Freude des Anblicks dein Geist mitgerissen 
wird und in die Höhe steigt. Tritt nun hin sogleich 
und ziehe von dem Göttlichen gerade hinblickend 
in dich den Geisthauch, und wenn deine Seele 



1 Dicterich S. 4, 13. 
1 A. a. O. S. 10, 5. 
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wieder zur Ruhe gekommen ist, sprich „Komm herzu, 
o Herr!" Wenn du das gesagt hast, werden sich zu 
dir die Strahlen wenden, und du wirst mitten unter 
ihnen sein." Nun erscheint Helios, und diesem stellt 
sich der Myste im vierten Gebet als „neugezeugt" 
vor 1 . Wie man sieht, kennt die Mithrasmystagogie 
keine Wiedergeburt im eigentlichen Sinn; es geht der 
Erneuerung keine mystische Vernichtung des alten 
Menschen vorher; vielmehr scheint, sonderbarer Weise 
umgekehrt, der mystische Tod die Folge der „Wieder- 
geburt" zu sein. „Herr, muss der Myste im Augen- 
blick der Epopsie sprechen, wiedergeboren, verscheide 
ich, indem ich erhöht werde, und da ich erhöht bin, 
sterbe ich; durch die Geburt, die das Leben zeugt, 
geboren, werde ich in den Tod erlöst 2 ". 

Die Wiedergeburt durch Mithras unterscheidet 
sich also von der im apostolischen Zeitalter gelehrten 
Wiedergeburt dadurch, dass sie lediglich eine Er- 
hebung des Mysten darstellt, während jene bis in ihre 
letzten Konsequenzen durchgeführt erscheint. Noch 
weiter gingen die beiderseitigen Gedanken reihen aus- 
einander, als der schon in apostolischer Zeit 3 ange- 
regte Begriff der Erlösung als „ Loskauf ung" sich zur 
sogen. Redemptionstheorie ausgestaltete, deren Ideen- 
kreis die Mithrassoteriologie absolut fremd gegenüber- 
steht. Mit der noch späteren „Genugtuungstheorie" 
hatte der Mithrasdienst sich nicht mehr auseinander- 
zusetzen. 

Noch deutlicher ist der Unterschied zwischen 
beiden Einweihungsriten hinsichtlich der Art und 
Weise ihrer Wirksamkeit. Ist in der Theorie die 
christliche Wiedergeburt reicher und organischer als 
die mithrastische, so ist in der liturgischen Praxis 
diese desto massiver, jene nüchterner. 

Die Heilswirkung der christlichen Taufe beruht 
in erster Linie auf Glauben, nicht nur in dem Sinn, 



1 A. a. O. S. 12, 4. 

2 Dietrich a. a. O. S. 14, :il f f. 

3 Gal. 13; 4. 5. 1. Pctr. 1, 18; Eph. 1, 7. 
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dass der Glaube die Bedingung der Taufwirksamkeit 
ist, sondern aucli insofern, als die Wirkungen des Sakra- 
ments selbst lediglicb im Glauben erkannt und be- 
wusst werden. Auch den im Lauf der Zeit beigefügten, 
die Wirkungen der Taufe illustrierenden Symbolen, 
kommt ein selbständig sakramentaler Charakter nicht 
zu, sie sind nicht von Anfang an als Träger ergänzen- 
der Segnungen gedacht. 

Ganz anders geartet sind die Wirkungen, welche 
der Myste Mithras in seinem Initiationsritus erwartete 
und bisweilen auch erlebte. Für ihn waren die Cere- 
monien nicht Träger unsichtbarer Wirkungen, die er blos 
in nüchternem Fürwahrhalten erlebte, sondern sie trugen 
seine Seele, wie er überzeugt, war. wirklich und buchstäb- 
lich über die Erde, über die Elemente und Sterne empor, 
auf dass sie den Gott ihres Sehnens wirklich erschaue 
in ekstatischer Vision. Und wenn ihm auch das wirk- 
liche innere Schauen der einzelnen Phasen dieser 
Himmelswanderung nicht immer glückte, so rief ihm 
doch der assistierende pater patratus bei jeder Etappe 
zu z. B. „Sehen wirst Du, wie die Götter gegen dich 
heranrücken. Lege sogleich den Finger auf den Mund 
und sprich: 2iyr\, 2iy*Ii ^ l YV • • • d ann wirst du 
sehen, wie die Götter . . von dir ablassen" 1 . Der 
fivovjiievog sollte also tatsächlich die Reise zum Himmels- 
pol machen; er sollte nicht blos an das unsichtbare 
Walten der Gottheit in seiner Seele glauben, wie der 
Christ, nein, er sollte ekstatisch sehen, hören, fühlen 
und handeln. Weitaus bei den meisten Adepten 
wird es bei einer sozusagen blinden Reise geblieben 
sein, indem sie eben jedesmal von dem Mystagogen 
bezw. dem „actor" belehrt wurden, wo sich ihre Seele 
jeweils befinde und wie sie sich jetzt zu verhalten 
haben. Aber die ganze Art und Weise, wie die 
Mystagogie gehandhabt wurde und wie die Einge- 
weihten anderer Mysterien davon redeten lässt darauf 
schliessen, dass bei jedem Kandidaten eine förmliche 



' Dieterich, 8. 6, 19 ff. 

5 cf. Apuleius, metamorph. XI, c. 2H. 
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Vision, eine Ekstase erstrebt und mitunter auch er- 
reicht wurde. Der Mensch wollte sein Heil nicht blos 
glauben, er wollte schauen und hören, er wollte er- 
kennen und wissen und auf dieses Ziel waren alle 
Symbole und Ceremonien der Einweihung gerichtet. 
Die bildnerische Einrichtung des spelaeum als Kosmos, 
die Masken und die massiven Prüfungen der einzelnen 
Weihestufen, die Wahl der Zeit der Initiation nach 
dem Stand der Sonne bezw. des Mondes 1 , alles diente 
der Herbeiführung ekstatischen Schauens. 

Diesem phantastischen Enthusiasmus gegenüber, 
der dem menschlichen Bedürfnis weitmöghenst ent- 
gegenkam, konnte das Christentum nur auf schlichtes 
Glauben verweisen: „Wir sind mit ihm (durch die 
Taufe) begraben in den Tod, damit auch wir, wie 
Christus von den Toten auferwerkt worden ist durch 
die Herrlichkeit des Vaters, in einem neuen Leben 
wandeln" Ä . Diese Nüchternheit zog den sinnlichen, 
suchenden Menschen bei weitem nicht so an, wie die 
aufregenden Visionen, welche der Mithraskult seinen 
Adepten verhiess, ein Mangel, welcher sich aber als 
Vorzug erwies, sobald eine kühler denkende Generation 
jene Phantasien skeptischer zu betrachten begann 3 . 

Das ist der äussere Unterschied zwischen Mithras- 
mystagogie und Christentaufe. Beide verheissen zwar 
eine Wiedergeburt; allein während letztere eine solche 
zwar faktisch vor sich gehend, aber nur rein geistig 
und im Glauben erfassbar lehrt, statuiert erstere eine 
unmittelbar wahrnehmbare, lokale Erhebung der Seele 
über die materielle Welt. 

Derartige Aspirationen waren aber dem kirch- 
lichen Christentum durchaus fremd. Wohl kannte die 
apostolische Zeit den h^ovoiaofidq des hl. Geistes, 
apokalyptische Visionen, Verzückungen in den dritten 
Himmel; allein diese Erscheinungen wurden als ausser- 
ordentlich von der regulären Liturgie wohl unter- 



1 cf. Lucian. Mcnippus e. 7. (Cumont II, p. 22). 
1 Rom. VI, 4. 

3 Cumont a. a. O. I, p. 343. 
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schieden und auch ausdrücklich als unwesentlich be- 
zeichnet 1 . 

Was endlich den liturgischen Akt der Wieder- 
geburt selbst betrifft, so besteht keinerlei Analogie 
zwischen Mithraskult und Christentum. In der Taufe 
erfolgt die Wiedergeburt durch die Abwaschung mit 
Wasser. Dieser Akt bewirkt nicht blos negativ eine 
Katharsis, sondern die Neugeburt zur Gotteskind- 
schaft 2 . Auch im Mithrasdienst spielt das Wasser als 
Element neben dem Feuer eine hervorragende Rolle 
— musste doch in jedem Speläum eine Quelle oder 
wenigstens ein Krater sich befinden — , aber es ist, 
als dem Feuer, dem eigentlichen Element des Mithras 
feindlich 3 , nicht bei der eigentlichen Mystagogie ver- 
wendet worden. Aus diesem feindlichen Gegensatz 
erklärt sich, dass der Mithrastaufe so selten, nur pro- 
blematisch Erwähnung geschieht*, ja dass sie über- 
haupt in die Stellung rein vorbereitender Katharsis 
verwiesen 5 und in den höheren Weihegraden geradezu 
negiert wird 6 . 

Fassen wir die Hauptergebnisse dieses Versuchs 
zusammen, so müssen wir, die Richtigkeit der ein- 
gangs versuchten Erklärung der einzelnen Weihegrade 
vorausgesetzt, sagen: 

Die christliche und die mithrastische Mystagogie 
stimmen darin überein, dass sie eine Wiedergeburt 
durch Christus bezw. Mithras lehren, welche sich unter 
dramatisch -symbolischer Nachfolge des göttlichen 
Vorbilds vollzieht und die dereinstige ewige ocoxriQia 
gewährleistet. 



' Cor. XII, 31; XIII i_i 3 . 
8 Z. B. I, Petr. III, 21. 
1 Porph. de antr. c. 15. 

4 Tertull. de bapt. c. 5 : nam et sacris quibusdam per lavacrum 
initiantur Isidis aut(!) Mithrac. Die Worte Pracser. haer. c. 40: 
tingit et ipse quosdam sind nicht notwendig auf Mithras zu bc- 
ziehen. 

4 Lucian, Menippus 1. c; Pscudo-August. quaest. vet. et novi 
Test. (M. L. XXXIV, 2214). Windischmann, Mihir Yasht XXIX 
Mithra, ein Beitrag zur Mvthengeschichte des Orients S. 15. (Leip- 
zig 1857). Vgl. Cumont I, pg. 319. 

• Porphyr. 1. c. 
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Die Unterschiede zwischen beiden Kulten dürften 
sich auf folgende drei zurückführen lassen: 

1. Nach christlicher Lehre bildet den Zweck der 
göttlichen Tat die Erlösung der Menschheit, indem 
Gott Mensch wurde, starb und auferstand, damit die 
Menschen durch die Taufe in und mit ihm sterben 
und auferstehen sollten, während auf dem Gebiet des 
Mithrasdienstes von einer ursprünglich beschlossenen 
Erlösung keine Rede ist. Mithras hat auf Erden 
schöpferisch gewirkt und für sich allein den Weg zur 
Unsterblichkeit gefunden. Nicht er ging den mühe- 
vollen Weg der Menschen, um sie organisch mit sich 
zu verbinden und so zu retten, sondern diese suchten 
in eigener Anstrengung mechanisch den Weg, den er 
gegangen ist. 

2. Die Idee der Wiedergeburt ist in beiden Kulten 
wesentlich verschieden. Die christliche Wiedergeburt 
setzt die Vernichtung des alten Menschen voraus, 
bildet eine Neuschöpfung. Dieser Gedanke fehlt dem 
Mithraskult vollständig. Denn auch die mühevolle 
Nachfolge Mithras in den einzelnen Weihegraden 
stellt kein Sterben dar und steht nicht in innerem 
Zusammenhang mit dem Akt der Wiedergeburt, sondern 
hat lediglich vorbereitenden, läuternden Charakter 1 . 
Die Wiedergeburt selbst im Mithrasdienst ist keine 
Wiedergeburt im strengen Sinn, sondern einfach eine 
Erhebung, des alten Menschen. 

3. Während die christliche Wiedergeburt aus- 
schliesslich im Glauben und zwar als rein inneres 
Walten Gottes in der Seele erfasst wird, statuiert die 
mithrastische ein konkretes Emporschweben der Seele 
über den Kosmos und sucht dieses mit allen Mitteln 
der Sinnenwelt ekstatisch zum Bewusstsein zu bringen. 

Genau besehen, haben also beide Kulte nur das 
Bestreben gemein, durch ihren Gott die Gewähr zu 
erlangen, aus des Lebens Drangsal dereinst befreit 
und mit ihm in seliger Unsterblichkeit vereinigt zu 
werden. Diese auf symbolisch-dramatischem Weg er- 



1 Siehe den Text bei Dieterich a. a. O. S. 4. 
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strebte Gewähr nennt man in beiden Kulten : Wieder- 
geburt. Der christliche Wiedergeburtsgedanke er- 
scheint aber von Anfang an weit logischer und konse- 
quenter in Theologie und Liturgie ausgebaut, während 
der mithrastische sich teilweise nicht über analoge 
Theorien anderer Kulte erhebt, teils von diesen sogar 
übertroffen wird. 
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